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Ais ich im Iahre lßo 6, veränlafst durch die 
ersten archäologischen Wintervorlesungen, 
die ich damals in Dresden gehalten hatte, die 
Andeutungen zu 34 Vorlesungen über die 
Archaeologie und in diesen die Umrisse zur 
Geschichte der griechischen Sculptur heraus- 
gab , hoffte ich , ähnliche Andeutungen für die 
übrigen Theile der bildlichen Alterthums- 
hunde, oder Archaeographie, wie Vis- 
conti sie wohl mit Recht lieber genannt haben 
möchte , bald folgen lassen zu hönnen. Wirk- 
lich haben auch meine Wintervorlesungen seit- 
dem einen ununterbrochenen, selbst durch 
die Stürme der Zeit nie gestörten Fortgang 
gehabt. Allein der Ausführung des Plans, den 
ich mir dabei gleich anfangs vorgezeichnet 
hatte, stellten sich mehrere in voraus kaum 
zu berechnende Schwierigkeiten entgegen. 
Die zweite Reihe von Vorlesungen umfafste 
eine Contemplation der vorzüglichsten Anti- 
kengallerieen und Museen in Europa, oder 
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dasjenige, was man immer mit der Benennung 
einer antiquarischen Museographie zu be- , 
zeichnen gewohnt gewesen ist. So wurden 
wir uns erst des noch vorhandenen Stoffs zum 
Studium der Antike völlig bewufst. Meine 
nachsichtsvollen Zuhörer folgten, wie es 
schien, nicht ohne lebhaftere Theilnahme dem 
Führer, der sie mit dem Inhalte der vorzüg- 
lichsten Sammlungen in Italien, Frankreich 
und Deutschland bekannt zu machen suchte, 
und die Vorlesungen besonders , welche uns 
in die Aufgrabungen von Herculanum und 
Pompeii und zu allen dort gefundenen Herr- 
lichkeiten im Museum von Portici führten, 
erhielten durch den überraschenden Eintritt 
in das häusliche Leben jener alten Völker einen 
mannigfaltigen Reiz', wie ihn nur eine ver- 
jüngende Wiedererweckung der Vorzeit ge- 
währen kann. Allein wie hätten sich damals 
bei einem noch so wenig beruhigten Zustand 
aller Dinge, wo die Sekte der alten Herakli- 
tischen Philosophen , die man die Fluls ma- 
ch er nannte*, mehr als je Recht zu haben 
schien, wieihätte sich bei völliger Ungewifsheit, 

* To v$. jsovra? in Platonis Theaetet. c. 94 . p. 4>9- 
Heind., die nämlich behaupteten, dafs alles in 
stetem Flufs Qt7v ra oX<»), nichts einen Augen- 
blick dasselbe sei. S. M en age zu Diog. Laert. 
IX, 8 - 
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ob diese oder jene Sammlung auch noch da 
sey , wo sie vor wenig Monaten gesehn wur- 
de, Andeutungen zu einer Museographie nie- 
derschreiben und in Druck geben lassen? 
Selbst jetzt, wo durch die Kraft eines Einzi- 
gen so viel zur Festigkeit und zum Stilstande 
gebracht worden ist, -dürfte ein solches Un- 
ternehmen nicht anzurathen seyn. Kaum sind 
die Schätze der Villa Borghese ausgeräumt, so 
entsteht auch schon die Frage, ob die zwej 
grofsen Museen auf dem Campidoglio und im 
Vatican bleiben werden. Wir wissen nichts 
von dem Schicksale der Antiken, die man 
noch vor kurzem in der RuiEnella bewunderte. 
Um so verdienstlicher würde das Unterneh- 
men des Herrn von Kamdohr seyn, der bei 
seiner jetzigen zweiten Reise und Beschauung 
von Italiens unerschöpflicher Kunstfülle uns 
in Rücksicht auf alte Kunstwerke über alles, 
was war und ist, genaue Rechenschaft zu ge- 
ben versprochen hat. Bis zur Erscheinung 
dieses und vieler ähnlichen Wegweiser, und 
bis uns ein zweiter Dallaway noch etwas 
genauer und belehrender, als es der erste that,* 

* Zwar haben D a 1 1 a w a y’s Anecdotcs of Arts in 
England , London 1800, durch des um alleTheile 
der Alterthumskundc hochverdienten Milli n’s 
Bearbeitung : Les beaux arts en Angleterre. Ou- 
vrage tradnit de V Anglais de Mr. Dallaway , 
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die in den Villa’s und Museen der Britten be- 
findlichen unermesslichen Kunstschätze ange- 
geben hat, wird jeder Einsichtsvolle rathen, 
die ausführlichere Bearbeitung einer solchen 
Museographie für’s erste noch auf unbe- 
stimmte Zeit zu vertagen. Eine einzige Vor- 
lesung von denen, welche ich in jenem zwei- 
ten Cursus gehalten habe, ist durch den Druck 
bekannt gemacht worden. * 

, Auch in den Wintervorlesungen von 18 ’ 08 * 
9. 10. konnte aus Ursachen, deren Auseinan- 

publie et augmente de notes par A. L. Milli n. 
Paris 1807.. II. Vol. treffliche Zusätze und Be-' 
richtigungen erhalten , allein die Arbeit selbst 
bleibt höchst unvolständig und es müssen noch 
viele solche Beiträge kommen , wie eben jetzt 
Dr. Clarke durch seine Greek Marbles brought 
from the Mediterranean gegeben hat. 

* Sie erschien zuerst im 4*en Bande der Leipziger 
Bibliothek für redende und bildende Künste , ist 
aber auch besonders abgedruckt worden , unter 
dem Titel: Ueber Museen und Antikensammlun- 
gen, Bine archäologische Vorlesung, gehalten den 
Uten lanuar iQo'J. Leipzig, Dyck, 1808- 3 » S. in8- 
Das Nachtheilige der Museen durch Aufhäufung 
und geschmacklose Aufstellung ist hier ohne 
Schonung gezeigt worden. In so fern ist diese 
Vorlesung eine Predigt über den Text, den Hei n- 
se in einem Briefe an Gleim ( Briefe zwischen 
Gleim, Heins e , Müller, Th. II. S. 312. ft.) 
gegeben hat. 
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dersetzüng die Leser nur langweilen würde, 
der anfangs vorgezeichnete Plan nicht weiter 
verfolgt werden. Alle drei waren einzelnen 
Abschnitten der Kunst in ythologie ge wei- 
het, wobei die Denkmale des Alterthums, so- 
wohl diejenigen , welche nur noch durch Be- 
richte der Schriftsteller und also in blofsen 
Buchstaben fortleben , als die noch erhaltenen 
und in Museen vorgezeigten, zum Grunde 
gelegt werden. Blofs zur Wiederholung für 
meine Zuhörer und also allein als Manuscript 
für Freunde, sind am Schlüsse jeder Vorlesung 
gedruckte Blätter ausgetheilt worden mit dem 
Hauptinhalte der Vorträge und den nöthigen 
Citaten, da die gelehrtere und gründlichere Be- 
weisführung mit Vorträgen, an welchen im- 
itier ein sehr gemischtes Publikum und unter 
diesem auch ein achtungswerther Kreis von 
Frauen Antheil nimmt, sich schwerlich verei- 
nigen lassen möchte. Aber auch diese Vorler 
sungen sollen zu einem Ganzen verarbeitet 
und mit den nöthigen Abbildungen, wenn 
auch nur in Linear - umrissen , versehn, nach 
und nach im Druck erscheinen. Vom ersten 
Theil, welcher die einleitenden Vorerkennt- 
nisse und den Abschiiitt Zeus enthalten wird, 
sind schon mehrere Bogen gedruckt, der 
Druck ist aber seit länger als einem Iahre da- 
durch unterbrochen worden , dafs zu der viel- 
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fach eingreifenden Untersuchung über den 
Einflufs der Phönizier auf die Religionsbegriffe 
• , der Pelasger oder frühesten Bewohner Grie- 
chenlands , womit das Ganze beginnt, mir 
interessante Papiere und Zeichnungen aus 
dem Museo Townley, das nun mit dem . 
britischen Museum vereint ist, versprochen 
worden waren, und dafs selbst der Wunsch, 
diese zu erhalten, jetzt verpönt zu seyn scheint. 
Als eine weitere Ausführung eines im dritten 
Abschnitte dieser Kunstmythologie abgehan- 
delten Gegenstandes iät die im vorigen Iahre 
erschienene Abhandlung über die Aldo- 
brandinischc Hochzeit anzusehn. Von 
der Kunstmythologie selbst soll, wenn keine 
aufserordentlichen und unvorhergesehenen 
Hindernisse eintreten, der erste Tlieil ohnfehF- 
bar im Laufe des Iahrs 1812 dem Drucke voll- 
ends übergeben werden. Unterdessen hat mein 
würdiger Freund, Hr. Millin in Paris in sei- 
ner mythologischen Gallerie * für das 

* Galerie mythologique — j>ar A. L. Millin (Pa- 
ris, Soyer, lßn. 2 Vol. in 8- mit 190 Kupfer- 
tafeln, worauf an ßoo alte Monumente, Statuen, ' 
Reliefs, geschnittene Steine, Münzen, Wand- 
gemälde und Vasengemälde in. Umrissen abge- 
bildet sind). Man vermifst hier kein interessan- 
tes Denkmal, und die neuesten, besonders Va- 
sen und geschnittene Steine (worunter an 60 
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erste dringendere Bedürfnifs aller Kunstlieb- 
haber trefflich gesorgt, einem Werbe, das zum 
Behuf der Künstler auch so bald als möglich ’ 
nach Deutschland verpflanzt zu werden ver- 
dient. 

Endlich schien es Zeit, zu meinem alten 

« 

Plane zurückzukehren. Gern hätte ich noch als 
einen Theil der Sculptur die Büstenkunde 
zuerst vorgenommen. Allein noch war es 
mir nicht gelungen, ein Exemplar der Ico- 
n o 1 o gi e von Visconti zu erhalten, da diefs 
Prachtwerk lange dem Publikum ganz unzu- 
gänglich blieb und erst seit kurzem zugängli- 
cher geworden sey n soll. Ohne im Besitze dieses 
Werkes aber über die Büstenkunde Vorlesun- 
gen halten zu wollen, hiefse das Abentheuer 
mit dem Minotaurus ohne die Gimst der cre- 

unedirte) sind überal aufgefülirt. Freilich sind 
die Figuren sehr klein , aber doch sehr deutlich 
und zu diesem Zwecke, gleichsam einRegister 
in Figuren zu geben, zureichend. *Der 
Text ist mit weiser Sparsamkeit verfertiget, 
doch gnügend, und in den Erklärungen sind die 
Quellen genau angezeigt. Auch diefs Werk ist 
aus Vorlesungen entstanden, wozu Millin 
einen Exposi du Cours de Mythologie (Paris, 
Tourneisen 1Q09. 130 S.) und einen Ccmrs d'his- 
toire hiro'ique (Paris, Sajou, lßio. 147 S.) gab. 
Zwei sehr nützliche Programmen , die auch in 
den Buchhandel gekommen 6ind. 
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tensischen Prinzessin bestehn wollen. So 
wurde denn ein anderes Wagstück unternom- 
men , V orlesungen über die Archäologie 
derMalereizu versuchen. Der Reich th um 
dieses Stoffes gebot bald Theilung, und so 
konnten diefs Mal nur die Incunabeln und die 
früheste Periode, die Einige lieber den hei- 
ligen Stil nennen möchten, gegeben wer- 
den. Zwar wuchs dieser Stoff dadurch noch 
mehr, dafs es auch hier gerathen schien , auf 
die Malerei der übrigen alten Völker , die vor 
oder mit den Griechen Versuche in der Malerei 
gemacht haben, Rücksicht zu nehmen ; und da- 
durch wurde es zum Theil unmöglich , in der 
Hauptsache , der Malerei der Griechen , wei- 
ter als bis zum Zeitalter Polygnot’s vorzu- 
dringen. . Allein ich befürchte darüber nicht 
getadelt zu werden, da es eben ein Vorzug un- 
serer Welt- und Alterthumsansichten ist, dafs 
sie sich nicht blofs auf die zwei vorzugsweise 
classisch genannten Völker des Alterthums be- 
schränken, weil es durch alle neuen For- 
schungen immer deutlicher wird , . dafs zwar 
nur die Griechen allein Kunstideale und also 
Kunst im eigentlichen Sinne gehabt und diese 
auch ganz allein aus sich selbst entwickelt und 
ausgebildet haben, dafs ihnen jedoch Kunst- 
bestreb ungen aller Art bei viel altern Völkern 
— denn wie jung waren die Griechen auch 
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nur den Aegyptem gegenübergestellt? — vor- 
ausgegangen sind, die den Griechen keineswegs 
unbekannt bleiben konnten und ihren Dae- 
dalen oder Kunstmenschen ohnstreitjg auch 
mancherlei Anstofs und Veranlassung gegeben 
haben. So mag also, was hier in der Einlei- 
tung als Malerei der Barbaren* ange- 
führt worden ist, nicht als ganz überflüssig er- 
scheinen , vielmehr als Ergänzung oder als 
Stamm des Stammbaums gar wohl und unbe- 
scholten an seiner Stelle stehn. 

Was in Parallele mit der ägyptischen Staats- 
und Hieroglyphenmalerei über die Malerei der 
Mexicaner nach des grofsen Reisenden Alex, 
v. Humbold’s Kues des Cordilleres bemerkt 
worden ist, erhielt bei den Vorlesungen selbst 
dadurch für die Theilnehmer ein vielseitigeres 
Interesse , dafs sie die Proben von wirklichen 
echten mexicanischen Gemälden auf einem Co- 
dex aus Metl, oder Car ton aus der Man* 
guey (Agave Americana) sehen konnten, wel- 
cher sich auf der königlichen Bibliothek in 
Dresden befindet. Da ein genaues F a c Si- 
mile von 4 der figurenreichsten Blätter die- 

* Man wird hoffentlich diesem Ausdruck keinen 
falschen Nebenbegrilf unterschieben und sich er- 
innern t dafs Plautus in einem Prologe zu dem 
ganzen römischen Volke sagen durfte: Plautus 
vortit barbart. 
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ses Codex an ( den Herrn v. Hunibold nach 
Paris geschieht worden ist, so wird sich’s 
durch den Ausspruch dieses trefflichen Ken- 
ners bald sicherer bestimmen lassen, ob der 
Inhalt nur eine Reihe von Staatsrechnungen, 
oder einen Ritual - almanach mit Reichsanna- 
len betreffe. 

Die Untersuchung über die Malerei der 
Aegypter würde freilich an Klarheit und Aus- 
führlichkeit ungemein gewonnen haben, wenn 
uns schon die Anschauung des in Paris durch 
das Institut von Aegypten herausgegebenen 
Prachtwerkes sowohl bei den Vorlesungen 
selbst, als bei der Abfassung des Buchs ver- 
gönnt gewesen wäre. Ohnstreitig würde be- 
sonders der Ite Abschnitt, die Malerei auf 
Wänden, durch das gewonnen haben, was 
in den Antiquites des nun ausgegebenen ersten 
Theils , vorzüglich von den Malereien in den 
zwei Grotten zu El-kab oder Eleuthyia auf 
PI. 68 — 71. gegeben wurde, da hier durch co- 
lorirte Blätter die Sache ganz eigentlich vor 
die Augen des Beschauers gebracht und die im 
Farbenreiche so mifsliche Krücke des Buchsta- 
bens ganz in den Winkel gestellt wird. * Man 
weifs daraus mit Gewifsheit , dafs man hier, 

* In wenig Worten giebt diese Resultate Heeren 
in der meisterhaften Anzeige* in den Gotting, 
gel. Anzeigen ißt». St. 98* S. 973. 
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das gründende Weifs ungerechnet, immer nur 
Tetrachromen in Gelb, Roth, Blau und Grün 
malte, ohne jemals eine dieser Farben zu mi- 
schen (simplex color nennt es der Römer, 
wenn er von den griechischen Tetrachromen 
spricht). Man sieht aber auch , wie sehr die- 
ser höchst einfache Farbenreiz zur Belebung 
jener tausendfachen Sculpturen, womit alle 
Tempel wände und Hallen übersäet waren, bei- 
tragen mufste, da, wie die Augenzeugen ver- 
sichern, alle diese Malerei, in der ganzen im- 
posanten Masse betrachtet, nicht nur nichts 
Grelles und Schreiendes, sondern sogar viel 
Anmuthiges durch die reine Harmonie erhält, 
in die alles mit dem Ganzen gebracht ist. End- \ 
lieh bestätigt sich auch immer mehr das Ver- 
hältnifs, in welchem die Malerei damals zu 
den übrigen Künsten stand. Die Baukunst 
herrscht. Ihr zugegeben , aber schon tief 
untergeordnet, nur bestimmt, die Heiligen- 
bilder - schrift anzuschreiben, ist die Sculptur; 
sie ist die erste Dienerin. Aber die. Magd die- 
ser Dienerin ist endlich die Malerei. Es ist 
sehr merkwürdig, dafs dieselbe Stufenfolge 
auch in der frühesten Kunstgeschichte der ! 
Griechen selbst sich offenbart. Mit grofsen 
Tempeln, wie das Artemision in Ephesus, das * 
Heraeon in Samos, fing die wahre Kunst 
der Griechen ihr Werk an. Der Parthenon 
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auf der Acropolis und das Olympium am Al- 
pheus mufsten erst vollendet seyn , ehe Fhi- 
dias seine zwei höchsten Ideale für beide er- 
schuf und ehe in den Metopen und Giebelfel- 
dern er undAlcamenes die Musterformen aller 
Reliefs aufstellten. Die Sculptur war für die 
Architektur da und wirkte nur zu ihrer Ver- 
herrlichung und Götter -glorie» Endlich, nur 
Decorations - schmückerin , trat auch die Ma- 
lerei in die Vorhallen der Tempel, dienstbar 
der Sculptur , die sie oft noch auf gut ägy- 
ptisch selbst aiimalte , unterthänig der allein 
herrschenden, Wohnungen für Götter, Säu- 
lenhallen für freie Bürger schaffenden Bau- 
jkunst. 

Vielleicht finden diejenigen, welche sich 
die Mühe nehmen wollen, den Abschnitt über 
die Mumienmalerei nachzulesen, verschiedene 
Zusammenstellungen , die doch auf neue An- 
sichten dieses Theils der altägyptischen Alter- 
thümer führen könnten. Niemand mag we- 
nigstens in Abrede seyn, dafs wir in den an-- 
gemalten Mumien - Cartons die älteste Bilder- 
gallerie von Porträts auf Leinwand besitzen, 
die zum Theil ihre 2500 Iahre zählen können, 
und dafs die darauf gleichfals abgebildeten 
Todten- liturgieen zu mancherlei auffallenden 
Resultaten und Vergleichungen führen können, 
die auch an schicklicher Stelle angedeutet wor- 
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* r 

den sind. Manches, worauf hier nur leise 
hingedeutet werden konnte, soll in einer eige- 
hen Monographie , die ich über die vortreff- 
lich erhaltene Mumie auf der Leipziger Raths- 
bibliothek nächstens herauszugeben gedenke, 
gnügender ausgeführt werden. Ich habe, 
seitdem ich das schrieb, was hier’abgedruckt 
steht, durch die Unterstützung eines Kenners 
und Förderers alles Nützlichen und Schönen, 
des Oberhofgerichtsraths Dr. Elüinnet in 
Leipzig, Gelegenheit gehabt, diefs merkwür- 
dige Document altägyptischer Todtenweihe 
an Ort und Stelle selbst genauer zü untersu- 
chen. Das auf der Hinterseite des Mümien- 
kastens angemalte Bild der Todten - fürspre- 
cherin Isis nebst der hieroglyphischen Schwal- 
be über ihrem Haupte fand ich sehr, frisch 
erhalten; Unverkennbar ist sowohl im Profil 
dieses Isisbildes, als in dem angeschnitztert 
Osiriskopfe, sowohl die hindostanische als ge- 
mischte äthiopische Physiognomie der alten 
Aegypter, nach des unvergleichlichen For- 
schers Blumenbac h’s Beobachtungen. * Ich 

* Blumenbac h’s Observationx on the Egyfitian 
Brlumviies p. 17. — Die Rostische Kunsthandlung 
in Leipzig, die noch immer ihren alten Ruhm 
behauptet, hat die Erlaubnifs fethalten, eine 
Form über die geschnitzte Osirismaske nehmen 
zu lassen und verkauft nun dergleichen Ausgüs- 

* * 
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konnte sie auf der Stelle mit einigen trefflich 
erhaltenen athenischen Teiradrachmen verglei- 
chen und fand dadurch die schon von Andern 
gemachte Bemerkung, dafs die Athene, so 
wie sie aus Achtung für die alte Urform der 
ägyptischen Neitha auf attischen Münzen stets 
beibehalteft worden ist, * im ganzen Schnitt 
des Profils die auffallendste Aehnlichkeit mit 
jenen Isisprofilen habe , au£s neue bestätigt. 
In einem der nächsten Hefte der Fundgru- 
ben des Orients werde ich meine archäo- 
logischen Bemerkungen zur alt- ägyptischen 
Nationalphysiognomie besonders niederlegeu. 

In der Einleitung zur griechischen Malerei 
möchte allerdings die S. 108» ff. angegebne 
griechische Kunstgeographie und die darnach 
j zu bestimmende Aufeinanderfolge der griechi- 
schen Kunst - cultur zuerst bei den kleinasia- 
tischen Griechen , dann bei den Italioten und 
Sicilioten und nun erst im griechischen Mut- 

se , welche auf einem Hermentronk stehen, dem 
die Isis des Hintertheils des Sycomorus- sarges 
in flachem Relief angebildet ist, um billige 
Preifse in Gyps und Terra Cotta; ein lehrrei- 
ches Decorationsstück für ein kleines Museum 
oder ein Studierzimmer. 

* S. Stieglitz Versuch einer Einrichtung anti- 
ker Münzsammlungen S. 47. und daselbst die An- 
merkung. 
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terlande und im Mittelpunkte desselben , zu 
Athen und Corinth, noch manche genauere 
Bestimmung, Erweiterung oder auch Ein* 
Schränkung erfahren, die ihr auch dann nicht 
entstehn wird, wenn erst das griechische 
Colonieenwesen ganz auf’s Reine gebracht 
ist, wozu wohl die eben jetzt aufgegebne 
Preisfrage des kais. Instituts in Paris einen 
neuen, sehr wirksamen Anstofs geben möchte. 
Hier ist die Numismatik die einzige Leuchte 
und Fackel beim nie genug zu beklagenden 
Verluste fast aller Geschichtschreiber des mach* 
tigen und weit verbreiteten dorischen Völker* 
Stamms. Der grofse Münzkenner und Ord- 
ner Eck hei hatte, was wenigstens die älte- 
sten Münzen von Grofsgriechenland betrifft, 
ganz dieselbe Ueberzeugung , * welche die 
Leser an mehrern Stellen dieser Skiize einer 
geographischen Kunstgeschichte angedeutet 
finden. Das Urtheil eines Mannes, der so 
viele Münzen gesehn und geprüft hatte, darf 
hier wohl als entscheidend angesehn werden. 

Die Bemerkungen über die alte Mono- 
chromen - malerei haben einen ausführlichen 
Excurs über die mutmaafsliche Bestimmung 
und Localisirung der alt - griechischen Vasen, 
die wir am schicklichsten grofsgriecliische nen« 

* S. Eckhel Choix de pierres gravees du CabU 
net lmpirial p. 76 in der Note. 
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nen würden, herbeigeführt, in welchen ich 
alles zusammendrängte, was ich seit iß leh- 
ren ; wo ich die erste Schrift über diese Vasen 
in der Abhandlung: Ueber den Raub der 
Cassändra auf einer alten Vase, in 
Verbindung mit meinem gelehrten und würdi- 
gen Kunstfreunde, dem Hofrath H. Meyer 
in Weimar, herausgab, über diesen höchst- 
anmuthigen und lehrreichen Theil der Antike 
zu bemerken Gelegenheit fand. Zwei Sätze 
sind es', durch welche , wenn sie wirklich als 
erwiesen angenommen werden könnten , der 
gröfsere Theil dieser sogenannten Vasen ge- 
mälde eine hellere Beleuchtung erhalten könn- 
te. Der erste: Siebeziehen sich, geringe 
Ausnahmen abgerechnet, in näherer oder fer- 
nerer Berührung alle auf die Weihungen bei 
den Dionysienfesten oder, italisch gespro- 
chen , bei den Liberalien in den grofsgrie- 
chischen Städten des untern Italiens und Sici- 
liens , wo diese Vasen allein zu Hause sind, 
und \varen daher alle auch als Beglaubigungen 
dieser Weihen, der Verstorbenen , Besleiterin- 
nen und Zeuginnen in der stillen Schlafkam- 
mer fiir’s Todten- und Schattenreich, wo die 
Gcweiheten ein fröliclieres Loos erwartete. 
Der zweite: Die mystisch - dramatischen 

Vorstellungen, die von diesen Bacchusweihun- 
gen und Liberalien unzertrennlich gewesen 
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zu seyn scheinen «nd aus welchen Horaz alle 
italischen Theaterversuche mit Recht ab- 
leitet, waren durchaus von dem geregelten 
Drama der attischen Bühne unterschieden, wa- 
ren, wie sie Aristoteles sehr richtig nennt, 
mehr extemporisirte Ballets und Intermezzos 
(auTOff^fSiäffjuara) und hatten fortdauernd viel 
von der ursprünglichen Satyrlust der eigentli- 
chen K uufjLwSla * beibehalten, die den Völkerschaf- 
ten des dorischen Stammes stets eigenthümlich 
geblieben ist, (ob diese gleich auch später und 
zu einer Zeit, wo schon alle ihre Todten ver- 
brannt wurden,** die kunstgerechten Dramen 

* Die zwei köstlichen Vasengemälde, die in den 
Peintures de vases antiques T. I. pl. IX. und XII. 
neuerlich bekannt gemacht worden sind, und 
beide die Kw/«yÖi«v , einmal im Gefolge des alt- 
dorischen ( vulgo indischen) Bacchus, dann in 
Gesellschaft der Mvij/vo) und ’AöiSij , darstellen, 
könnten wohl noch zu tiefer eindringenden 
Erläuterungen führen, als mein ehrwürdiger 
Freund Millin in dem Commentaire p. fix. und 
29. zu geben , gerade Lust und Zeit hatte. 

** Die Sitte des Verbrennens und blofsen Becrdi- 
gens sollte , recht untersucht, wohl auf weit 
festere chronologische Resultate führen , als der 
fast lächerliche ttnd von unserm wackern Lands- 
manne Sicklerin Rom siegreich zu Boden ge- 
schlagene Streit über cyclopisches Mauerwerk. 
So ist es auser allen Zweifel gesetzt, dafs die 
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der attischen Bühne auf ihren Theatern auf- 
führten und nicht blofs bei den Lustspielen 
und Satyrhandlungen eines Epicharmus , den 
Dithyramben eines Philoxenus und den Mi- 
men eines Sophron stehn blieben). Daher so 
viele Fehlgriffe der Vasenerklärer, welche die 
auf Vasen abgebildete Götter- und Heroenfabel 
nur aus attischen Schauspieldichtern und 
Schriftstellern aufhellen wollten. Fern sey 
übrigens von mir der lächerliche Dünkel, mir 
einbilden zu wollen’, dafs diese Sätze schon 
zur unumstöfslichen Gewifsheit erhoben wä- 
ren. Ich bin zu oft durch spätere Erfahrun- 
gen gewitzigt worden, um hier über die wahr- 
scheinlichere Mutmaafsung hinauf etwas be- 
haupten zu wollen. Die mütterlich deckende 
Erde kann heute noch aus ihrem sicher verhül- 
lenden Schoofse Denkmäler hervorgeben , die 
alle dergleichen Behauptungen der Lüge stra- 
fen. Der erfahrenere Alterthumsforscher wird 
es daher nie vergessen , dafs er seine Schritte 
nicht nur auf einem trümmervollen Boden 
setzt, der nur noch ärmliche Splitter und ab- 
gebröckelte Bruchstücke begrabener Iahrtau- 
• % 

griechischen Coloniestaaten^ in deren Grüften 
unsere Vasen einheimisch sind, damals, wo diese 
Vasen den Todten als Certificate der Weihe bei* 
gesellt wurden, ihre Leichen noch nicht ver- 
brannten, sondern nur beerdigten. 
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sende aufbewahrt, sondern dafs er auch stets 
auf schlüpfriger, vulkanischer Asche wandelt, 
wo der zu kecke Wanderer leicht ausgleitet 
und durch seinen Fall dem Nachfolgenden 
nur zum Gelächter dient. Indefs mag auch 
ein Scherflein hier, wo noch so vieles 
schwankend bleibt, wo stets Neues zu erler- 
nen ist * und wo noch so manches selbst von 
den besten Wissern fehlgegtiffen wird,** deh 
Unbefangenen wilkommen seyn. Gründli- 

* So möchte, welches so eben die neueste Lecture 
darbot, was Hr. v. Hammer in seinen (scharf 
aufgefafsten und geistreich ausgedrückten) topo- 
graphischen Ansichten, gesammelt auf einer 
Reise in der Levante (Wien 1811.) S. 99. von 
den grofsen Sarkophagen zu Telmissos in Klein- 
Asien , von den in Gestalt einer Thüre verzier- 
ten Vordertheilen derselben sehr fein bemerkt, 
passend zur Erläuterung der Thür- oder Tem- 
pelfa<;aden, die wir auf so vielen gröfsern Vasen 
gewöhnlich mit einem gewaffneten Iiinglinge 
davor abgebildet sehn , angewendet werden. 

** So sind dem geschmackvollen Matthison, der 
so viel sah und einiges selbst besitzt, in seinen 
lehrreichen Aphorismen über altgriechische Va- 
sen, die er nur vor kurzem in einem sehr gele- 
senen Blatte mitgetheilt hat, dennoch einige 
Behauptungen entschlüpft, die er vielleicht 
nach Lesijng meines Excurses etwas anders zu 
bestimmen geneigt seyn dürfte. S. Morgenblatt 
ißi*. n. 163. 
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cheres, durch Autopsie Geläutertes hoffe ich 
bald mittheilcn zu können, da ich eben jetzt 
im Begriff stehe, die durch Vollzahl und Aus» 
wähl nur wenigen in Europa zu vergleichende ' 
Vasensammlung im Besitz des grofsen Kunst-» 
kenners und Freundes aller Meisterschaft in 
alter und neuer Malerei, des Herrn Grafen 
Lamberg in Wien in Augenschein zu neh» 
men, und während dieselbe von dem Hm, 
Grafen AlexanderLabordein Paris , die» 
sem durch die pracht- und geschmackvolle- 
Sten Kunstunternehmungen hochgefeierten 
Manne, in einem glänzenden Kupferwerke 
der Weit mitgetheilt wird, in schlichter An» 
spruchlosigkeit , wie es der deutschen Fru- 
galitat ziemt, einen deutschen Text dazu vor- 
zubereiten , wozu der würdige und neidlose 
französische Herausgeber mir auch vorläufig 
schon seine Erlaubnifs ertheilt hat, 

Im zweiten Abschnitt der griechischen 
Malerei, den ich der alten Kunst und dem 
Zeitalter Polygnot’s widmete , zeigte sich die 
uns so oft bei alten Kunstuntersuchungen ver- 
wirrende Schwierigkeit, einen festen Stütz- 
punkt für" die chronologische Bestimmung zu 
finden, schon in ihrer ganzen Stärke. Leicht 
möglich, dafs hier zu voreilig, nach dem 
Vorgänge der Weimarischen Kunstfreunde, 
das Zeitlater, in welchem Polygnot blühete. 
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etwas weiter hinaufgeschoben worden ist. So 
viel ist gewifs, dafs Polygnot die Vorhallen 
des Tempels der Minerva Areia zu Plataea 
malte (Siehe S. 365.) wozu Phidias die Miner-* 
venstatue arbeitete, und dafs sie also un- 
streitig beide zu gleicher Zeit kunstüben- . 
de Zeitgenossen waren. Diefs würde un- 
sere ganze Berechnung der um 40 Iahre frü- 
her anzusetzenden Kunstblüthe Polygnot’s 
verwirren, - wenn nicht für unsere Behaup- 
tung die schwer zu widerlegende Vermuthung 
bliebe t dafs die lugend des Phidias sehr wohl 
mit dem betagteren Alter des Polygnot Zusam- 
mentreffen honnte. 

Dafs den Gemälden Polygnot’s in der 
Lesche zu Delphi eine so ausführliche Erklä- 
rung zu Theil wurde, mag darum leichter 
Entschuldigung finden, weil nur durch solche 
Ausführlichkeit die, zwei Grundpfeiler der 
alten griechischen Maler - Kunst : Symbolik 
und Symmetrie, zur wahren Beschaulich- 
keit und Deutlichkeit hervorgehoben werden 
konnten. Möchte sich nur recht bald eine 
Academie der Künste, wie sie seyn 
soll, bewogen finden, die mutmaafsliche 
Restauration des zweiten Leschengemäldes, 
des Inferno dieses gemüthvollen und grofs- 
herzigen Meisters , zu einer reich ausgestat- 
teten Preisaufgabe zu machen! Wie wohl- 
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thätig könnten dergleichen Versuche, weise 
geleitet und ohne Vorgunst und Abgunst zur 
Kenntnifs-dcs Publikums gebracht, zur tüch- 
tigen Charakteristik zurückbringen und wie 
warnend könnten sie für alle Nebulisten und 
Skizzisten werden ! 

Zweierlei bitte ick zum Schlufs dieser Vor- 
erinnerung noch bemerken zu dürfen. Das 
erste ist, dafs nur Ideen zur Archaeologie 
der Malerei hier angekündigt werden, dafs 
also hierbei weder die höchste Volständigkeit, 
noch die planvolleste Anordnung und Ausfei- 
lung statt finden konnte. Es liegen wirklich 
Vorlesungen dabei zum Grunde, wobei auf 
so manche Bequemlichkeiten und Bedürfnisse 
der Zuhörer Rücksicht genommen werden 
mufste. Daher auch so manches ganz Lücken- 
hafte und Unausgeführte , dessen befriedigen- 
dere Erörterung dem mündlichen Vortrage 
Vorbehalten blieb. Diefs möchte vorzüglich 
zur Entschuldigung der voranstehenden we- 
nigen Sätze , welche die Ueberschrift führen : 
einige Vorbegriffe, angeführt werden 
dürfen. Die Dürftigkeit und Unzulänglich- 
keit derselben fühlt niemand lebhafter, als 
der Verfasser selbst. Das Zimmer, worin 
er las , war aber auch kein Saal einer Kunst- 
akademie. 

Das zweite ist: Allem, was hier ge- 
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sagt wurde , kam bei den Vorlesungen selbst 
das Versinnlichungsmittel von Zeichnungen, 
Kupferstichen und Pasten zu Hilfe, ohne wel- 
ches freilich aller Buchstabe stets todt bleiben 
wird. Wie gern hätte der Verfasser zur Er* 
läuterung wenigstens einige Kupfertafeln an- 
gefügt. Allein die Lage des Buchhandels, der 
sich ja bei solcfien Gegenständen von je her 
nur eines sehr beschränkten Publikums er- 
freuen durfte, foderte gebieterischer als jemals 
das Weglassen jeder- Zugabe, die ein Buch 
dieser Art auch nur um ein Weniges vertheu- 
ren könnte. Eine Sammlung von 8 Kupfer- 
tafeln mit der nöthigen Erläuterung, welche 
unter dem Titel: archaeologische Aeh- 
ren lekire (in der Waltherschen Hofbuch- 
handlung, VI Seiten Text und 8 Kupfer in 
Fojio) auch in den Buchhandel gekommen ist, 
war eigentlich blofs als Erinnerungsmittel für 
meine Zuhörer bestimmt und wurde in der 
Schlufs -Vorlesung so vertheilt, dafs jeder den 
ausführlichen mündlichen Erläuterungen mit 
dem Auge auf dem Bilde nachfolgen konnte. Es 
war also hierbei auch keineswegs um Anec- 
dota-zuthun, sondern blofs um solche Ku- 
pfer, an welche sich das meiste von dem, was 
in den Vorlesungen über ägyptische und alt- 
griechische Malerei vorgekommen war , in ei- 
ner algemeinen Wiederholung ungezwungen 



• Digitized by Google 




( 3CXVIII ) 

knüpfen liefs. Nach dem Geständnifs der 
Anwesenden ist dieser Zweck dadurch volkom- 
men erreiclit worden und so könnte bei älmli- 
chen Veranlassungen auch wohl eine zweite 
und dritte Sammlung der Art folgen, wozu 
uns auch einer der gepriiftesten Epopten in 
den Mysterien der Kunst, der Herr Staats- 
rath Uhden in Berlin aus seinen eigenen rei- 
chen Sammlungen Unterstützung zugesichert 
hat. Vielleicht , fände jene Aehrenlese, wo 
nicht für sich, doch als erläuternde Zugabe 
zu diesen Ideen, auch bei auswärtigen Kunst- 
freunden einigen Beifall: und darum schien 
es Pflicht, ihre Erwähnung hier nicht ganz 
zu übergehen. Ueberdiefs bleibt es dabei; 

Inuentis addere facilliinuin / 
Dresden, den 30. July iß 11. 
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Einige Vorbegriffe. 



Die Kunst z,u malen ist die .oberste und da* 
lier auch die späteste Bliithe aller schonen, for- 
menden Künste. .Wenn schon die bildende Kunst 
überhaupt das Werk des Schöpfers gleichsanNe r - 
gänzt, so herrscht die Malerei am weitesten im 
Reiche der Formen , ist die vielseitigste Nachschü- 
pferin und Darstellerin des Göttlichen im Men- 
schen, der Idee. 

4 

* Der so oft inisverstanrlene Wechselbegriff im Fragment 
des Simonides, die Poesie sei eine redende Malerei und 
die Malerei sei eine schweigende Poesie, irenjtfi? smrüie«, 
Plutaicli de glnr. Athen. 8. 3. (tergl. die Parallelstellcn 
in Facius Excerptis e Plut, p. 149. seqq.) enthalt, 
recht verstanden, die ganze Lessingische Theorie im 
Laocoon , und so kann Shakspear's berflhmter Spruch 
vom Dichter: the poet's eye u. t. w. ^Midsuinmer- 
night's di entn , V, 1. 12.) auch vollkommen richtig auf 
die Maler - Schöpfung angewandt werden. 

Die Malerei als Kunst ist die eingeborne 
und letztgeborne Tochter griechischer Kunstbe- 
geistcrung. Nationalsagen und Nationalspiele, 
Archäologie der Rlalerci. A 
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durch Musik, im alten Sinne, veredelt und ver- 
femt, schufen dieldealformen der Kunst, die in 
der Sculptur ihr männliches, in der Malerei ihr 
■weibliches Principium erkennt. Dadurch, dafs 
die Griechen malten, wurde auch nur die Malerei 
der neuern Europäer bedingt. 

t 

* Mag Herder durch seine Cama,. Chateaubrian t 
in seinem Genie du ähristianisme , T. III. p. 17, ff. das 
neuere Religionsprincip malerisch seyn lassen, es 
wurde diefs doch nur durch die Anklänge des idealisi- 
renden Alterthums, und kann in seiner Reinheit sich, 
der Bilder, höchstens nur als eines sehr untergeord- 
neten Erweckungsmittels , bedienen. S. Reinhard’« 
System der christlichen Moral, Th. IV. S. 655* ff« Eilt 
Eccehomo von Corregio bringt Zinzendorfs Entsclilufs 
zur Reife, Stifter der Brüdergemeinde zu werden; 
dafs aber Corregio das malen konnte, war in der 
£unsttradition aus dem Alterthum begründet. 

/ 

t 

Nachahmung, das Grundprincip der Kün- 
ste nach den griechischen Begriffen , regt sich auch 
in Absicht auf bildende Darstellung sinnlicher 
Eindrücke in der rohesten Menschennatur. Ge- 
fördert durch die Fertigkeit, Werkzeuge anzuwen- 
den , ( der Mensch ist durch die Hand der ein- 

zige Maschinenmeister unter den Geschöpfen , a 
tool.-makiup creaturc') vermag Nachahmung nicht 
nur jedes Handwerk, sondern auch jede schöne 
Kunst hervorzubringen. 

* Aus dem Gelungenen der Nachahmung (Illusion, Täu- 
schung.) erklärten die Alten auch jeden Kunstgenufs, 
x, B. Plutarch de aud. poet, s. 3. • Durch Aristoteles 
oft misverstandene pip\ ]ei; (S. Herrn ann zu Aristo- 
teles Poetik p. 84 . ff.) ist diefs Princip auch zu Bat- 
teux und den neuern Aesthetikern übergegangen , mit 
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deren ästhetisch-Wohlgefälligemcs sich ganz 
Wohl vermählen läfst. 

Die rohesten Versuche der Plastik sind überall 
den rohesten Versuchen der Malerei vorangegan- 
gen. Runde Gestalten nach ihrer Apparenz auf 
einer blofsen Fläche darzustellen, setzt schon Re- 
flexion voraus. Wohl aber bemalt auch die Kind- 
heit der Kunst ihre Gebilde oder behängt sie mit 
farbigen Stoßen. 

*S. Winkelnunn’s Geschichte der Hangt, (in den 
Werken, Th. III. S. 5.) Was Riem über die Malerei 
der Alten S. 15. und Andere dagegen erinnerten , be- 
ruht auf Mifsverstand. Vieles in der Entscheidung 
dieser Frage hängt auch von den Stoffen ab , die man 
gleich zur Hand hatte. Vergl. das treffende Unheil 
Z 0 e g a 's de or, et vs, Obelisc. p. 539. 

Sobald vermittelst des Abschattens ein Umrifs 
gefunden war, füllte ihn auch die kindische 
Lust am Farbenspiel mit solchen Farben aus, wel- 
che die Natur am nächsten und häufigsten dar- 
bot. Achromatische Zeichnungen sind schon das 
Werk höherer Reflexion. 

•Der Wilde färbt alles, was ihn nmgiebt, und vor 
allem sich selbst. Daher das Bemalen der Körper, das 
Tättowiren u. s. w. Keine Farbe gefällt dem Wilden 
so sehr und ist in Erdarten und l’flanzensäften ver- 
breiteter, als die rothe, die, wie Göthe sagt zur 
Farbenlehre , f, 299. in ihrem dunkel - verdichteten Zu- 
stande den Eindruck von Ernst und Würde, in ih- 
rem hell- verdünnten Zustande von Huld und Anmuth 
darbietet. Die Stellen über die algemeine Gunst der 
rotlien Farbe aus Rcisebeschreibungen sammelte Fio- 
rillo Geschichte der zeichnenden Künste, I, 3. Die 
frühesten Götterbilder in Holz und Thon wurden 
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roth an gern alt. S. N. T. Merkur *792, juny, S. 162. 
Die Poeni, Phönizier hieben in der ganzen eiten Welt 
die rothen Menschen, weil sie, sich selbst roth 
Kleidend, die rothe Kltiderfarbe über die eite Welt 
verbreiteten. 
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Asiatische Völker. 



^Tur in den Ländern, wo wahre Buchstaben- 
schrift nach oder zugleich mit der Bilder - und sym- 
bolischen Schrift gebraucht wurde, konnte die Ma- 
lerei sich zur Kunst emporheben. In allen übrigen 
mufste das Bild entweder nur der Farbe oder nur 
dem Zeichen dienen und wurde , im letztem Fall, 
durch heiliges Herkommen gefesselt. Wie klein 
ist nun der Kreis der Länder, die im Alterthum 
wirkliche Buchstaben hatten! Jahrtausende lang 
galt Buchstabenschrift nur in den vorasiatischen 
Ländern zwischen dem persischen Meerbusen, dem 
Oxus und dem mittelländischen Meere, mit Ein« 
schlufs der phönizischen und griechischen Colo- 
nieen. S. Zocga de vs. Obelisc. p. 551. Die De- 
vanagari der Indier und die Keilschrift der Perser 
und Assyrier abgerechnet, über deren Alter der 
Procefs wohl noch lange nicht zum Endurtheil 
kommen wird, bleibt für unsre Welt - und Völker- 
geschichte das assyrisch -phönizische Alphabet die 
einzige Ur - und Stammschrift. S. Des Brosses 
formation des langues T. 1. p. 437. ff. In einem 
dieser Länder kpnnte also auch nur die Malerei zur 
schönen Kunst werden. Griechenland wurde die 
Mutter derselben. Und nur bei dem Ideal -schaf- 
fenden Volke der Griechen erhob sich die Malerei 
zur wahren Kunst. Viele Ursachen wirkten dazu. 



Digitized by Google 




C 8 ) 

Um diese ganz einzusehen, ist es iweckmäfsig, 
einen vorbereitenden Blick auf andere Völker zu 
thun , die zwar auch malten , aber es nie bis zur 
schönen Kunst darin brachten. 

* Malen wird hier im weitesten Sinne genommen und 
umfafst jeden Versuch der Zeichnenkunst. 

Es gab von jeher Völker, wo die Farbe, deren 
sich die Malerei blos als eines Mittels bedient, um 
in ihren Produkten den sinnlichen Schein der sinn- 
lichen Wahrheit so nahe als möglich zu bringen, 
alles, der Contour aber nur Rahmen und Einfas- 
sung war. Diese verwandeln das Mittel zum 
Zweck und können sich nie aus den Windeln der 
Kindheit l'oswickeln. So die Völkerschaften 
Hindostans, die P e r si a n er , die Chinesen. 
Bei andern Völkern würde die Zeichnung und Ma- 
lerei blols dienstbar dem Bedürfnifs schriftlicher 
Mittheilung, diente als Buchstabe, wurde Bilder- 
schrift, Hieroglyphe. Auch hier konnte.wedec von 
Schönheit und Richtigkeit der Formen , noch von 
Wahrheit des Ausdrucks und Illusion die Rede 
seyn, vielmehr stempelte die unwandelhare Sym- 
bolik die häfslichsten Fratzen und Erzeugnisse der 
steifsten Einförmigkeit zur unwandelbaren heiligen 
Norm auf alle Jahrhunderte. So über Indien und 
Aethiopien herab bei den Aegyptern in der 
alten, bei den Mexicanern in der neuen Welt. 
Ein Blick auf die Bestrebungen dieser Völker im 
Einzelnen wird die Sache noch deutlicher machen, 

* 

Indianer. 

Man mufs hier die frühesten Anwohner des 
Gänga und der Küste von Malabar in Zeiten , wo 
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sie noch keinen Sanskrit kannten, sorgfältig von 
den spätem unterscheiden. In jene dunkle Vorzeit 
gehören die Pagoden von Salsette, Mavalipuram, 
die Aushölungen von Ellora u. s. w, Die vielen 
tausend Sculpturen und Charactcre an den Säulen 
und Wänden derselben kann man als die Incuna- 
beln aller Hieroglyphenschrift betrachten. Auch 
damals wurde schon gemalt. Aber es kann' hier 
nicht die Rede davon seyn, Hi^r kann uhr auf die 
noch jetzt fortdauernde Malerei der Hindus Rück- 
sicht genommen werden , wozu ihre alles personi- 
fizirende Mythologie den tflierschöpfliclisten Stoff 
darbietet, aber auch wegen des Widerstrebenden 
ihrer allegorischen Compositionen alle reinen Kunst- 
formen völlig ausschlierst. S. Herder’s Vorwelt 
JVerke zur Ph. und Gesch. Th. I. S. 4 1 * ff- Meh- 
rere der lebhaftesten Farben erhielten die Griechen 
und Römer aus Indien, vor allen das atramen- 
tum Indicum, vorgeblich unsern Indigo. S. 
Robertson on ancient Jndia, note VIII. p. 
ed. -Basil. Die Malerei mit den hellcsten und 
schreiendsten Farben war eben der Erfindung und 
Vervolkommnung dieser Farben sehr beförderlich. 
Aber den Malereien selbst fehlte es durchaus an 

i 

Richtigkeit der Zeichnung, an Haltung und Hell- 
dunkel, S. Sketches of the Hindoos , (London 
1792.) T. II. p, 91, Als Beyspiele mögen hier an- 
geführt werden 

1) Die Ragmalas, oder Vorstellungen musi- 
kalischer Mythen , der Raagnis, oder Nymphen der 
Tonarten , die F. H. v. Dalberg nach den Origi- 
nalen im Besitz des Hrn. Richard Johnson in 26 Blät- 
tern als Beilage seiner Uebersetzung von W. Iones 
Abhandlung über die Tonkunst mitgjethcilt hat: 
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über die Musik der Indier, (Erfurts 1&02. iu 4.) be- 
sonders S. 85. ff. 

* Die Originale sind auf Kreidegrund in Wasserfarbe* 
mit feinen Haarpinseln gemalt. Die Farben sind reiu 
und lebhaft. In Hinsicht des Fleilses, der bestimmten 
Contoure, des lebhaften Colorits , zugleich aber auch 
des gänzlichen Mangels an Haltung, Perspectiv und 
Helldunkel können sie den Gemälden des Mittelalters, 
besonders in unsern Missalen , verglichen werden. Z« 
ihren Gemälden bedienen sich die Hindu der Saftfarben, 
die aus Blumen geprefst v^erden , weichen sie einen un- 
nachahmlichen Glanz und eine Dauer zu geben wissen, 
die die Europäischen Farben nie erreichen. Der reli- 
giöse Zwang nach der Vorschrift der Braminen verbie- 
tet jeden Fortschritt in der Kunst. S. V oyage aux In~ 
des Orientales par le Pere Paulin de St. Barthilemy, T. 
II. p. 397. — 403. Die volständigste Sammlung achter 
indischer Gemälde befand sich im Museum des Cardi- 
nais Borgia zu Veletri. Fr. Paolino hat einige davon 
in seiner Reise mitgetlieilt, pl. VII. XI. 

c) Die Sy mp legmen oder Tineraggregate 
und Zusammenfügungen mehrerer Thierkörper zu 
einer einzigen grofsen Figur. So finden wir Bil- 
der der obersten Gottheiten auf einem Elephanten 
reitend, welcher aus lauter andern Thierkörpern 
seltsam ineinander geschlangen ist. So reitet ein 
Rajah auf den sämmtlichen Frauen seines Harems, 
welche die Gestalt eines Pferdes oder Elephanten 
bilden. 

* Eigentlich giebt jedes Thier eine Eigenschaft der Gott- 
heit. Aus Indien kam diese bizarre Zusammensetzung 
•vorzüglich durch Teppiche schon früh nach Vorder- 
esieu und Griechenland , und wurde zur Chimära. Als 
in spätem Zeiten der Aberglaube sie zu Amuleten xnis- 
brauchte, wurden sie liäufig iu Siegelsteine geschnitten, 
und machen so eine eigne Classe, die man nach einer 
misverttandenen Stelle beim Plinius XXXV , 10. s. 37. 
Cryllos. su nennen angefangen hat. S. Wi n k e 1 xn a n n 
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Cabinet du B. de Stosch p. 130. nichtiger kann man 
eie griphos, Räthselnctze , nennen. Nur die siml 
acht orientalisch, wo vorn keine Silenusmaske ansre- 
bracht ist , bei welchen die Griechen woiil an Socrates 
und die Philosophie denken mochten. S. Middletoui 
Wlonum. Äntiqu. p. 244. f. Das volständigste Register 
derselben in Tassie's Catalogue of Gems, n, 13451. — 
13587- Abbildungen in Maffei Gemme figurate T. IT. 
n. 20 . '{. Gori Blut, Etrusc. T. i, tab. 49. Lippcit’s 
Dactyliothek ll, 422—428. 

Die »Perser. 

Auch von ihnen haben sich noch Felsenreliefs 
aus sehr frühen Zeiten erhalten , über deren Alter 
und Deutung die verschiedensten Mutmaafsungcn 
vorgebracht worden sind. Auser den allpersischen 
von Persepolis oder Tschil - Minar gehören vorzüg- 
lich die in Felsen gehauenen Reliefs in der Entfer- 
nung von einer Meile von Persepolis hieher , unter 
der Benennung Nakschi- Rustam gekannt 
(Bild des Rustam') aus dem 3 ten Jahrhundert nach 
Chr. G. , aus der Dynastie der Sassaniden, Alles 
hierher gehörige findet man in Sylvestre de 
S a c y Memoires sur diverses Antiquites de la Perse, 
(Paris 1793. 4») Vergl. Heere n’s Ideen 1 , 254. ff. 
Aber von eigentlichen Gemälden aus dieser alten 
Zeit kann nicht die Rede seyn. Dafs man aber 
früh schon dem buntesten Farbenreiz dort hul- 
digte, beweisen die siebenfach -gefärbten Zinnen 
der sieben Ringmauern der Burg von Ecbatana bei 
Herodot I, 98., eine Decoration, die ohnstreitig 
mit Rücksicht auf diese Stelle eine barbarische 
Schaulust genannt und in den Bezirken jenes fabel- 
haften Neptunustempels nachgeahmt wird in Pia- 



I 
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tos Critias p. 116. A, — C. ed. Steph. Aber alles, was 
wir von Chardin und andern Reisebeschreibem 
Wissen, zeigt hinlänglich, dafs noch bis jetzt die 
Persische Malerei acht barbarisch, d. h. ohne alle 
Regel der Zeichnung und des Colorits und blofs 
auf schreienden Farbenglanz berechnet sey. Vergl. 
die Beschreibung der Gemälde und Portraits beim 
Grabmal des Hafiz zu Schiras in Franklin ’s 
V oyage du Bengal d Chiraz, T. I. p, 110. f. ed. 
Langles. 

* Die ganze neuere Mythologie und Heldensage der Per* 
•er ist voll von Erzählungen , wobei Gemälde eine 
Hauptrolle spielen. Der Apelles der Perser .ist der Hae- 
resiarch Mani oder Manes , der sogar seine göttliche 
Sendung durch Gemälde, vor welchen seine Jünger an- 
betend nieder fielen, dargethan hat. S. Herbelot 's 
Bibliothequc Orientale, a. V. Ast eng s und Mani 
und de P auw Recherehes philosoph. sur les Egyptiens 
et les Chinois, T. I. p. 325 ff. 

•* Anschauliche Kenntnifs der persischen Malerei geben 
die Gemälde in persischen Handschriften. Ilr. v. Häm- 
in er hat zu einem persisch - romantischen Gedicht 
Schirin (Leipzig, 1809.) in dessen ersten Gesängen 
Chösru's Bild, vom grofsen Maler Schabor gemalt, zuerst 
den Knoten schürzt, aus dem Pentameron Nasamis, 
das sich in der Wiener Hof- Bibliothek befindet, die 
vorzüglichsten Gemälde nachmalen lassen, die einer 
neuen Ausgabe dieses mit allen Dichterperlen des Orients 
geschmückten Gedichts zur Zierde dienen sollen. Er 
sagt selbst davon in der Vorrede p. XXII. „Die Werke 
der Maler nnd der Dichter des Orients tragen denselben 
Stempel an der Stirne. Unregelmäfsige Zeichnung, we- 
der Schatten noch Licht, kein« Haltung, die wunder- 
barsten Gruppirungen , aber das brennendste Colorit, 
das kein europäischer Farbenschatz giebt . " Mehrere 
dieser Bilder stehen auf einem Goldgründe (besonders 
um die Morgenstunde anzuzeigen) und zeigen uns so 
< die aus dem Orient nach Constantinopsl und vou da 
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nach Italien gekommene Sitte des Goldgrundes bei den 
Malern des XIII. — XV. Jahrhunderts. Selbst die Wol- 
ken haben in diesen Bildern, wo alles spricht, glühet, 
schwebt, ihre eigene Physiognomie, und Sonne, Mond 
und Sterne fehlen selten am Lasurblauen Himmel. 



Chinesen. 

Ihre Malerei stammt wie die frühesten Bewoh- 
ner Sina’s (S. Adelung’s ßpthridates, I, 39. f. 
Doch dürfen Desguigne’s Gründe nicht un.erwo- 
gen bleiben, S.Mimoircs de V Acad. des Inscriptions 
T. XL. p. 248. ff.) aus Indien. Ihre ältesten Ge- 
mälde haben auffallende Aehnlichkeit mit den aegy- 
ptischen Hieroglyphen gehabt. Aber nie haben sie 
sich zu einer Vorstellung von Perspective in der 
Malerei und von Helldunkel erheben können; ein 
Layenbruder im Dienste jesuitischer Missionare 
war dort ein Raphael. Man lese des Malers Gio 
G h i r a r d i n i , der in Peking die Cupei einer Kir- 
che mahlte, Reisebericht vom Jahre 1698. Vergl. 
de P a u w Iiecherches sur les Rgyptiens et les Chi- 
nois, chap. IV. T. I. p. 295. ff. Sehr treffend hat 
den kläglichen Zustand der Malerei in China ge- 
schildert der neueste critische Reisebeschreiber 
John Barrow Travels in China , p. 323. — 328. 
Was in Canton gemacht wird , um den Bestellun- 
gen der Europäer zu gnügen, ist doch nur sklavi- 
sche Nachahmung, Aber nichts geht über den 
Glanz ihrer Farben, weswegen sie passende In- 
sekten-, Blumen - und Porcellanmaler sind. Sie 
haben nichts als Hoa-pei, Flachmaler, Schild- 
maler, 

* Die kßnigl. Bibliothek in Dresden besitzt anser einem 
Heft von chinesischen Costumes in Seide eti reliej auf 
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Seidetipapler gestickt , auch zwei chinesische Romane, 
wo über jedem Blatte die Szene auf eine Weise, die 
zwischen der alteu Holzschnittmanier und den Bildern 
im Codex Vaticanus des Terenz mitten innen steht, in 
Umrissen von schwarzer Tusche abgebildet ist. 

Bilderschrift und Hierogly- 
phenmalerei. 

Bilderschrift. Bei den meisten Völkern 
wurde das roh - gezeichnete und gemalte Bild bald 
auch Mittel zur Erinnerung und Mittheilung. Um 
ihm Dauer zu geben , ritzt , schneidet , gräbt man 
die Figur in Holz, Stein, Metall; und da die Erin- 
nerungen eines Stammes oder Volkes am liebsten 
an seine heiligen Plätze und die dort wiederkeh- 
renden Feste sich knüpfen, so wird diese Bilder- 
schrift auch schon im buchstäblichen Sinne Hie- 
roglyphe. * Sie ist anfangs blos ein mehr oder 
weniger verkürztes Abbild der Sache selbst. (Man 
denke an die cyriologica oder cyriologu- 
mena nach Clemens von Alexandrien Strom. V, 4. 
p. 657.) So finden wir sie hei allen Wilden. ** 
Dann wird sie immer mehr symbolisch und änig- 
inatisch. ’ Endlich entsteht durch immer freiere 
Abkürzungen eine Art von Cursivschrift für Be- 
griffe und Zahlen, vielleicht die Hieratische 
Schrift bei den Aegyptern. Eigentliche Malerei 
mit bunten Farben auf den Umrissen tritt dann am 
häufigsten ein, wenn* sie aufzunehmen, ein leicht 
zu bereitender PapyrstofF, wie in Aegypten und 
Mexico, erfunden ist. Von den p h o n e t i s cb e n 
Zeichen ( z. B, Herzog durch Herz und Auge ) mag 
der Uebergang zur Buchstabenschrift das leichteste 
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spyn , obgleich die Stufenfolge, in welcher diese 
göttliche Erfindung Tauts sich entwickelte, stets 
im Dunkel bleiben wird. *** 

s 

* Es ist das grofse Verdienst des gelelirtenWarburton, 
dessen treffliche Abhandlung über die Hieroglyphe, Di- 
vine JLegation of Moses, IV, 4. T. II. p. 70. seqq w auch 
französisch besonders erschienen ist: Essai sur les • 

* Hier o glyp h es , dafs er zuerst zeigte, dafs nicht Ge- 
Leimnirssucht der Priestercaste, wie Kir eher und frühere 
Forscher algemein behauptet hatten , sondern Unbehol- 
feuheit des Bedürfnisses aus der Kindheit der Malerei 
die Hieroglyphe hervorrief, die zwischen der eigentli- 
chen Malerei und Buchstabenschrift mitten inne steht. 
Vergl. DesBrosses Traite de la formation mechani- 
que des langues, ch. VII. T. I. p. 298. — 4 In War- 
burton’s Fufstapfen fortschreitend, vollendet diese Un- 
tersuchung Z o e g a , de origine et vsu obeliscorum , IV, 

6. p. 525 — 54i.» dessen Resultate Heeren und Lang- 
juinais critisch beleuchtet haben. Die Resultate des 
ägyptischen Instituts sind mit dem Prachtwerke , wor- 
auf sie sich gTünden , noch nicht bis zu uns durchge- 
drungen. 

.** Um sich die Sache deutlich vorzustellen, darf man nur 
die Erzählung von ißo Franzosen aus Montreal, die 
nach so und so viel Tagereisen isoTsononttianer unver- 
xnuthet überfielen , und nach hartnäckigem Kampf meh- 
rere davon tödteten und gefangen nahmen, in der rohen 
Bildersprache der Irokesen bei Laliontan Voyage, T. 
IT. p. 139. dargestellt sehn. Oft sind diese Naturaus- 
drücke sehr glücklich. Man denke an den feuerspeien- 
den Schwan in der Bilderschrift oder in Sogkokok der 
Louisianer bei Lederer im Journal des Savans, iögl, 
F*§- 75- 

*** Niemand hat über die Symbolik und die daraus ent- 
springenden Bedürfnisse in Zeichen und Bildersprache 
umfassendere und gelehrtere Forschungen angestellt, a!s 
Creuzer im I. Theil seiner Symbolik und Mythologie 
der alten Völker. Besonders gehört für unsern Zweck 
im ersten Buch das 4. Kapitel, von der phonetischen und 
« phoni sehen Symbolik. 
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Als Repräsentanten der Völker, wo die Male- 
rei dadurch unwiderstehliche Hindernisse fand, 
dafs sie für Religion und Staatsverwaltung als sym- 
bolische Zeichenschrift diente, müssen die alten 
Aegypter und Mexicaner angesehen werden» Nur 
mufsanan diefs nicht so verstehn, als ob bei die- 
sen Völkern nicht auch wirklich gemalt und ohne 
Symbolik portraitirt worden wäre. Wenn die Me- 
xicaner nach Acosta’s Erzählung die gelandeten Spa- 
pier in allen ihren Stellungen und kriegerischen 
Evolutionen sogleich malten und in die Hauptstadt 
schickten: wenn die Thaten und Triumphzüge der 
ägyptischen Könige in ihren Gräbern, oder die 
männlichen und weiblichen Gesichter auf Mumien- 
decken gemalt erscheinen: so ist ohnstreitig hier 
nicht an symbolische Zeichenschrift oder Hierogly- 
phe zu denken. Aber es bleibt demohngeachtet 
gewifs, dafs weder die Aegypter noch Mexicaner _ 
je weder die Fähigkeit, sich über Eigentümlich- 
keit, Lokalität und Zufälligkeit zur Idealität zu er- 
heben (wie Reynolds das Schönheitsgefühl defi- 
nirt), noch auch nur die Regel aller Zeichnung und 
Malerei (die Symmetrie, den Canon, S. Junius 
de Pictura , III, c. M e y e r zu JVinkeLmaims Wer- 
ken, Th. IV. S. 589 ff.) welche die Menschenfigur 
in ihrer Volkommenheit selbst ist (Vitruv III, t.), 
auch nur von fern geahndet und also auch nie eine 
wahre Kunst gehabt haben. Vielmehr mufste die 
durch Priestercasten und Staatsverfassung geheiligte 
JLJnform jeden Versuch, zur Proportion zu gelan- 
gen, in der Geburt ersticken und jedes Auge an 
die häfslichsten Fratzen gewöhnen. 

- * Es ging hier iiberal , wie es Fr. Paolino, Voyage 
aux Indes , T. II. 40*. von der Malerei bei den Hindus 
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und Balro w Travels in China, p. 325. von den Chine- 
sen erzählt. Vergl. Hu mb old Vues des Cordilleres 
et des Monument de V Amerique, p. 6$. 



Malerei der Mexicaner, oder der Azte- 
ken in Anahuak. 

In der Mitte des 7ten Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung (im Jahr 648) kam wahrscheinlich 
eine tatarische Horde, die in frühem Zeiten bei 
dem langen Kampf der Buddisten und Bramanen 
vielleicht aus Oberindien ausgewandert und in das 
nordwestliche Amerika (S. Vater über Amerika' s 
Bevölkerung , S. 155.) übergegangen war, von da 
durch neue Einwanderungen unter dem Namen der 
Azteken nach Anahuak oder auf den grofsen Bergrü- 
cken von Mexico. Ihre Vorfahren hatten dieKennt- 
nifs von einer Art vonHieroglyphenschrift ohnstreitig 
noch mit aus Asien gebracht, so wie die indischen 
Ur- sagen, die Kenntnifs der Jahres- und der Zeit- 
rechnung, wovon sich in diesen Hieroglyphen die 
Unverkennbarsten Spuren finden. S. v. Humboli 
Vues des Cordilleres et motiumens des peuples da 
l'Amerique, p. 57. ff. Früher hatte man dort auch 
Q u i p p u s gehabt , oder Erinnerüngsknötchen. 
Man lernte nun in den fruchtbaren Ebenen von 
Mexico aus der Aloe oder Agave Americarta , M a- 
g u e y , ein Pflanzenpapier , eine Art von Carton, 
zubereiten, Metl genannt, welches in so grofser 
Menge verfertigt wurde, dafs zu den Zeiten des 
Motczuma von 8 Städten ein Tribut von ißooo 
Ballen solchen Papiers erlegt Würde. S. übet 
den wohlthätigen Gebrauch dieser Pflanze Hum- 
b ol d’s Essai politique sur le Royautne de la nou * 
Archäologie der Malerei, , " 
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melle Espapie, p. 417. — 428. Und darauf sind 
auch fast alle noch vorhandenen Mexicanischen Bil- 
derbücher aufgetragen (doch brauchte man auch 
Hirschhäute und Leinewand). Alle diese Bilderta- 
feln, die der Zerstörung des fanatischen Erzbischofs 
' Zummaraga (s. Robertson’s History of America, 
T. III. p. >47*) entgangen und nach Europa gekom- 
men sind, kommen in ihrer äufsern Form (in 
Quartformat zwischen zwei Bretchen eingeschlos- 
sen , tabellae plicatiles,') und in ihren Figuren aufs 
genaueste mit einander überein. Da wo es Jahr- 
zahlen, Tag- und Monatcyclen u. s. w. betrifft, 
giebt es allerdings auch einfache , symbolische Zei- 
chen: wo aber eigentliche Figuren von Menschen, 
Thieren und Geräthschaften Vorkommen , da unter- 
scheiden sich diese Malereien von den aegyptischen 
Hieroglyphen vorzüglich durch den Umstand, dafs 
jede Tafel ein wirkliches individuelles Bild macht, 
die Figur in einzelnen also eine rein historische Be- 
deutung hat Und für jede andere Zusammenstellung 
nicht mehr brauchbar seyn würde. Die aegyptische 
Hieroglyphe galt überal dasselbe. Bei der mexica- 
nischen ist jede nur für diefs Bild bedeutend. 
Man sieht schon hieraus , dafs die Aegypter weit 
»mehr ausdrücken und mit ihren Bildern und Sym- 
bolen weit besser schreiben konnten. Dabei 
sind die mexicanischen Menschen - und Thierbilder 
alle geradlinigt und unaussprechlich fratzenhaft und 
häfslich , gequetsche Körper , "wie auf manchen alt- 
etruskischen Reliefs, ungeheure Nasen und ent- 
setzlich dicke Kopfe mit seltsamen Helmen und 
Kopfzierden, wodurch diese Dickköpfe noch lächer- 
licher anschwellen, zwergartige Leiber und klauen- 
artig verlängerte Fufszehen, Auch sind alle Fi- 
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guren im Profil (welches sich aus der frühesten 
Unbeholfenheit nicht nur auf allen aegyptischen 
Bildwerken, sondern auch noch auf vielen griechi- 
schen Vasen so erhalten hat). Oft fehlen die Hände 
und mehrere Glieder des Körpers ganz , eine wahre 
Schreiber -abbreviatur. Sehr interessant sind die von 
Humbold auf der XIII, und XV. Tafel seiner Vues 
des CordiUeres gelieferten Proben aus dem Vatica- 
nischen und Borgianischen Codex. Vorzügliche 
Aufmerksamkeit verdienen auf der XIII. Tafel n. 2. 
die Mutter des Menschengeschlechts nach der mexi- 
canischen Tradition, die Cihuacohuatl, in Un- 
terredung mit der Schlange , die , wo sie auf die- 
sen Gemälden mit der Menschenmutter oder dem 
grofsen Geist , Teotl, zusammensteht, offenbar ei- 
nen' bösen Genius (««KaW/xwv) bezeichnet. S. Hum- 
bold in der Explication , p. 101., und neben ihr 
Zwillinge , mit einander ringend (Cain und Abel). 
Es lassen sich aus diesen Gemälden eine ganze Keihe 
Aehnlichkeiten mit dem jüdisch- christlichen Reli- 
gionssysteme anführen , die Hum bald sich nicht 
anders zu erklären weifs, als durch' ein Vordringen 
des Nestorianismus bis zu den Mantschu - Tataren 
und von da an die nordöstliche Spitze Asiens. S. p. 
85- — Auf der XV. Tafel findet sich n. 4. ein Men- 
schenopfer , wo der Priester dem Schlachtopfer das 
Herz ausreifst. Man kennt die berüchtigten Men- 
schenopfer* die dem Tetzahuitl dargebracht wur- 
den, kann aber durch die Annalen des Volkes, die 
uns Purchas aus Mendoza’s Sammlung gegeben 
hat, auch auf den Ursprung derselben bei einem 
sonst nicht grausamen Volke gebracht werden, wie 
Humbold sehr scharfsinnig gezeigt hat. Vier an- 
dere Numern dieser Tafel zeigen die Ernährung 




und Weihung eines Mädchens, deren Geschlecht 
durch zwei Hörner an der Stirn bezeichnet ist. 



* Aufscr der jetzt verschollenen Sammlung, die der Vice- 
honig Mendoza für Carl V. machen liefs und die in 
Pur cli as his pilgrimes T. III. p. 1065. ff- in 63 Holz- 
schnitten mitgetheilt, von Thevenot aber sehr fehler- 
haft wiederholt worden sind, kannte Alex. v. Ilum- 
b o 1 d , dessen Ejcplication zu den Vucs des Cordilleres, 
p. 50 — 102. wir die neuesten und gründlichsten Nach- 
richten darüber verdanken, nur 6 Sammlungen in» Es- 
curial, zu Rom, Veletri, Bologna, Wien und Berlin. 
In die konigl. Bibliothek in Berlin gab Humbold seine 
eigenen in Mexico selbst meist aus der confiscirten 
Sammlung des unglücklichen BoturiniBencducci 
erstandenen Bilder - tafeln. Ein mexicanischer Jesuit 
F a b r e g a wollte in Rom den Borgianischen Codex 
herausgeben. Diesen und den Vaticanischen studirte 
Humbold während seines Aufenthalts in Rom im Jahre 
I805. Früher beschäftigte sich Zoega fleifsig damit, 
dessen Nachrichten über die Mexicauische Malerei, de 
orig, et vsu Obeliscorum, p. 528 — 532., verglichen mit 
den von Clavigero in seiner Storia antica di Mes- 
sico, in der Vorrede p. 22. und T. II. p. igd. ff. gege- 
benen Notizen , schon fast alles umfassen , was darüber 
gesagt werden kann. Unter allen bleibt die Sammlung 
des Mendoza , besonders im letzten Theil , der die Ge- 
bräuche darstellt, schon dadurch die interessanteste, 
dafs ein eingeborner mexicanischer Dolmetscher die 
wahre Bedeutung in Buchstabenschrift dazu schrieb 
die Purchas auch mit liefert. Hätten wir eine einzige 
solche Auslegung einer Mumien -rolle für die aegypti- 
schen Hieroglyhen, wie gern würden wir der Ausle- 
gung des Hermapion beim Arnmian , oder der triglotti- 
schen Inschrift von Rosette entbehren 1 



.** Einen von Hrn. v. Humbold nicht gekannten, jetzt 
aber für ihn verglichenen, mexicanischen Codex von 
40 Blättern und also von ßo Seiten — denn jedes 
Elatt ist auf beiden Seiten bemalt — besitzt die ko- 
nigl. Bibliothek in Dresden. Die Zeichnungeu sind 
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auch auf Agave- Carton ([Med) aufgetragen, zum Theil 
farbig, zum Theil aber auch nur in Umrissen. E* 
scheinen theils Jahrbücher und Ritual- almanache (To- 
nalamatl auf Mexicanisch, S. Hu mb old, p. 83-)» theils 
Cataster und Staatsrechnungen zu seyn und sie haben 
mit dem, von Robertson und Lambecius publicirten 
die meiste Aehnlichkeit. Das Format weicht von den 
übrigen ab, indem es mehr die oblonge Form der alten 
Diptychen hat. Die einzige Nachricht davon giebt 
G ö t z in seinen Denkwürdigkeiten der Dresdner Biblio- 
thek, T. I. p. i. — 5. Er zeigte ihn in Rom dem Biblio- 
thekar der Vaticana Assemanni, wie er selbst erzählt. 
Also ist er von ihm auf seiner im Jahr 1739 — 4° t« m 
Einkauf von Handschriften gemachten Reise einge- 
kauft worden. 



Digitized by Google 




V 





Digitized by Google 




Malerei der Aegypter 



Digitized by Google 





Di i iS d by Google 




Malerei der Aegypter. 



Die rastlos - fleifsigen Nilanwohner malten, wie , 
sich aus noch vorhandenen Denkmälern beweisen 
läfst, wenigstens 2000 Jahre hindurch. Denn in 
der dritten Periode ihrer alten Geschichte (S. 
Heeren’« Ideen II, 58 1. f.), in der glänzenden 
der Sesostriden (von 1500 — 700 v. Chr. Geb,) sind 
die meisten grofsen Werke ihrer Baukunst entstan- 
den , und also auch das , was zu ihrer Verzierung 
gebraucht wurde, die Malerei. Auch unter den 
Lagiden , auch unter den Römern malten sie noch. 
Man wird also hier sehr sorgfältig die Zeiten unter- 
scheiden müssen. Der griechische Geschmack gat- 
tete sich mit dem ägyptischen, so wie die Isis - und 
Serapis-mysterien sich über die alte Welt verbrei- 
teten und auch auf dem Marsfelde an der Tiber 
ihre hochheiligen Sitze erhielten. Aus geschnitte- 
nen Steinen und Münzen (S, Zoega numi Aegyptii 
lmperatorum Rom,) lernen wir die durch den Hel- 
lenismus dem Priesterzwang entnommene Götter- 
bildung kennen. Die ersten Ptolemäer legten mit 
grofsen Kosten griechische Pinakotheken in Alexan- 
drien an , liefsen Bilder durch Aratus in Sicyon auf- 
kaufen, S, Plutarch inArat. c. 10. und in „non posse 
suauiter viui sec. Epic. “ T. II, p, 1093. Diefs 
konnte damals nicht ohne Wirkung für die Na- 
tionalen bleiben. Es wurde also auch damals ge- 
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wifs in ägyptischem Stil mancherlei gemalt oder 
gepinselt , und das bekannte Wort Juvenals XII, 2#. 
„pictores quis nescit ab Iside pasci“ (welches ei- 
gentlich freilich nur von den Votivtafeln der Schiff- 
brüchigen und Genesenen zu verstehen ist, S. Rho- 
dius zu Scribon. Larg. CCVI. p. 291.) gestatteten 
ohnstreitig eine vielfachere Anwendung. Beson- 
ders kam eine Art von fantastischer Groteske als De- 
corationsgeschmack in Rom sehr in Gebrauch , ein 
Gegenstück zu dem Chinesischen in der modernen 
Welt, womit ihn schon Visconti vergleicht, 
Mus. Pio- Clement . T. I. p. 14. Man denke nur an 
die Mosaik von Palästrina uild Bartheleray’s 
«inleitende Bemerkungen dazu. Diefs meinte auch, 
ohnstreitig Petron c. 2. durch die „audaciam Ae- 
gyptiorum, quae picturam compendiariam fecit, “ 
seiner Zeit (unter Claudius) wie auch Ignarra 
de palaestra Neapolit. p, 175. die Sache richtig ge- 
fafst hat, vergl. griechische Vasengemälde, I, 93. 
Endlich kam auch noch der neuägyptische Ge- 
schmack im Zeitalter Adrians, den Winckelmann 
den Stil der Nachahmung nennt. Was hierüber 
gesagt werden kann , hat Zöega, de Obeliscis, p. 
543. — 543, mit erschöpfender Kürze und als Mei- 
sterin seinem Fache ausgeführt, 

* Die Geschichte der Kunst, aus einem hohem Stand- 
punkte betrachtet , bietet zwischen Aegypten «nd Grie- 
chenland eine auffallende Wechselwirkung dar. Man 
spricht nur immer, nach Winckelmanns Vorgänge, von 
«inem Einfiufs , den in den letzten 3 Jahrhunderten vor 
unserer Zeitrechnung das griechische Lagiden - reich in 
Alexandrien auf die Verweichlichung und Verschöne- 
rung altägyptischer Steifheit in der Kunst gehabt habe. 
So unläugbar auch dieser spätere Hellenismus aus hun- 
dert ägyptischen Kunstwerken jener Zeiten hervorgeht 
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und bis zu den Eleganzen , wo römische -Damen sich 
als Isisstatuen oder gar als Trägerinnen der heiligen Hy- 
dria (Mur. Capitolin. III, 32., sonst Psyche genannt!) 
bilden , serapisiren (S. Montfaucon, Supplement, 

T. II. pl. 43*)» s * c h als Isis zu einer Spes travestiren, 
(die räthselhafte Statue in Bechers Augusteum. T. II, 
n. XI.) oder mit Mann und Kind ägyptisiren liefsen, 
(wie in dem verloren gegangenen Fragment eines Re- 
liefs in der Villa Albani bei Winckelmann, Monu- 
ment i inediti, n. 5., oder in F ea’s Ausgabe der Kunst- 
geschichte, T. I. p. i6x.) sich lehrreich verfolgen läfst : 
so wenig ist diefs die einzige Berührung der griechi- 
schen und ägyptischen Kunst gewesen. Man kann viel- 
mehr behaupten, dafs hier die Griechen nur Wiederga- 
ben, was sie viele Jahrhunderte früher zuerst aus Aegypten 
empfingen. Es wird sich nemlich kaum läugn'en lassen, 
dafs bei dem vielfachen Einflufs , den frühe ägyptische 
Colonien (so räthselhaft auch diese aus jenem damals 
so verschlossenen Lande uns’ erscheinen müssen,) auf 
pelasgische Cultur und Religionsbegriffe hatten £Hero- 
dot II, 48. — 58- mitCreuzer’s Bemerkungen, Sym- 
bolik und Mythologie , Th. I, S. 262. ff.), auch Ideen ' 
von den erstaunenswürdigen Werken in Ober- und 
Mittelägypten und von der Kunst zu den Griechen 
kommen mufsten, ■ Denn wieviel jünger ist alles Grie- 
chische Werk gegen die Obelisken- und Pyramiden- 
periode Aegyptens 1 Bekanntlich drückten die Griechen 
alle ihre frühesten Kunstbestrebungen durch den Ge- 
meinbegriff Daedalus aus , den sie in fabelhaften 
Anachronismen noch 3 Menschenalter über den trojani- 
schen Krieg hinaussetzen , um 1234 v. Ch. , wenn er 
Thesens und-des ältern Minos Zeitgenosse genannt wird. 

S. H e y n e , artium inter Graecos tempora, Opusc. V. 340. 
ff. Allein es werden noch Daedaliden , Scyllis, Dipoe- 
nus, um die 50. Olympiade erwähnt, und den Stifter 
der ganzen Kunstfamilie möchte Plinius, XXXIV. s. 4. 
zum Anfang der Olympiaden , also 776 Jahre v. Ohr., 
herunterschieben. Vergleicht man damit das Zeitalter 
der Psammetichiden oder der letzten selbstständigen 
ägyptischen Könige von 67a v. Chr. bis 525, wo Cam- 
byses Aegypten unterjochte, so fällt diese Zeit gerade 
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mit den ersten grofsen Kunstversuchen der Griechen, 
zusammen. Man weif« , wie in diesem Zeitraum, be- 
sonder* durch Amasis , 570 J. V. Chr. , den kleinasia ti- 
schen Griechen Aegypten geöffnet wurde, wie dadurch, 
eine eigne Klasse von Dolmetschern und Mahlern in 
Aegypten entstand , Naucratis der grofse Stapelplatz des 
griechischen Handels wurde (Heeren’s Ideen, II, 719. 
ff.) und wie diefs vielfach auf die griechische Cultur 
(z. B. durch die Verbreitung des bequemen Schreibe- 
material* , des Papyrus,) wirkte. Sollten nun nicht 
auch um diese Zeit die Griechen manches von den er- 
staunenswürdigen Kunstwerken in Mittel- und Ober- 
ägypten , wohin sie nun erst ungestraft reisen konnten, 
abgesehn und erlernt haben ? F ürwahr 1 G u a s c o ’a 
Idee da Pusage des Statues , ch. III, p. 32., ist so ver- 
werflich nicht; nur dafs sie dort nicht gehörig unter- 
stützt wurde. Man nehme nun die alten Sagen'in Ob- 
acht, welche uns Diodor I, 97. p. 109., Wess. von 
des Daedalus Anwesenheit in Aegypten und der Aehn- 
lichkeit seiner griechischen Werke mit den ägyptischen 
Bildern (rov g-jS/tov riv uiv xar’ Aiyuvrov dv 5 f<dv- 

twj avro'J itvai tbT; uiro A<x< 5 <xXou KartaMvaaStlac 
vrapa ? olg "EUijffi) erhalten haben, und denke sich hier 
unter Daedalus nicht blofs eine Person Q wie L e s s i n g 
that, der übrigens hier von den Anfängen der griechi- 
schen Sculptur nach den Muraienbildern und von der 
ersten Entfesselung von dieser Mumiensteifheit den wah- 
ren Zusammenhang mit seinem gewohnten Scharfsinn 
überblickte, in den Fragmenten zum 2ten Theil des 
Laokooit pp'erke, X, 35 — 4 °-)» sondern die nach 
Aegypten wandernden lind ägyptische Kunst dort stu- 
direnden Griechen im Zeitalter des. Amasis, und man 
wird sich geneigt fühlen , einen weit grofsern Zusam- 
menhang und Einflufs altägyptischer Kunst auf die grie-' 
chische anzunelimeu, als gewöhnlich geschieht. Man 
mufs nur den Satz festhalten , dafs alle Kunst auch bei 
den Griechen in und bei der Architektur der Tempel 
zuerst begründet wurde. Dieser äufserst fruchtbare 
Gesichtspunkt ist in der Kunstgeschichte noch immer 
viel zu wenig anfgefafst worden , vergl. Andeutungen, 
S. 51. Als Rhoecus und Theodorus von Samos die zwei 
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ersten grofsen und berühmten Tempel In Jonien erbnue- 
ten, das Heraeum zu Samos und das Arteruisium 
zu Eplxesos, blühete, wenn man sich durcli Plinius 
verwirrte Zeitangaben nicht irre machen läfst (S. Hey« 
ne Opusc. T. V. p. 356. f ,'j der Verkehr jonischer 
Griechen unter Amasis am frölichsten, Woher kam 
nun diesen Baumeistern die erste grofse Conception zu 
solchen Tempeln? Aus Aegypten, wo sie auch die 
Säulen und Capitäle in allen Haupt -Formen und üppi- 
gen Abwechslungen schon fanden, £S. die nach De- 
non’s Werken entworfene Darstellung der ägyptischen 
Baukunst, [Leip2. Baumgärtner, ] besonders Taf, V. b. 
die Säule aus der Tempelhalle von Carnak , in der man 
das Vorbild der dorischen Säule erkennt.) Woher die 
Idee zur Verzierung der Tempelfriesen durch Bas -Re- 
liefs anders, als aus den mit Hierogi) phen beschriebe- 
nen ägyptischen Tempelgesimsen? Und nahm nicht 
selbst Phidias zu seinen Propyläen vor dem PaTthenon 
die erste Idee von den prächtigen Vorhallen , die Ama- 
sis der Neith oder Athene zu Sais erbaut hatte , wie sie 
Herodot II, 147. beschreibt? vergl. Andeutungen, S. 78, 
Doch über alles diefs erwarten wir mit Recht im zwei- 
ten Tlieil von H i r t s Baukunst der Alten , der in der 
Geschichte dieser Kunst doch schwerlich blos von der 
Holzconstruction ausgehen wird, um so mehr beleh- 
rende Aufschlüsse, als in andern Werken, z. B. in 
Stieglitz Archäologie der Baukunst, II, 5. ff- diese 
Wahre erste Belebung von Aegypten aus ganz übersehen 
wurde. Der ächten griechischen Originalität ge- 
schieht übrigens durch alles diefs nicht der geringste 
Eintrag. ,, Die Aegypter , sagt Lessing am ang. O. 
S. 40., blieben bei den ersten Verbesserungen des Dä« 
dalus stehn; die Griechen erhoben sie zur Volkommen- 
heit “ Frei von den Fesseln des Priestergebots , durch 
Homers und Hesiods anthropomorphistische Götter- 
dichtungen und eine frei sich bewegende Heroenwelt 
begeistert, bildete der plastische Grieche, was er au» 
Aegypten in roher Gröfse empfangen hatte , bis zu den 
höchsten Idealen der Götterformen aus und ward selbst- 
ständiger Schöpfer, wo seine ersten Lehrer stets uir 
mündige Knechte derUeberlieferung blieben, — 
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Hier kann fürs erste nur von jener ursprüng- 
lichen Tempel -Malerei die Rede seyn, die, so gut 
als die Sculptur und Architectur, den Anordnungen 
und Satzungen der herrschenden Priestercaste un- 
terliegend, eben so alt als den einmal angenomme- 
nen Hauptformen nach unwandelbar war. Von ihr 
allein gilt auch die bekannte Hauptstelle in Plato 
II , de LL. p. 656. C. T. VI. p. 66. Bip . , wo Plato 
aus den Erinnerungen seiner ägyptischen Reise ver- 
sichert, dafs alle Gestaltung bei den Aegyptern in 
ihren Heiligthümern dargestellt sei und dafs davon 
kein Maler oder anderer Bildner je abweichen 
dürfte. *Ouk i^v ig - xa<vore/xciv. Was VOrt 

den buchstäblich zu verstehenden 1 0,000 Jahren (ri 
ftugiojov tref ) des Plato zu halten sey, 

liefse sich freilich leicht mit den Worten des Pli- 
nius XXXV, 8. 5 *» wo er von den 6000 Jahren 
spricht , seit welchen die Aegypter Malerei zu ha- 
ben behaupteten , „Vana praedicatione , vt palam 
est“ abfertigen, allein man mufs diefs Zeugnifs 
wenigstens als eine treue Wiederholung dessen, 
was Plato von den Priestern hörte , gelten lassen, 
Yergl. über diese Stelle Platons de Pauw Recher- 
ehes sur les Egypt. et les Chinois, T. I. p. 247 * ff» 
und Zoega de obeliscis, p. 540. In Absicht auf 
das Unwandelbare der Form verdient bemerkt zu 
werden, dafs Synesius (zu Ende des TV. Jahrh.) 
im Encom. Calvitii, p, 73, das noch von seiner Zeit 
wiederholt, was Plato von der seinigen sagte. 

Man mufs aber auch nicht vergessen, dafs 
Sculptur eigentlich den Aegyptern nur für selbst- 
ständige Kunst galt. Ihr gegenüber blieb die Ma- 
, lerei stets eine untergeordnete Decorationskunst, 
die bei ihnen nie mündig, nie selbstständig wurde. 
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Die Wände der Gräber und Begräbnifskammern 
wurden durch sie verziert. Man bildete durch sie 
Gegenstände des gemeinen Lebens, Denn warum 
sollte dem Privatmann nicht in seiner Grabkam- 
mer dasselbe gestattet seyn in Farben auszuführen, 
was in den Königsgräbern in Stein gehauen war? 

Nur auf Mumien mochte sie auch zur Hieroglyphe 
sich erheben. Was sie am meisten auszeichnet, 
ist die Frischheit und Dauerhaftigkeit der Farben, . 
in deren Bereitung es die Aegypter wahrscheinlich 
sehr weit gebracht hatten , dagegen aber auch gar 
keinen Begriff von Farbenmischung hatten, S. 

Heeren Ideen, II, 658« 

* Aber eben deswegen gestattete man der Malerei in der 
Folge mehr Bewegung und Freiheit in ihren Figuren, 
weil man sie, der unvergänglichen Sculptur gegenüber, > 

als frivol behandelte. Dieser war die steife, fast unbe- 
wegliche , gradlinigte Mumienfigur heilige Vorschrift. 

Die tMalerei durfte ihren Figuren Bewegung und Action 
geben. Darum möchte C a y 1 u s im Recueil, T. V. p. 25. 
ihr sogar in einem gewissen Grade Genie und Eleganz 
nicht absprechen. Indefs bleiben doch immer folgende 
2 Punkte fest : 1) da man von der Normalform der 
.Profilfigur nie abwich, so war schon dadurch ein 
wahrer Canon , ein Modell unmöglich ; 2} den Cha- 

rakter der ägyptischen Kunst, feste Unzerstörbarkeit, 
trug selbst die Malerei durch die Festigkeit ihrer ein- 
fachen Farben. 

Da bei ihnen alles symbolisch war, so legten 
sie ohnstreitig auch in die Farben, da, wo heilige 
Gegenstände oder auch besondere Stände und Ge- 
schäfte vorgestellt wurden, eine besondere Bedeu- 
tung. So erklärt Plutarch , de Is. et Osir. p, 352. 

B. T. II. p. 445. JVytt. die schwarz und weif? 
gestreiften Kleider der Isisdiener für eine Andeu- 
tung der dunkelo und hellen Lehren in ihren Re- 
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ligionssatzungen , (aus welcher Stelle Visconti 
zum Pio- Clement, T. II, p. 34. eine feine Erklä- 
rung der für gefaltet gehaltenen Zeuge an den Hau- 
ben und Schurzen ägyptischer Priesterfiguren ab- 
leitet , da sie blos schwarz und weifs gestreift wa- 
ren.) Wir wissen aus Macrobius, I, 19. dafs man 
den Osiris in glänzend hellem Gewand ((phoyonb^ 
afjLTtty^ävy) nennt es Plutarch, de Is. et Osir. p. 572 . A. 
p. 522. fVytt.) malte, wenn er in der Oberwelt 
gedacht wurde, dunkelblau aber, wenn er im 
Todtenreiche war. Das erstere will man wirklich 
auf einem ägyptisirenden Gemälde von Pompeii be- 
merkt haben. S. Pitture d' Ercolano , T. IV. tav. 
69, p. 539. Ohnstreitig ist auch von Aegypten aus 
die Bezeichnung des Todtenreichs und der damit 
verbundenen Gegenstände und Bilder durch die 
schwarze Farbe zuerst ausgegangen, wie aus 
Eusebius Praep. Euang. III, 4. und andern Stellen 
deutlich wird. 

* Diefs gehört also in die erst neuerlich von G ö t h e zur 
Farbenlehre fein angedeutete Lehre von der Farben- 
symbolik, worüber schon Winckelmann in seinem 
Versuch über die Allegorie, Kap. VI. (Werke II, 502. ff.) 
mehreres bemerkt, Creuzer aber in seiner Symbolik 
und Mythologie, I, 154. — 156. Nachträge geliefert hat. 
Die Kugel, welche die Isis infera auf einer alten 
Mumiendecke bei Montfaucon Suppl. T. II. nach 
pl. 37. auf dem Kopfe trägt , ist durch 4 in einander ge- 
sogene Kreise bezeichnet, der innerste roth (Feuer)i 
der zweite braun (Erde) , der dritte blau (Meer), der 
vierte, äufserste weifs (Luft). Daraus erklärt sich auch 
die Farbe der 4 Factionen beim Wettrennen im Circus, dio 
man nicht für das Symbol der Jahreszeiten, sondern 
der Elemente halten sollte , russata Feuer, veneta 
Wasser, alba Luft, Statt der braunen Farbe für die 
Erde hatte man verständig die grüne gewählt : p r a - 
• ina. Hierher gehört auch das hellrothe Gewand der 
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Rhapsoden, wenn sie die Ilias sangen , das violett- blau« 
(öA svqyi);), wenn sie die Odyssee sangen, bei Eustatli. 
ad Iliad. p. 6. Vergl. Cup er Apotheos. tlom. p. 

Die Farben , deren sich die Aegypter bedien« 
ten , sind durch chemische Untersuchungen r an den 
bemalten Mumiendechen früher schon von Cay- 
1 u s , Recueil d'Antiquitis, T. V. p. 25. s. , den YVin- 
ckelmann ( Werke III , 142. ) excerpirt, neuerlich 
aber von G m e 1 i n an der durch den König von 
Dänemark ins Göttinger Museum geschenkten Mu- 
mie (vergl. Göttinger gel. Anzeigen 1779. St. 42.) 
noch genauer untersucht worden. Caylus rechnet 
6 Farben, weifs, schwarz, blau, roth, gelb und 
grün , und mehr fand auch Costaz nicht , der 
sich bei der französischen Expedition nach Aegypten 
befand, in den Grottengemälden ohnweit der Stadt 
der Ilithyia h. z. El Habe. S. Memoires sur l'£gypte 
T. III, p. 156. Sie wurden in Wasser aufgelöset 
und mehr oder weniger mit Gummi angemacht, 
übrigens aber ohne alle Mischung aufgetragen. Ani 
häufigsten erscheint roth und blau. Die weifse 
Farbe, welche aller "Malerei zur Gründung diente, 
und worauf die Umrisse der Figuren mit schwar- 
zer Farbe gezogen sind, hielt schon Caylus für 
Blei weifs , Meyer aber in seinen Anmerkungen 
zu Winckelmann, T. III. p. 567. bemerkt, dafs, da 
Bleiweifs durch mineralische und animalische Aus- 
dünstungen schwärzlich werde, diefs wohl nur 
mit Leim oder Gummi versetzte Kreide gewesen 
sey. Das Blau ist entweder eine Zubereitung von 
Kobalt, oder, wenn Gmelins Behauptung richtig, 
dafs es in ganz Aegypten keinen Kobalt giebt , ein 
Praeparat von der blauen Schlacke, die beim Schmel- 
zen des Röthels oder Blutsteins obenauf schwinimr, 
Archäologie der Malerei. G 
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da man in dem Blau der Mumie wirkliches Eisen 
fand; das Iloth ist Zinnober. 

Aegyptische Malereien aus der ältesten Zeit 
haben ^ich noch auf eine dreifache Weise erhalten : 

I) an Tempelwänden und in Begräbniskammern auf 
und zwischen Reliefs ; II) auf Mumiendecken und 
Mumiensärgen ; III) auf Papyrusrollen. Von allen 
dreien wird es nützlich seyn, noch insbesondere 
zu sprechen. 

I) Malerei auf Wänden. 

Die in den Gräbern und Tempelruinen gefun- 
denen Malereien sind theils wirkliche Hierogly- 
phen, theils blose historische Darstellungen von 
Begebenheiten und Sitten. Zu den erstem gehö- 
ren besonders alle bemalte Scalpturarbeiten. Man 
mufs hier nicht aus der Acht lassen , dafs die Ae- 
gypternur sehr wenig eigentliche Reliefs, d. h. Bild- 
hauereien , die sich über die Fläche mehr oder we- 
niger erheben, gehabt haben. Jedermann weifs 
schon aus seinem Winckelmann (III, 119. Werke) % 
dafs die Aegypter entweder blofs vertiefte, wovon 
auch die In t a gl i auf Siegelringen abstammen, oder 
doch nur mit der Fläche gleich laufende Figuren 
hatten, deren Umrisse vertieft, die Figuren selbst 
aber über die Hauptfläche nicht hervorstehend sind. 
Diefs sicherte zwar vor jedem Abstofsen und Be- 
schädigen , konnte aber auch nie auf die Idee von 
Ründung durch Licht und Schatten brirtgen, und 
bedingte überhaupt schon durch seine Technik eine 
grofse Einfachheit in den Umrissen (z. B. dafs alles ] 
nur im Profil gegeben werden konnte,) und in der 
Composition, (indem jede Figur durchaus von der 
andern getrennt stehen mufste.) Wenn wir nun 
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in neuern Reisebeschreibungen von bemalten 
Bildhauereien auf äg. Denkmälern lesen, so sind 
immer dergleichen Scalpturen zu verstehen, (scal- 
pta, non caelata opera.) Bemalt konnten 
hier nur die in den vertieften Umrissen eingeschlos- 
sencn, den Körper des Bildes darstellenden Flächen 
\verden. Die ausgegrabenen Vertiefungen machen 
nie einen so ‘angenehmen Eindruck aufs Auge, als 
die wirklichen Reliefs. Es war daher eine nahm* 
hafte Verfeinerung und Anneigung zum Schönen, 
dafs man diese Vertiefungen mit einer andern Ma- 
terie ausfüllte. Auf kleinen Flächen geschah diefs 
durch die edelsten Metalle, und so entstand schon 
früh die eingelegte Damascener Arbeit, die Tauna, 
Tausia ( Intarsiatura) Agemina, oder, wenn 
eine bestimmte Mischung von Silber, Blei , Schwe- 
fel u. s. \V. zusammengeschmolzen und so überge- 
gossen wird (S. G ö t h e’s Bensenuto Cellini II, 272.), 
der Niello, der sich stets im Orient in grofser 
Vollkommenheit erhielt, (man vergleiche den cufi- 
schen Himmelsglobus im mathematischen Salon 
zu Dresden.) Den interessantesten Beleg dazu lie- 
fert die berühmte Turiner Isistafel, seit 1799 
in der kaiserl. Sammlung zu Paris, auf welcher 
die Körper der Figuren durch dunklere oder hel- 
lere Färbung des Kitts oder Firnisses, die Umrisse 
aber durch Silberfäden, die in den Vertiefungen 
liegen, angedeutet sind. S. Caylus deutliche 
Beschreibung im Recueil, T. VII. p. 45 * Ohnstrei- 
tig wufste man dieser Metall - marqueterie selbst 
wieder allerlei Färbung zu geben und dadurch 
noch mehr Farbenreiz hervorzubringen. * Daher 
gab auch Phidias dem Scepter seines olympischen 
Zevs diesen Schmuck von gefärbten, eingelegten 
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Metallen. S. Win ekel mann Versuch Hier die 
Mlegoric (II, 633. Werke) , und über den Gebrauch 
der Intarsiature bei den Alten die Erklärungen zu 
den Lucerne e Ccmdelabri d'Ercolano p. 324- ff- 

* Hieraus mag wohl die Stelle beim Plinius, XXXIII, 9 9. 
46. einiges Licht erhalten : „Tingit Aegyptus argen t um, 
vt in vasis Anubem suum spectet (Anubis erscheint auf 
. Mumiendecken und sonst oft mit einer schwarzen Mas- 
ke) ; pingitque non caelat argentum. “ D e P a u w, 
der in seinen Recherches sur les Egypt. et les Chin. T. 
i I, p. 276. an im Feuer vergoldete Schüsseln und Becher 
dachte, nahm auf den Anubis zu wenig Rücksicht, 
Sprengel Gesch. der Wied. I, 87 - 2ter Ausg. rechnet 
diefs, nach Torb. Bergmann’s Vorgang in den Opus- 
culis T. IV. p, 30, , zur metallischen Enkausiik. 

Excurs über dieBembinischeIsis}:afel. 

Das Alter der tabula Bembina, dasJa- 
blons,ki, seiner Calender- Hypothese zu gefallen, 
sogar ans Ende des 2ten Jahrhunderts herabsetzen, 
(in den zuletzt in seinen Opuscc. T. II. abgedruck- 
ten Abhandlungen p. 231.) Winckelmann aber wenig- 
stens in die frühen Zeiten Roms bringen wollte (dem 
nun Meyer gründlich widersprochen hat, zu 
Winckelmanns Werken III, 351.) wurde von Cay- 
1 u s , dessen Kennerblick bei solchen Gegenständen 
die gröfste Achtung verdient, in die Zeiten der 
Ptolemäer gesetzt, Recueil T. VII, p. 36. „La Se- 
paration des bras et des jambes et par conseqüent 
l’augmentation de mouvement et d’aetion en sont 
la preuve.“ Zoega de ObcUscis p. 544. möchte 
sie sogar, hier wenigstens mit Kirchern in Einver- 
ständnis, bis auf die Zeiten der Psammetichiden, 
wo doch aber schon vielfache Berührung mit den 
Griechen statt gefunden habe, hinaufrücken. Alles 
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literarische findet man imEschenburgs Zusätzen 
zu Leasings Collektaneen Th. XV. S. 420. ff. und 
zu den Fragmenten, Werke X, 345. Vergl. M i 1 - 
lin Dictionnaire des beaux arts T. II. p. 239. ft'. 
Leasings Scharfblick stiefs sich vorzüglich an die 
Arabesken - einfassung. Wie wahr! — Es ist ein 
ägyptisches Ritualgemälde zum Gebrauch der ägypti- 
sirenden Isisdiener bei den Römern unter den er- 
sten Kaisern, nach ächten ägyptischen Vorbildern 
durch einen alexandrinischen Griechen gearbeitet, 
etwas verannehmlicht , aber allen Grundformen 
nach acht orthodox , aus den Zeiten , wo dem Isis- 
dienste aller übrige untergeordnet war. Mit Recht 
heifst sie daher Isische Tafel. Isis herrscht in 9 
Gruppen oder Zusammenstellungen stets wieder- 
kommend. Ihr Allerheiligstes ist das mittlere brei- 
tere Feld und in der Mitte dieses mittlern Feldes 
sie selbst in einem köstlich geschmückten Sacello 
thronend und seegnend. Der Sinn dieser litur- 
gischen Tafel scheint kurz der zu seyn : Heilig in 
dreimal drei (4mal oben, 4 nia l unten, tmal in der 
Mitte) sey die grofse Göttin. Sie , die Allmutter, 
herrscht über' alle Götter und ihre heiligen Thier- 
repräsentanten (das ist in dem mittlern Felde aus- 
gesprochen,) im Reiche der Lebendigen (in der 
Oberwelt) uhd der Todten , in A r v e r i s. Das er- 
stere wird-im obern , das zweite im dritten untern 
Felde ausgedrückt. Die zweimal unten wiederkeh- 
rende Mumiengestalt , in der auch C a y 1 u s nichts 
als den Orus erblickt, zeigt deutlich, wo hier die 
Anbetung der Isis und ihre Macht zu suchen ist. 
Die glänzendste Vorstellung bleibt die im mittlern 
Felde. Hier dienen der Herrlichkeit der grofsen 
Göttin alle übrigen Götter gleichsam nur zur Ein- 
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Fassung. Alles vereinigt sich zu ihrer Anbetung. 
Zu innerst neben der Capelle die zwei aufgerichte- 
ten heiligen Schlangen, Theban Nasser des Prosper 
Albinus, oder die serpentes Uraei, das Zei- 
chen steter Fortdauer, (S. Zoega Numi Aegypt. p. 
39g. f. de Obelisc. p. 451. f. Denon p, 88- und pl. 
104) Nun kommen , auf zwei Piedestale gestellt, 
ein weiblicher und männlicher Genius Isiacus, (Pric- 
sterinnen lassen sich auch hier nicht beweisen.) 
Nun die zwei Hau^tgottheiten rechts und links 
gleichfalls thronend, Osiris und Orus, die aber 
doch hier nur als einfassende, untergeordnete We- 
sen erscheinen. Nun 2 heilige Schöpfkannen fiir’s 
Nilwasser (die bekannten situlae) auf zwei Säu- 
len gestellt. Endlich zwei weibliche Isis-genien 
mit vorwärts gesenkten Habichts - flügeln, gleichsam 
zur Verhüllung des Heiligthums, (die Parallele mit 
den althebräischen Cherubim ist in dieser ganzen 
Adoration zu auffallend , um nicht bemerkt zu wer- 
den.) Oben sind die 4 heiligen Vögelgestalten, die 
Schwalbe mit dem Menschenkopf (die ächte vojXJjöww 
oder Sirene), der Adler , der Habicht und der Sper- 
ber, Unten der Crocodil, der heilige Löwe, die 
Sphinxhieroglyphe. Nun an den beiden äufsersten 
Enden die zwei Stiersymbole, Apis^und Mnevis, 
hieben und drüben von ein Paar Caryatiden - Figu- 
ren emporgehalten. Die, beiden Stierfiguren zuge- 
gebenen Begleiter sind weder Propheten , wie 
Pignori sie erklärt p. 38 -, noch Priester, nach 
Caylus T. VIII. p. 62. Auslegung, denn dann könnte 
der characterisirende Kopfschmuck nicht fehlen, 
sondern die pueri comitantes des Plinius VIII, 
46. S. Jablonski Panth. Aegypt. II, 191. Hätte 
uns doch Le s sing seine volständige Erklärung 
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geben, können ! Caylus Hauptverdienst ist die rich- 
tige Unterscheidung der Gruppen in der heiligen 
Zahl drei (es ist merkwürdig, wie auch Winckel- 
rnann bemerkt, dafs die Zahl der Figuren auf den älte- 
sten erhabenA griechischen Werken selten über drei 
steigt); ferner die feinen Bemerkungen über das 
charakteristische oder symbolische der ajis leichten 
Stoffen empo^gethürmten Kopfaufsätze, wozu D^- 
non eine eigene Tafel, pl. 115. gegeben hat, der 
Stäbe , der Kleidungsstücke (Brusttücher , p e c t o - 
ralia, Röcke, die nur bis an die Hüfte herange- 
hen , und Hauben sind im neueuropäischen weibli- 
chen Anzug acht ägyptisch). Das räthselhafteste 
ist die äufsere Hieroglyphen - einfassung und ihre 
genauere Beziehung auf die innen vorgestrellte Isis - 
Verherrlichung. Ein Hauptirtlium in Pignori’s und 
Caylus Erläuterung ist die Annahme von Priesterin- 
nen. Das ausdrückliche Zeugnis Herodots II, 35. 
ifareti yuv»j oüSt/u/»), kann durch keine Erklärung (wie 
sie L a r c h e r anführt und selbst versucht) entkräfiet 
werden. Auch möchte sich schwerlich beweisen 
lassen, daTs nach Herodot sich die Sache geändert 
habe. Die Denkmalt, welche Processionen von 
spätem Zeiten enthalten, (z. B. das berühmteste in 
den Monument. Matthaeiorum T. III. tab. 26.) die 
Erzählung beim Apuleius, die Pitture d’Ercolano 
u. s. w. berechtigen uns nirgends zu einer solchen 
Annahme. Auch Zoega war überzeugt, dafs es 
keine ägyptischen Priesterinnen (man unterscheide 
nur dienstbare Weiber davon , itqoho u'Aou?) gegeben 
habe. Darum müssen alle Frauen auf der Isistafel 
entweder für die Isis selbst oder für dienende, sich 
dem Apis und Mnevis entblöfsende, (Diod. I, 85 * 
p. 96.) auf den zwei äufsersten Feldern der mittlern 

. 1 
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Reihe, oder für weibliche Isis -geniert gehalten 
werden. Die Idee von den vorgeblichen Priesterin- 
nen, die nichts anders als Tempeldienerinnen, 
selbst, quaestu meretricio, wie die It^ovkoi der Co- 
manischen Göttin in Asien , gewesen seyn können, 
aber nie eigentliche Priester- functionep verrich- 
teten, hat schon Barthelemy sehr richtig ge- 
fafst in den M&moires dt l'Acndcmie des Inscriptions 
T. XXXII. p, 731. f. v Daher konnten auch später 
Römerinnen sich als Isisdienerinnen bilden lassen. 
S. F e a’s gelehrte Anmerkung zu W i n c k e 1 m a n n's 
Storia delli /Irti T. I, p. gö. gi. Und 6 0 nur ist 
auch die lusca sacerdos beim Persius V, 166. zu 
verstehen. 



Was frühere Reisebeschreiber, der Vater Sicard, 
der dreimal in Aegypten pilgernde, vielleicht erst 
durch das Institut d'Egypte ganz gerechtfertigte 
Paul Lucas , Granger u. a. schon wunderbares von 
den noch vorhandenen Gräber- und Tempelgemäl- 
den zu Bestätigung dessen gefunden hatten, was 
Diodor schon als Augenzeuge berichtete (er sali im 
Pallast des Osymandyas opotpijv - ev Kfaviü y.tt ra- 

«rEiroiKiAjujvijv, I, 43. p. 36. PP'ess. womit die in Peri- 
styl an den Wänden gefundenen &«*ir*irps;V y s>ot(pät c. 
46- p. 57« zu vergleichen) ; und was wohl auch ein 
Reisender oft dem andern bis auf Savary herab 
naeherzählte (man sehe die Liste bei Barthelemy 
Voyage du j. Anacharsis ch. 56. T. IV, p. 208-, ver- 
mehrter bei Zoega de Obelisc. p. eg3. n. 15.): be- 
stätigte nicht nur der wahrhafte Norden mit dem 
Ausdruck des gröfsten Erstaunens in den vor seiner 
Reise abgedruckten Nouvclles litcraires T. I. p. XLV. 
— XLV 1 I. nebst der Kupfer tafel pl. 125, n. derPari- 

* 
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«er 4. Ausgabe, sondern auch Bruce (die Harfen- 
epielcrinn in den Tempelruinen zu Theben, Travels 
T. I, p. 1 2ß. Plate 3. 4,, vergl. D e n o n pl. 156, 26.) 
Aber diefs alles ist erst durch die Expedition der 
Franzosen nach Aegypten, djirch DenonV Reise 
und durch das jetzt aus dem Schoose des ägyptischen 
Instituts hervorgegangene Prachtwerk , in das hel- 
leste Licht gesetzt worden. Schon durch Norden 
-wissen wir , dafs colossale Figuren, die man falsch^ 
lieh Reliefs nennt, da sie blos durch Eingrabungen 
abgegränzt sind , zwischen welchen sich kleinere » 
Wandgemälde befinden, mit einander abwechseln. 

Die kleinen Gemälde zwischen jenen angemallen 
Riesengestalten vertraten also die Stelle der Cursiv- 
hieroglyphen zwischen den gröfsern Hieroglyphen- 
bildern auf Sarkophagen, Papierrollen und Mu- 
miendecken. Denon giebt besonders pl. 135. mehrere 
einzelne Figuren und Gerätschaften aus 4 kleinen 
Gemächern in den Königsgräbern von Theben, bei 
denen aber zum Theil die Zweifel des Weimari- 
schen Kunstkenners in den Anmerkungen zu Win- 
ckelmann (III, 367.) dafs sie, w.enn sie ächt 
sind, weit später gemalt seyn müfsten, in jedem 
aufmerksamen Beschauer aufsteigen müssen. Von 
unbezweifelter Aechtheit sind die bemalten Figu- 
ren mit cingegrabenen Umrissen auf dem in zwei 
Streifen getheilten Zodiacus in der Gallerie von 
Dendera oder Tentyra ph 130, wo die Figuren in 
den natürlichen Farben, auf blauem Grund mit gel- 
ben Sternen besäet, angemalt sind. Die höchst 
sonderbare Einfassung durch einen langgedehnten 
weiblichen Körper , dessen Hände und Füsse die 
zwei schmälern Seiten einklammern, und die auf 
andern Calender - stücken fast noch sonderbarer zur 
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Einrahmung dienen, pl. 129. n. 4- 6. 8* beweisen 
sprechender, als irgend etwas, die auch schon 
früher bemerkte (y Andeutungen I, 10.) hieroglyphi- 
sche Dienstbarkeit der Menschengestalt in der ägy- 
ptischen Kunst. Nur durch die Anfärbung der Fi- 
guren in denVorstellungen der Kriegs - undTriumph- 
züge in den Königsgräbern war es möglich, den 
Unterschied der herrschenden rothen , und besieg- 
ten oder geopferten schwarzen Menschen zu be- 
stimmen (S. D e n 0 n V oyage T. II. p. 278- und in 
der Explication p. XLVII. a. Decade Egyptienne 
T. III. p. 110), woraus Heeren in seinen Ideen, 
II, 551. ff. so fruchtbare Folgerungen zog. Vor 
allen dürften aber die Grottengemälde zu Ilithya- 
polis , (S. Jabionski Panth. Myth, II, 68.)-üie 
Denon weniger geachtet zu haben scheint, weil 
sie sogleich für das grofsc, jetzt erschienene Werk 
calquirt wurden, nach der Abhandlung von Co- 
sta z darüber in den Mimoires sur l'Egypte T. III. 
p. 134, — i58- für die Wandmalerei, die blofs histo- 
rische Gegenstände behandelte, von der gröfsten 
Wichtigkeit seyn. Heeren nennt sie mit Hecht 
eine Schule des ägyptischen Alterthums. Man er- 
blickt darauf eine ganze Feldbestellung von der 
Aussaat bis zum Austreten der Aehren , den Flachs- 
bau, Weinlese, Fisch- und Vogelfang, Schiftart, 
und die Begräbnifsgebäude, wovon Cecile colo- 
rirte Zeichnungen genommen hatte. 

Erst , wenn wir Nachbildungen von derselben 
Gröfse und getreu nachcolorirt erhalten haben wer- 
den, wie sie uns in dem nun vollendeten Fracht- 
werke des ägyptischen Instituts in Paris verspro- 
chen werden, wird sich mit einiger Sicherheit über 
die Fortschritte urtheilen lassen, die jene uralten 
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Bewohner Aegyptens in der Maler£an.rf, unab- 
hängig’ von allem Hieroglyphenzwang , nach und 
nach machten. Bruce, der doch seine Harfen- 
spieler sehr hoch anschlägt, sagt aber ausdrücklich 
T. I. p. 129. „the painter seems to have had the 
same degree of merit with a good sign - painter in 
* Europe at this day.“ Noch giebt es Ungläubige an 
dasgenre gracieux, wie es Denon nennt, der 
uns zuerst Denkmäler der Art vorfübrte. Alles 
was sich zugesteheu läfst, . dürfte in Caylus 
Worten ( Recueil T. VII. p, 39.) enthalten seyn: 
„Toujours exacts dans les proportions communes, 
ils ne blessent jamais les yeux par un svelte outre, 
ni par une proportion trop courte et -trop appesan- 
tie, et la meme exactitude s’y trouve observee sur 
les dimensions en largeur.“ Dabei wird aber im- 
mer auch auf die verschiedenen Zeitalter, die nie- 
mand schärfer , als Z o e g a de Obelisc. p. 544. un- 
terschieden hat, so weit Critik, durch Autopsie ge- 
leitet, hier kommen kann, Rücksicht genommen 
werden müssen. 

* 

* Die genauere Kenntnifs der Malereien in den oberlgypti- 
schen Grabkammern führt zu einer Vergleichung mit 
den Malereien in den Grabaushühlungcn (cryptie, 
hypogaea, nirgends in früherer Zeit Gewölbe, so 
wie auch in Aegypten,} in Sicilien, Etrurien, und 
selbst in den christlichen Catacomben in Roms Umge- 
bungen. Obgleich einerlei Bedürfnifs auch einerlei Er- 
findung erzeugen konnte; so ist doch die Wandmalerei 
in diesen Grabkammern , so wie die ganze innere Ein- 
richtung in vielen Stücken jenen ägyptischen zu ähn- 
lich, um ganz zufällig seyn zu können. Der Haupt- 
unterschied , dafs Aschenkrüge und Sarkophage zur 
Aufnahme der verbrannten Leichen und keine Lei- 
chen hier gefunden wurden, ist nur später eingetre- 
tene Modification, wobei man aber doch die ältere 
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Sitte der agyptisirenden Grabkammern beibehielt. Ei« 
Blick auf die lehrreiche Zusammenstellung von denCata- 
comben von Aegypten an bis nach Etrurien in d'Agin- 
eourt Hlstoire de rArt dans sa decadence Liv. I, pl. 
IX. überzeugt hier mehr, als eine lange Abhandlung. 
Diese Aehnlichkeit in den Grabgemälden hatten Cay Ins 
und die Partei der toskanischen Gelehrten, die ihre 
Urahnen alle Kunst aus Aegypten schöpfen liefsen , (z, 
B. Buonarota Observalt. ad Demsterum $. 470 be- 
sonders in Anschlag bringen und mit so vielen unver- 
kennbaren Denkmalen im ägyptischen Geschmack (die 
schon Heyne sehr gut zusammenstellt „ Monutnenta 
Etruscae artis ad genera sua revocata,“ Spec. I. in den 
Commentar. Novis Gotting, T. IV. p. 78 - ff.) auf die 
Wagschaale legen sollen. Man hat aber bei den Unter- 
suchungen der alten Grabgemächer im alten Tarquinii, 
■ Volsinii u; s. w. mehr auf Inschriften Jagd gemacht, 
(S. Maffei Osservationi letterarie T. V. p. 3to — 318. 
Lanzi Saggio P. III. p. 265. ff.) als auf die bei der 
Berührung der Luft schnell verwitternden und un- 
scheinbar gewordenen Malereien gesehn. Die merk- 
würdigsten blieben bis jetzt immer die zwischen Ci» 
vita Turchino und Corneto, die schon in den Philo- 
sophical Transactions auf 1763. Vol. 53. n. XXVI. pl. 
5. ff. abgebildet erscheinen und zu den alten Tarquinii 
geboren. Die ausführlichsten Nachrichten gab neuer- 
lich M i c a 1 i in seiner Italia avanti il dominio dei Ro- 
mani (Florenz. 1810.) im ersten Theil, und die inter- 
essanteste Figur, die zwei Genien, der weifse und 
schwarze vor den Wagen gespannt, aus Byre's Zeich- 
nungen d’Ag in court pl. XI, 7. mit der gelehrten 
Erklärung p. 9. Wahrscheinlich ist die Lehre von 
den Genien und Dämonen , die so sehr dem reinen 
Hellenismus widerstrebt, und nur als exotische Pflanze 
auf diesem Boden wuoherte, zu den Etruriern, von 
welchen 6ie zu den Römern kam , auch aus Aegypten 
eingewandert, wenn wir gleich die Strafse, auf wel- 
cher sie hinkam, nicht mehr anzugeben wissen. Di« 
Betrachtung jedes angemalten Mumiensarges, jeder al- 
ten Mumiendecke zeigt uns eine Menge solcher Ge- 
nien, Genies Isiacas, Osiridis u. s. w., wie sie Zoe- 
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g», unser Mystagog in diesen Geheimnissen , sehr oft 
nennt, de Obelisc. p. 304. 310. Die auffallendste Pa- 
rallele läfst sich zwischen einem ägyptischen Thore 
und zweiOphinchen rechts und links an diesem Thore 
auf einem Gemälde in den Grabkammern vonCometo bei 
Agincourt pl. 11. a. 3. und zwischen den Umgebungen 
der Isiskapelle ' im Mittelpunkt der tabula Isiaca 
ziehn. Denn diese umgeben rechts und links zunächst 
zwei aufgerichtete heilige Schlangen, serpentes Uraei. 

, In beiden Vorstellungen also dieselben Vorstellungen 
von Schlangen, als heiligen Wächtern, nur mit dem 
Unterschiede, dafs der etrurische Maler, dem griechi- 
schen Kunstprincipium getreu, zwei menschliche Figu- 
ren hinzumalte, von welchen die Schlangen gehalten 
wurden. Es gieng also hier gerade wie mit der Aescu- 
lapiivs - schlänge. — In unmittelbarer Abstammung von 
diesen etrurischen Grabmalereien sind die in deil Co- 
lumbarien altrömischer Begräbnisse und in den Cäta- 
comben der Christen gefundenen Wandmalereien ( die 
Citata davon am sorgfältigsten in Z o e g a de Obelisc. 
p. 315. not. 8.) zu setzen. Aber Aegypten ist die Wiege 
aller dieser Grabmalerei im ältesten Europa (die die 
eigentlichen Griechen in der Blüthe des Hellenismus 
nie gekannt haben ) , zu den Aegyptern aber kam es 
selbst aus den Grotten von Canara , Ellora u. s. w. S. 
Langles zu Norden T. III. p. 348. ff. — Uebri- 
gens spricht die so oft citirte Stelle des Strnbo von 
den Wandfiguren in den grofsen Tempeln zu Diospo- 
lis, Theben XVII. p. 1159. ®. dvayXu.<J>*5 s^ovei 01 rot- 
J (tu piyäkctf tjSciXwv opoiwv reif ri’jjtjvixaTj ohnstretttg 
auch für diese Parallele. Vergl. Heyne Comment, Not>. 
Gotting. T. IV. p. 78. 

** Ueber die Farbenbehandlung selbst sagt Costa* in 
den TVIemoirei sur l'Egyptc T. III. p. 157. „Le coloris 
est on ne peut pas plus crud ; les demi - teintes et les 
ombres y sont egalement inconnues “ und damit stimmt 
C a y 1 u s im Recueil T, I. p. 6. ganz überein , wo er 
selbst dieses Aufträgen unvermischter Farben ,,a plat, 
c. 1t, d. sans ruptiou et sins aucune Opposition “ mit auf 
Rechnung der überall gesuchten Dauerhaftigkeit schxei- 
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bcn möchte. Für diese hat schon de Piuw in seinen 
Recherches sur les Egypt. et les Chitt. T, I. p, 349. 263. 
climatische und örtliche Ursachen angeführt. ' Indefa 
glaubte Caylus T. I. p. it)3. und in der Histoira de 
l'Acad. des Inscriptt, T. XXIII. p. 139. doch noch au- 
ser diesen besonders , beim Aufträgen der Goldblätt- 
chen, so wie des Ultramarins und des Zinnobers in 
jenen Gemälden, zu ihrer Befestigung eine Art von 
Beize (jnordant) , wenigstens bei den Gemälden auf 
Stein, annehmen zu müssen. Liefst man, was z. B. 
Norden Preface T. I. p. XLV. , von der unvergleich- 
lichen Erhaltung dieser Farben, auch wenn sie aller 
Berührung der Luft ausgesetzt sind, und wie sie selbst 
mit Gewalt kaum abgekratzt werden können, und/ver- 
gleicht damit die Erzählung der Reisenden von der 
schnellen Vergänglichkeit der an die Luft gebrachten 
Grottengemälde in Etruiischen Grabkammern (so sagt 
M aff ei von den Grotten in Corneto in den Osserva - 
zioni litterarie T. V. p. 312. „ dopo che l'aria c’entra 
übei» mente in poclii anni tutto &i smarisce“) : so 
scheinen allerdings entweder die Farbenstoffe von be- 
sonderer uns unbekannter Güte gewesen, oder bei der 
Art des Auftragens ein besonderes Bindemittel ange« 
- wandt worden zu seyn, 

II) Mumienmalerei. 

Algemeine Tendenz des Mumisirens. Vorstel- 
lung, durch Priester - politik unterhalten undaus- 
gebildet, die Fortdauer der Existenz sei an Fort- 
dauer des Körpers gebunden. S. Heere n’s Ideen 
II, 670. ff. Vergl. archäologische Andeutungen, I, 
Abtb. S. 10. ff. 

Osiris und Isis erfanden das Mumisiren , sagt 
nach einer alten, hier doch nicht ganz zu verwer- 
fenden Ueberlieferung der auctor pseudepigraphus 
Hermeticorum in Stobaei Eclogis pliys. p. 124* 
Cant. Nach dem /spo? Xiyo; beim Plutarch de Iside 
p. 356. ff. wurde Osiris von Typhon überlistet, in 
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eineu Mumienkasten, der ganz zu seiner Statur 
pafste , gesperrt , der Kasten mit Keilen verschlos- 
sen und so den Nil bis ins Meer hinabgeschwemmt. 
Hier ist also die Heiligung des Mumienkastens , in 
dem Osiris selbst zuerst lag. S. Zoega de Obelisc. 
p. 330. Nimmt man ferner an, was Zoega an meh- 
reren Orten jenes Werks, besonders p. 577. — 79. 
so wahrscheinlich macht, dafs Osiris wohl über- 
haupt nur die ganze Priestercaste bezeichne, die 
von Aethiopien aus die rohen Nilanwohner, Tro- 
glodyten und Hirten, durch eine wohlberechnete 
Staatsreligion und Theocratie zügelten : so wird 
man auch den Satz zugeben, dafs diese herrschende 
Priestercaste auch den Glauben an Fortdauer nach 
dem Tode, den ihre Vorfahren aus Indien mitge- 
bracht hatten, dort auf eine Weise begründete, 
die das Volk zähmte und unterwürfiger machte. 
Die ganze Todtenbestattung und Mumisirung war 
in den Händen der Priester. Welch ein Hebel für 
ihre Macht! Die Parallele neuerer Zeiten springt 
in die Augen. 

Bei der Todtenbestattung der Aegypter mufs 
man also auf zwei Hauptpunkte sehn , worauf es 
ankam. I) Die Seele lebt nur mit dem Körper 
fort. Erhalte und bewahre also diesen Körper 
durch alle Künste des Beizens und Mumisirens und 
durch so viel Hüllen und Futterale, als möglich. 
Diefs ist die bei weitem bekannteste Seite dieser 
Sitte. Dem, was Caylus, Blumen hach, Hey- 
n e darüber gesagt haben , läfst sich weniges anfü- 
gen. Aber weit weniger ist ein zweiter erwogen 
worden. II) Mache jeden Leichnam durch innere 
und äusere Beschaffenheit dem Osiris selbst so ähn- 
lich, als möglich. So wird die Seele dort, wo 
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der wiederbelebte Osiris herrscht, am wilkommen» 
sten und glücklichsten seyn. Daher nun die vielen 
kleinen Osirisbilder, und Osirishicroglyphen (Käfer, 
Augen, d. h. die Seele des Osiris, Zoegap. 324.) 
Osirisbildchen in gebrannter Erde, die schon Kir- 
eher im Oedipus T. III, unter der Benennung Amu- 
lett in grofser Menge aufzählt und die zwischen 
den Mumienbandagen eingebunden wurden. Da- 
her ferner die Malereien auf der innern Mumiertdecke 
aus Cattun - Carton , worauf die Isis, die grofse 
Fürsprecherin beim Osiris, die Hauptrolle spielt, wo 
aber auch dieEinseegnung der Mumien selbst durch 
den Anubis vorkömmt, der einst der Isis den Osiris 
suchen half, und der Wächter des Leichnams des 
Osiris war (Zoega p. 304. 321. 329.) und was 
sonst auf dieser Mumiendecke noch in Beziehung 
auf des Osiris Begnadigung der Seelen abgemalt 
ist. Daher aber vorzüglich auch die Gestaltung 
des äufsern Futterals oder des Sarges in eine wahre 
Osirisstatue. Osiris selbst hatte einst als Mumie 
in einem soeben Sarge gelegen. Und nun auch 
hier wieder Osirische Anbetungen und Sühnungen 
angemalt, mit der schirmenden Isis oft auf der 
Vorder - und Hinterseite. So erst begreift man die 
Zwecke aller dieser Malereien und angeschnitzteri 
Osirismasken. Es waren gleichsam eben so viele 
Freibriefe und Pafsworte in das Todtenreich. — 
Unter allen zeichnet sich die Hieroglyphe, wo- 
durch die Seele des Osiris und also jedes Osiris - 
geweihten , als ein Auge vorgestellt wird , durch 
Mannigfaltigkeit der Bildung und der Stoffe, worin 
diese Hieroglyphe geformt wurde , sehr. aus. Als 
man in den spätem Zeiten Roms auch in Italien so 
gewaltig ägyptisirte, wurde diefs Seelenauge sogar 
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als Lampe herum ge tragen , wodurch das Hereula- - 
nische Gemälde eines Isiacus, der eine Lampe in der 
Form eines Auges vor sich trägt, (als Hilfstafel in 
den Lucerne e Candelabri nach Tavola III. p. 17. ) 
erläutert wird , vergl. ScnCca de vita beata c. 27. 
■vvo der „linteatus senex, medio lucernam die profe- 
rens“ nur hieraus erklärt werden kann» 

Abr die ganze Geschichte des Osiris oder jener 
Aegypten zuerst cultivirenden und sich unterwer- 
fenden äthiopischen Priestercaste , ihres Kampfs 
mit dem Hirten Baby, oder nach einer mehr grie- 
chischen Form, mit dem rothköpfigen Typhon (man 
sehe die Stellen zusammengeordnet bei Jabionski 
im Pantheo Aegypt. III , 60 — 65.) d. h. mit den 
Widerspenstigen Bewohnern des Delta und Mittel- 
ägyptens, ihre anfängliche Niederlage und ihr Wie- 
dererstehen zur Herrschaft (im Todtenreiche) wur- 
de nun auch der Gegenstand einer eigenen gehei- 
men Priestersage, die theils in öffentlichen Festen 
mimisch (Herodot II, 171. und die Stellen bei 
Zoega p. 512. not. 54.), theils in Weihungen my- 
stisch gelehrt und vorgestellt wurde. Wer ent- 
deckt nicht z. B. in der Erzählung, wie Typhon 
mit seinen 72 Gesellen den Osiris in 14 Theile zer- 
reibt, die in den orpliisclien Mysterien fortge- 
pflanzte Lehre des Dionysos Zagreus, der von 
den Titanen zerrissen wurde (S. Zoega zu den 
Baso - Rilievf T» II. tav. 8 1 -) un d vielleicht noch 
weit spätere Ramificationen dieses uralten Einwei- 
hungsmythos? Hier öffnete sich aber ohnstreitig 
ein neues Feld für die ägyptischen Priester. Sie 
schmückten die ganze Ueberlieferung von dem er- 
schlagenen,, mumisirten, wieder zum Leben geru- 
fenen, nun im Todtenreich herrschenden, di® 
Archäologie der Malerei. H 
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Todten richtenden und begnadigenden Osiris zu 
einem Einweihungs -ritual ein, wobei der Punkt 
immer fest steht, dafs der Isis- undOsirisdienst 
von dem Glauben an ein Todtenreich ausging. Man 
kennt die Sagen der Griechen von den Vorzügen 
und Genüssen der in die Eleusinischen Geheimnisse 
Eingeweihten im Schattenreiche. Sie stammen 
alle aus Aegypten und zeugen selbst in dieser Ab- 
stammung noch von der Wahrscheinlichkeit der 
Vermuthung, dafs der Glaube, wer in die Myste- 
rien der Isis und des Osiris eingeweiht sei, em- 
pfange besondere Seeligkeit durch die Vermittlerin 
Isis, in Aegypten sehr alt seyn mufste und ein 
neues Werkzeug der Priester - herrschaft über die 
Gemüther wurde. 

Einweihungen in die Geheimnisse 
des Osiris also gaben nach den Begrillen, die 
von der Priestercaste sorgfältig ausgebildet und un- 
terhalten wurden, dort im Todtenreiche , wenn 
der Verstorbene durch den Ceremonienmeister und 
Herold des Todtenreichs , den Anubis, (S. Zoega 
p. 324.) eingeführt war, eine erquickende Auf- 
nahme. Mag diefs auch nur eine spätere Verfeine- 
rung des ursprünglichen, nur an die Fortdauer 
des Körpers gebundenen, grobsinnlichen Begriffs 
von der Nothwendigkeit des Mumisirens gewesen 
seyn. Sie wirkte gewaltig. Weiber waren dabei 
überal weit thätiger und frömmer , als die Männer. 
Die Mutter Isis wurde dann Fürsprecherin beim 
Osiris, oder, um mit dem frommen Aristides zu 
reden, und, was er vom allumfassenden Serapis sagt, 
auf die Allmutter Isis anzuwenden, Orat. inSerapid. 
T. I. p. 54* Icbb. Cwrs iga y.ae \[/v^9Te/*itis * 
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ncavrayy) Tavrat va) Daher die Todten- 

schiitzende Isis auch auf so vielen römischen In- 
schriften bei Gruter, Fabretti u, s. w. S. Zoega 
p. 303. not. 20. Den Osiris erinnerten die Verstor- 
benen an die ihm einst beim Leben dargebrachten 
Gaben. Einzig zur Erklärung dieser Sitte dient das 
von Barthelemy in den Memoires de V Acndemie des 
Inscriptions T. XXXII. p. 725. ff. zuerst richtig 
mitgetheilte ägyptische Relief in Stein, welches 
eine Grabschrift auf die Aegypterin Thebe, ‘Toch- 
ter der Thehhui, des Inhalts enthält: „Gesegnet 
eey Thebe * die Opferspenderin des Osiris, die nie 
gemurrt hat gegen ihren Mann und nie verrathen 
hat die Geheimnisse ihres Mannes ; sie ward rein 
und fehllos erfunden in den Augen Osiris: Osiris 
eeegnete sie.“ Diese in phonizischen Buchstaben 
abgefafste Inschrift steht unter einem farbigten Re- 
lief, wo in 4 Reihen die Opfergaben vor dem thro- 
nenden Osiris aufgeschichtet stehn, Thebe selbst 
aber zwei Blätter der Persea in der Hand haltend, 
in bittender Stellung vor dem Opfertische anbetet. 
Während auf der andern Seite Isis die Fürspreche-' 
rin macht. Thebe war eine Geweihte und so er- 
scheint sie gläubig vor dem Herrscher des Todten- 
Teichs. (Man vergleiche übrigens bei Caylus Re- 
cueil T. VII, pl. 2. die Copie eines ägyptischen 
Grabgemäldes, avo ein Geweihter vot der Isis steht 
und eine Mumie ihrem Schutze empfielt.) Ein schmä- 
leres Relief von unten bezeichnet offenbar eineEin- 
seegnung des durch die Mysterien geweiheten 
Leichnams. Zoega p. 330. findet darin den Leicli- 
nam des Osiris selbst* nachdem er von Typhon 
getödtet worden} in dem obern Bilde aber' die Apo- 
theose des Osiris. Es lassen sich beide Erklärun- 
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gen mit einander vereinigen , wenn man anniinmt, 
dafs jede Leiche als ein Osiris gedacht wurde. — 

Zu der oft 5fachen Verwahrung und Umgebung 
de» mumisirten Leichnams gehörten ' auch eigne 
Carton - dechel über den eingewindelten • Körper, 
und für die ganze Mumie Futterale von Sycoraorus. 
An beiden haben ßich Malereien Jahrtausende hin- 
durch erhalten. Beide verdienen in einer Unter- 
suchung über die Malerei der Aeg. eine aufmerk- 
samere Beachtung. Wir wollen von der äusern 
Hülle zur innern fortgehn. 

A. Bemalte Futterale von Sycomoruskolz. Die 
Särge von Sycomor sind die ältesten hölzernen, die 
wir kennen. Sie erfüllten einen Zweck , den die 
unsern stets verfehlen! Dabei waren es wahre 
Standbilder. Sie hatten dazu eigene Fufsgestelle. 
Nicht alle Mumien wurden in Begräbnifsgrotten ge- 
bracht. Sie blieben oft Jahrelang in den Häusern, 
wo sie an den Wänden aufgerichtet standen. Da- 
her die bekannte Sitte des Verpfänden» nach Hero- 
dot II, 36. Vergl. Zoega de Obelisc. p. 264* Dazu 
• gehörte nun aber eine eigene Holzart und diese in 
gehöriger Menge. Das holzarme Aegypten mufste, 
gleichsam als wäre es bestellt gewesen, den wilden 
Feigenbaum, yicttr sycomorus Linn. , in Ueberflufs 
hervorbringen, damit Särge von fast unzerstörba- 
rer Art daraus verfertigt werden konnten. Denn 
der Sycomor, sagt Abd-allatif in seiner Erzählung 
von Aegypten p. 91. cd. de Sacy, hält Sonne und' 
Wasser aus und nutzt sich fast nie ab. S. Warne- 
kro’s Naturgeschichte des Sycomors in Eich- 
horn’s Repertorium XI, 224. ff. XII, 8*. ff. und 
de Sacy’s Anmerkungen zum Abd-allatif p. 83* f- 
nebst der Abbildung in Norden Voyagc pl. 38. 
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Diese wahren Prototype aller christlichen Sarge, 
nur weit kunstreicher als diese, waren die hölzer- 
nen Behälter der eigentlichen Mumien, aber als 
wirkliche Statuen, selbst mit einer Art Piedestal 
zum Aufstellen, dem Mumienkörper angepafst. He- 
rodot nennt einen solchen Sarg II, 36. 5 -JX/vo» ruVov 
bv5jio»o*i8s*. Die ganze Form schmiegt sich eng an 
den Körper selbst an , wie man an der Mumie 
sieht , die P o c 0 c k Description of the East , T. I. 
pl. XX. noch im Kasten liegend abbilden liefs. Durch 
das Schnitzwerk wurde jede männliche, ja auch 
weibliche Mumie zu einem Osiris vergöttlicht. Allen 
ist die heilige Haube ( calantica ) eigen. Sehr merk- 
würdig ist der zapfenartig unter dem Kinn ange- 
setzte Bart. Denn obgleich die Aegypter früh 
schon die Bärte ganz abgeschafft hatten , so stammt 
doch die Osirisbildung aus jener frühen Zeit, wo man 
auch in Aegypten noch Bärte trug. Es ist also die 
ächte Osirismaske, die wir hier erblicken. Wo die- 
ser Bart fehlt, ist er nur abgestofsen. Man sieht 
diefs deutlich an dem Mumiensarge einer weibli- 
chen Mumie bei Pocock T. I. pl. so. B. Die 
Gläubigen neuerer Zeit liefsen sich oft in einer 
Mönchskutte begraben. Der Aegypter ging noch 
weiter und steckte seinen Leichnam in ein Osiris- 
futteral. Dadurch wird aber auch die Streitfrage 
entschieden, ob die in diese Sargdeckel eingeschnitz- 
ten Gesichter die Porträts der Lebenden darstellen. 
Das ist ohnstreitig bei den auf den innern Mumien- 
decken angemalten Gesichtern der Fall gewesen. 
Aber diese hölzernen Masken sind alle nach einer 
stehenden Musterform geschnitzt, stellten den Osi- 
ris selbst vor, wie die PriesterüberKeferung sein 
Bild fortgepflanzt hatte, und könnte daher in 
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wohlerhaltenen Exemplaren zum Maafsstab der älte-> 
fiten, unvermischten Nationalphysiogn'omie genom- 
men werden. Was über sie gesagt werden kann, 
haben C a y 1 u 5 Hist, de l'Acad. des lnscriptt. XXIII. 
p. 137. fl'., Blume n'b ach im gött. Magaz. der 
Litt . I, 1. p. 120 — 123. und am volständigsten 
Zoega de Obeliseis p. 317 — 322. gesammelt. Hier 
kann nur die Rede von der darauf befindlichen Ma- 
lerei seyn. Man kann annehmen, dafs wo map 
schon die Kosten eines Sycomorussarges in dem 
holzarmen Lande aufwendete , der Aufwand für 
die Malerei nicht geschont wurde. Finden sich 
also jetzt ganz unbemalte Kästen (wie z. B in der 
Dresdner Gallerie, S. B eck er sAugusteum Taf. III.) 
60 entsteht die sichere Vermuthung, dafs der Gyps- 
überzug mit den darauf gemalten Figuren sich nur 
abgeriehen habe, wie zum Theil auf dem Deckel 
bei Pocock T. I. pl. 20. Das geschnitzte Gesicht 
■wurde nun auch noch angemalt, der Augenstern 
war ausgedrückt, die Augenbraunen schwarz, die 
Lippen roth gemalt u. s. w. So auf einem Mumien- 
kasten in Bologna. Die Haube ist gewöhnlich blau, 
selten grün, oft dunkel gestreift. Nun kommt der 
Brustschmuck mehr ‘oder weniger prächtig und 
dann entweder eine grofse Isisfigur, unter welcher 
senkrechtcStreifen mit Figuren- feldern und Hie- 
roglyphen durchschnitten bis an die Füfse, die oft 
auch eingeschnitzt sind, herablaufen. Die gewöhn- 
lichen haben nur statt des Brustschmucks viele 
concentrisch herum laufende Gürtel und weiter her- 
ab eine netzförmige, regelmäsig geflochtene Verzie- 
rung. S. bei Montfaucon in den Supplemens T. 
II. pl. 39. wo aber auch die schirmende Isis unten 
nicht fehlt. Die zwei prächtigsten , deren Malerei 
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Zoega einzeln angiebt, sind die Futterale der Le- 
thieullerschen Mumie im britischen Museo nach 
Gordons Beschreibung, und der einen Mumie im 
Institut von Bologna. Alles dreht sich um einen 
bestimmten Kreis von Bildern und Hieroglyphen. 
Wo es ganz prächtig zugeht , spreizt Isis auf der 
Brust ihre grofsen Flügel mit der Farbenkugel auf 
dem Kopfe. Von da gehen erst die in Felder ge- 
theilten Streifen an. In den Feldern sind die Fi- 
guren symmetrisch einander gegenüber gestellt und 
diese haben alle auf den Todtendienst Beziehung. 
Den Schlufs machen unten die Wächter der Unter- 
welt, zwei schwarze Wölfe. — Auch am Rücken 
dieser Futterale fehlt es nicht ganz an Malereien. 
So befindet sich auf dem Leipziger Mumiensarge 
eine wohlerhaltene Isis mit einem netzförmig gelb 
und grün sich durchkreuzenden engen Rock, auf 
dem Hintertheil. Vergleiche M i dd 1 e t o n ’s Monu- 
menta tab. XXIII. ganz unten. Doch läuft an dem- 
selben meist nur ein breiter weifs gegypster Strei- 
fen herunter, auf welchem blofse Hieroglyphen- 
schrift steht. S. die Nordischen Kästen in Kir- 
chers Oedipus III. p. 414. Eine der merkwür- 
digsten Abbildungen von der Vorderseite eines sol- 
chen Mumienkastens, der sich in Kahira beim 
franz. Consul befand, hat Niebahr abgezeichnet 
in seiner lleisebeschreibung Th. I. Taf. 59. ohne je- 
doch die Farben genau anzugeben. Die Deutung 
der Figuren giebt mit dem ihm eigenen Scharfsinn 
Zoega p. 305. vergl. p. 320. 

* Von solchen geschnitzten und angemalten Mumienkästen 
scheint auch die Stelle Herodots II, 78. von dem bei 
Gastmälern herumgetragenen vexpo; tv eo%v> £u'X<vo; zu 
verstehen, den Sprengel Geschichte der jirmeikunde 
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I, 85, ite Äusg. nicht mit dem Skelet des Petrons c r 
34. und Plutarchs hätte verwechseln sollen. Schon 
Heyne hat die hier nöthigen' Beschränkungen genau 
angegeben. S. Spicilegium de mumiis p, 88- ft. Es lie- 
ben Sich auch jetzt noch solche hölzerne Muniiennias- 
ken in Museen erhalten mit allerlei Malereien. Eine 
dergleichen bildete Beger im Thesaurus Brandeburgicut 
T. III. p. 402. ab. 

** Man bediente sich des Sycomorusbolzes nicht blofs zu 
Mumiemärgen , sondern auch zu andern bemalten 
Schnitzwerken. Visconti hat aus Borgia’s Museum 
ein in weifs , rotli und schwarz gemaltes Pielief aus Sy- 
comorus , einen thronenden Orus vorstehend , zuerst 
bekannt gemacht und erklärt in Tavole aggiunte zum 
Pio - Clemcntino T. II. Tav. A. u. 8. vergl, die Erklä- 
rungen p. 35. und 105, 

B. Bemalte Mumiendecken auf Cattun - carton. 
Da es 3 Hauptgattungen des Mumisirens und bei 
diesen wieder mehrere Varietäten gab, so sind 
auch diese Cattundecken in Farm und Malerei sehr 
verschieden gewesen. Manche dieser Decken be* 
schränkten sich blofs auf eine Gesichtsmaske, wie 
nach Gryphius in den mumiisVratislauien- 
sibus (Vratisl. 1662.) diefs bei der einen Breslauer 
der Fall gewesen seyn soll. Gewöhnlich aber liegt 
dieser Carton , der aus mehreren auf einander ge- 
leimten Cattunlagen besteht , über den eigentlichen 
Mumien -bandagen so, dafs die Gesichter darauf 
gemalt, und die bis zu den Knöcheln herablaufen- 
den Figuren und Hieroglyphen in 6 Farben meeha- 
nographisch (S. Pococke’s JDescription of tho 
Bast T. I. p. 230. ft*.) aufgedruckt sind. Dem, was 
der gelehrte Zoega de Obclisc. p. 261. ff. darüber 
gesagt, wird sich nicht viel neues zufügen lassen. 
Es wäre aber wohl zu wünschen, dafs alle die vor- 
handenen Mumiendecken, wie sie tbeils schon 
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Kircherin seinem Oedipus T. III. p. 403 ff. , theils 
Caylus, P 0 c 0 c k e , Middleton, Alex. Gor- 
don, in den ägyptischen Denkmälern tab, 13. 14. 
54. und andere in Hupfer mitgetheilt haben, theils 
nur von Zoega p. 261. not. 43. angeführt werden, 

‘ in einer eigenen Mumiographie , tvo möglich in 
sorgfältig colorirten Tafeln, wie Becker die 
Dresdner Mumien gab, neben einander gestellt 
würden. Es sind die einzigen übrig gebliebenen 
Gemälde auf Leinewand (vergl. Caylus Recueil 
T. V. p. 22.) und eine Sammlung derselben wäre 
sicherlich die älteste Bildexgallerie der Welt. Im 
Einzelnen hat man dabei vorzüglich auf folgende 
Punkte zu sehn, a) Die Gesichtsmaske. Sie 
ist auf mehrern Exemplaren in Gold angemalt. 
Nase, Augenbraunen und Lippen sind durch eine 
dicke Masse oft so aufgetragen , dafs sie im Relief 
hervorgehn. Bei andern ist das Gesicht blofs auf 
die weifse Gypsfläche (also weder Bleiweifs , wie 
Caylus behauptet, Recueil V, 25., noch Kreiden- 
grund; man vergleiche nur die Stelle beim Hero- 
dot III, 2/|.. und das yu^cuffavTSj aTavra äurov) aufge- 
malt, und derselbe weifse Grund dient auch den 
übrigen Malereien zur Unterlage, vergl. Blumen- 
bach von den Mumien , im Gotting. Magazin I, S. 
124. Heyne Spicileg. p. 37, f. Schon Maillet, 
dieser geübte Augenzeuge, bemerkt, dafs diese Ge- 
sichtsmasken, da sie bald jugendliche, bald ältliche 
Personen vorstellen , wahre Porträts der mumisir- 
ten Leichen sind, Dcscriplion de l'Egypte T. II. p. 
24. Allein die Goldgier der Araber zerstörte fast 
alle diese Gesichtsmasken , indem sie unter der 
Zunge das Goldblättchen suchten, was Gryphius 
wirklich bei der eines Breslauer Mumie da fand. 
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und was nach Abd - allatif Relation de l'Egypte p. 
Soo. f. e d. de Sacy , der Kadih von Busir fast in je- 
der Mumie fand» vermutlich mit derselben Hiero- 
glyphe bezeichnet, die sich auf dem Silberplättchen 
befindet, das Denon giebt pl. gö- n - 34. das Auge 
des Osiris oder die Seele vorstellend. , Darum ist » 
auch die Leipziger Mumie am Gesicht verstümmelt, 
b) Die Hände liegen bei den altern Mumien' an 
den Seiten herab eingewindelt, welches die eigent- 
liche Stellung der Andacht auch an alten ägyptischen 
Statuen ist. So z. B. die Pocockische und Göttin- 
ger Mumie, s. Hey ne Notitia Mnmiae p. 15. Aber 
anf einer Mumie im Museo Borgia , die Zoega sah, 
und auf den Dresdnern der della Valle gehn die 
Häude über der Brust zusammen und halten allerlei 
Geräthschaften. Diefs scheint eine spätere Aus- 
schmückung zu seyn. c) Der Hals - und Brust- 
schmuck^ Man .darf nur einen Blick auf die Isis- 
tafel thun , um sich zu überzeugen , dafs dieses 
Bruststück (pcc(orale') zum eigentlichen Ritual ge- 
hörte und gewifs auch seine symbolischen Bezeich- 
nungen hefte. Dafs durch diese concentrischen 
Schnuren wirkliche Kugeln (also Perlen, Glasco- 
rallen u. s. w.) angedeutet werden sollen, erhellet 
daraus , dafs sich im britischen Museum wirklich 
Mumien befinden, wo dieser Schmuck aus Glas- 
kügelgen besteht, die an Fäden angereiht sind, wie 
Z 0 e g a aus einem Briefe des Engländers Hill be- 
merkt, p. 260. not. 40. Vergl, die Abbildung der 
götting. Mumie nebst Heyne’s Bemerkungen in der 
Notitia p. 10. Da sind ganz oben noch die Spuren 
von zwei Habichtsköpfen. Auf andern steht in 
der Mitte der heilige Käfer oder eine andere Haupt- 
hieroglyphe. d) Das Miy:elstück von der 
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Brust bis zum Nabel. Das ist der eigehtliche 
Platz für die ausgeführten Gemälde. Gleichsam 
als stehender Typus anzusehn ist die Gestalt der 
geflügelten Isis, mit weit ausgespreizten Flügeln 
und Händen gleichsam alles umfassend und schir- 
mend. Das prächtigste Gemälde der Art giebt 
Montfaucon in den Supplement T. II. nach der 
37. Tafel, aus dem Augustiner -klostcr in Paris. 
Hier hat sic den vierfarbigen Kreis der 4 Elemente 
auf dem Haupte und hält rechts und links kleinere 
auf die Adorationen in der Unterwelt sich verei- 
nende Bildergruppen. Die Farben hatten sich, als 
Montfaucon diefs Stück mitgetheilt erhielt, vor- 
trefflich erhalten. Eine andere Vorstellung dieser 
Isis befindet sich auf der Göttinger Mumie in den 
Commentatt. Gotting. T. III. p. 69. mit Heyne’s Be- 
merkungen in der Notitia T. IV. p. xi. Die Isis 
hat einen Frauenrock von bunt gegittertem und 
gestreiftem Cattun an, der durch eine meist von 
beiden Schultern herabgehende sieb unter der Brust 
vereinende Rockhebe ( br et eile') festgehalten wird. 
Doch war dieser Typus nicht so unwandelbar, dafs 
nicht auch andere Figuren an ihre Stelle hätten tre- 
ten können, z. B. diene ein ganzer Initiationsactus, 
wie auf der Decke, die Caylus mittheilt, Recueil 
T. V. pl. 8- — e) DieEinseegnung durch das 
heil ig e Wass er des Nils. So könnte man ein 
kleines Tableau nennen , welches sich häufig unter 
diesem Isisgemälde findet , noch ehe die schmalen 
Streifen angelien , und die Mumie selbst auf einer 
hieroglyphischen Baare liegend vorstellen. Am 
deutlichsten ist diese Vorstellung auf den Mumien- 
decken bei Montfaucon, Middleton und Caylus zu 
sehn. Middleton hält die Anubisfigur , welche vor 
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3 er Mumie steht , für den Lerchenbereiter , Para- 
echistes, s. Germana antiquitatis monumenta p. 263. 
Allein er hat nicht bemerkt , dafs , was der Anubis 
in der Hand hält, ein Trinkgeschirr ist. Dem ar- 
men mumisirten, vertrockneten Leichnam liefs der 
ägyptische Todtenglaube durch die Diener des Osi- 
ris (dahin gehört vor allen der Anubis) kühlendes 
Nilwasser darbieten. Daher bei den ägyptisirenden 
Griechen der Wunsch auf Epitaphien: Osiris be- 
schenke, erquicke dich mit dem kühlen WassCr! 
Alles hierher gehörige sammelte Zoega de Oielisc. 
p. 305. not. 25. . Daher nun auch dieser Einseeg- 
nungs-Act, wo, recht erwogen, alles auf den 
Labetrunk Beziehung hat. Die Mumie liegt auf 
einem Löwen. Denn dafür mufs man überal den 
Tisch oder die Todtenbaare ansehn, wo wenigstens 
der Löwenkopf und die Löwentatzen hier und da 
noch sehr deutlich zu erkennen sind. (Man mufs 
nur nicht vergessen, dajs es zum Hieroglyphen- 
stil gehört, Menschen - und Thierkörper aufseror- 
dentlich auszudehnen , und sie eben dadurch als 
dienefid , tragend , einfassend zu bezeichnen ; ja 
dafs alles, was die Griechen von Atlanten und Ca- 
ryatiden hatten, eigentlich altägyptischer Geschmack 
ist.) Diese auf geschnittenen Steinen (Caylusüe- 
cueil T. IV. p], 15. , M 0 n t f a u co n T. II, pl. 55. 1.), 
Wand - hieroglyphen (S.Denon pl. 126. 9. 10. 11.) 
und sonst so häufig vorkommende Vorstellung wird 
dadurch aufgeschlossen, dafs man sich erinnert, 
dafs nach Horapolio I, 21. p. 37. ed.Pauw, der Löwe 
den schwellenden Nil bezeichnet, auf welchem 
einst der Körper des Osiris ins Meer zum Typhon 
hinabschwamm, und dafs also, da jede Mumie dem 
Osiris nachgebildet erscheint, auch diese auf einem 
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Löwen , d. h. auf dem heiligen Nil ruhend gebildet 
wurde , wie Zoega mit dem ihm eignen Scharf- 
sinn entwickelt hat de Obelisc. p. 329. not. 37. 
Nur darin können wir weder Zoega, noch dem, 
der ihm hierinnen vorausgegangen ist, Barthe- 
lemy in seiner Erklärung jenes ägyptischen Bas- 
reliefs zu Carpentras, wo dieselbe Vorstellung vor- 
kommt, in den Memoires defAcad. des Inscriptions 
T. XXXII. p. 734. , beistimmen , dafs die Canopen- 
krüge, deren gewöhnlich vier unter der Mumie 
stehn , Specereien zum Einbalsamiren oder zu 
Rauchopfern enthalten hätten. Die erste und ein- 
zige Bestimmung der Canopen ist Aufbewahrung 
des heiligen, erquickenden Nilwassers. S. Zoega 
Numi Aepyptii Imperatorii p. 34. ff. x ) Dafs die 
Figur mit der Hundesmaske in diesem Bilde nichts 
anders als der ägyptische Hermes Nekropompos, der 
Wächter des Osiris , wie er beim Plutarch genannt 
wird, auch in dieser Vorstellung sei, leidet keine 
Zweifel. Vergl. die merkwürdige Stelle im Hora- 
pollo Hieroglypli. I, 39. p. 55 * WO der Hund den 

für die gihtu\a vt' aürcv kjj&s v&peva VOrStellt. 
Ob aber der Unterschied , den Zoega zwischen dem 
wahren Körper des Osiris und einem menschlichen 
Leichnam darin begründet, dafs nur bei dem ersten 
die dienenden Genien des Osiris und der Isis sich 
befänden^ nicht zu gesucht sey, ist eine andere 
Frage. So viel ist wenigstens ziemlich deutlich, 
dafs auf der ausführlichsten Mumiendecke, die diese 
Vorstellung ^Rialt, bei Caylüs Recueil T. V. pl. 
8. die Weihe in die Mysterien des Osiris , wodurch 
dem Todten grofsesHeil wiederfuhr, versinnbildet 
ist, und dafs auch die bei der Mumie stehenden 
Figuren sich mehr darauf beziehen. Ueberbaupt 
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würden*wir diese Figuren überal sicherer ausdcü- 
ten , wenn wir über die Mysterien des Osiris und 
die die den Tod und die Wiederbelebung 

des Osiris mystisch darstellten, (s. Zoega de Obe- 
lisc. p. 512. not. 54-) genauer unterrichtet wären. 2 ) 
Gewifs waren nur die vornehmen und reichern Ae- 
gypter hier die Epopten, und nur auf ihren Mu- 
miendecken finden sich dergleichen Vorstellungen, 
Oft sieht man rechts und links noch kleine Altäre 
mit kegelförmigen Figuren darauf, wie auf der 
Middletonisclien Mumie tab. XXIII, und auf der 
bei Montfaucon Suppl. T. II. nach pl. 37. Diefs 
sind Opferkuchen , die Diodor und Plutarch erwäh- 
nen. S. Barth elemy 1 . I. p. 733, — f) Das 
Fufsstück, eine Unten spitzzulaufende, Unter- 
leib und Füfse bis an die Knöchel bedeckende, in 
schmälere und breitere Streifen getheilte Leib - und 
und Fufsdecke. Wenn alles volkommen ist, sind 
die beideri äusern Streifen gewöhnlich 4mal durch- 
schnitten und mit Adorationen angefüllt. Die zwei 
kleinen Streifen in der Mitte enthalten Hierogly- 
phenschrift zur Erklärung, oder auch nur blofse 
Verzierungen von allerlei farbigten Einschnitten 
und kleinen Feldern, wie auf der unstreitig ächten 
bei Maillet Description de l'Egypte T. II. p. 22. 
Die Figuren auf den 4 Feldern rechts und links 
sind zwar in jeder Stufe verschieden , aber rechts 
und links 6ich selbst gleich. In den zwei obersten 
Stufen steht die Mumie selbst mit e^mm Habichts- 
oder Hundeskopf, und wo, wie auWer Decke bei 
Caylus Recueil T, V. pl. g. eine zweite Figur da- 
bei steht, scheint diefs ein Priester zu seyn mit 
einem Gestus, dessen Deutung für uns verloren 
ist. Auf der dritten Stufe nach unten ist eine auf 
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den Fersen sitzende weibliche Figur. Man könnte 
sie eine Camilla oder einen Genius der Isis nennen. 
Ganz unten stehen oder sitzen überal die heiligen 
Wölfe, (wenn sie sitzen, haben sie die Peitsche 
des Osiris, wenn sie stehen, ein Halsband,) die 
Wächter im Todtenreiche des Osiris, der einst 
selbst in dieser Gestalt der Isis zu Hilfe kam. S. 
Zoega de Obelisc . p. 308. — 10. Da dieser Theil 
der Mumiendecke oft wirklich mit Nägeln an die 
innern Bandagen befestigt war (s. Zoega p. 2G1.) 
so sind manche der Verzierungen auch Nagelköpfen 
ähnlich. — g) Füfse sind auf ganz alten Mumien- 
decken selten angedeutet, auf spätem sind sie so- 
gar mit Sandalen und Bändern , woran diese befe- 
stigt wurden, abgebildet. S. Heyne Notitia p, 12. 
Zoega p. 360. not. 39. 

X) Sobald man die Idee aufgiebt, dafs in diesem Anubis 
bei der Mumie die eigentliche Operation des Mumisi- 
*ens vorgestellt sey, (wie etwa auf dem bekannten 
Mumiengeniälde bei Kirclier OetUp. T. III. p. 512., ' 

woraus es F e a zu Winckelmann T. I. p. 76. genom- 
men hat, welches 'aber alle Spuren der Erdichtung an 
sich trägt , zu deren Entdeckung der schwärmende 
Athanasius Kirclier am wenigsten Sinn hatte,) so findet 
man auch die ßalsamhn'ige ganz zwecklos. Aber wer 
erkennt nicht in diesen 4 (man bemerke diese Zahl, et 
sind nie mehr , noch weniger,) Krügen ächte Nilkriige 
zur Aufbewahrung, Abkühlung, Filtrirung des Nil- 
wassers, mit einem Worte Canoben, von der Stadt so 
genannt, wo sie theils zum Verführen des Nilwassers 
ins Ausland, theils für den innern Gebrauch in Aegy- 
ten, in allen Formen und zu allen Preifsen gemache 
wurden. Man mufs hierbei nur die wirklich alten 
ägyptischen Canoben von den graecisir enden unter- 
scheiden. Die erstem haben immer einen hieroglyphi- 
schen Thierkopf, Sperber, Hund, Katze, auf dem Bau- 
che, Daher gehören die von Montfsucon Svppli* 



Digitized by Google 




( Ö4 ) 

mens T. II. nach der 50. Tafel abgebildcten Canoben 
au den ursprünglich alten Wasserkrügen , alle andere 
aber, die mit Menschenköpfen, mehr oder weniger 
zierlich gebildet sind, (z. B. in SchiichtegrolTs 
(iemmen nach Stosch Th. I, Taf. XIl. XIII, und die 
in Cr e uz er' s Dionysos tab. 1. und 2. gebildeten) in 
spätere Zeiten, Wie weit die griechische Kunst auch 
hier die Eleganz treiben könne, zeigt der in Basalt 
kunstreich gearbeitete Canob aus der Sammlung des 
Cardiuals Albani, der in Winckelmanns Ausgabe von 
Fea T. I. p. 116. abgebildet ist. Creuzer findet mit 

• grofsem Scharfsinn auch in diesen Canoben einen Beleg 
zu seinen bauchigten und eyerförmigen Göttergestalten, 
die sich auf den Welt -crater des Dionysos beziehn. S„ 
Creuzer's Dionysos p. 136. ff. 213. — 226, ff. Auch 
ihm sind es indefs nur mystische Wasserkrilge des Osiris 
und der übrigen geheimen, hilfreichen Weihungen. 
Vergl. Creuzer’s Symbolik I, p. 301. 304. ff. Wohl 
verdiente es eine genauere Untersuchung, ob nicht di* 
so häufigen Ibismumien von der Classe, wo der Kopf 
oben emporsteht, eben so gut nur als Nachbildungen 
des Canobus anzusehen sind, als die menschliche Mu- 
mie einen wirklichen Osiris vorstellte? Man verglei- 
che die lehrreiche Canoben - tafel in Kirchcrs Oedipus 
zum XIV. Syntagma de Ca/topis hieioglyphicis T. III, 
p. 435. 

» 

2) Die Sache hat auch auf die Würdigung des griechi« 
sehen Todtenreichs den wichtigsten Einflufs. Abge- 
sehn von den aus gauz andern (phonizisclien Schiffer-) 
Sagen entstandenen Begriff von den Inseln der Secligen 
und dem hesperischen Schatten -lande, entstehe alles, 
was der griechische Orcus "AS»)? umschliefst , theils 
aus den die früheste Welt überal durchdringenden Necro- 
mantien und Todtenorakeln y theils aus den Samothra- 
kisch - orphischen Einweihungslehren. Doch lassen 
zieh auch die Todtenbesihwörungen noch als Folgen 
jener Mysterien erklären. Dafs aber die ganze samo- 
thrakische (nicht thrakisclie, woher grofse Verwir- 
rung entstanden ist) Mysterienlehre, deren Fortpflan- 
zung der Gemeinnalime Orpheus (später egCjjsarsXsj*/) 
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bezeichnet, die ägyptischen Osirismysterien und die 
Ideen des Amenthes zu Gegenständen ihrer Einwei- 
hungen und dramatischen Initiationen gemacht habe, 
dafs Charon mit seinen Strömen und Nachen (der 
ägyptischen baris ) und Fähipfenliig (dem Goldblättchen 
unter der Zutige der Mumien)* dafs die Leihe mit dem 
höhlenden Wassertrunk des Osiris, dafs die Wächter 
des Todtenreichs 4 die heiligen Wölfe des Osiris, mir " 
dem (freilich erst durch die Häkate verdreifachten) 
Kerberos in genauester Verwandtschaft stehen* und 
übeihaupt der Begriff der guten Götter, Dii Manes, 
Und der ganze Euphenismus der Todtenwelt noch man- 
che Kennzeichen von • dem ägyptischen Ursprung der 
Mysterien an sich trage, wird auf dem jetzigen Stand- 
punkte mythologischer Ansichten niemand mehr be- 
zweifeln wollen. Das neueste und beste darüber fin- 
det man in Creuzer’s Symbolik und Mythologie Th. 

I. S. 340. ff» 

Excur s übet die Mumien des Deila Valle 
in der Dresdner Gallerie. 

Um es zü einer sinnlichen Anschauung zu 
bringen , wie die altägyptische orthodoxe Steifheit 
in den Mumien - hieroglyphen durch den über 
Alexandrien eindringenden Hellenismus verziert 
Und verwischt worden sey* ist nichts geschickter, 
als die genaue Vergleichung einer acht - ägyptischen 
Mumiendecke der frühesten Zeiten, wie etwa die 
aus dem Augustinerkloster* die Montfaucon abbil- 
dele in den SnpfJlemens T. II. nach pl. 37. mit den 
t\vei griechischen Mumien im Dresdner Cabinet. 
Man kann bei der genauem Betrachtung der zwei 
fast in allen ihren Malereien ganz unversehrt erhal- 
tenen Mumiendecken zu Dresden beinahe bei jedem 
einzelnen Theile tlie Verschmelzung der alten Sitte 
m das feinere griechische Kunstprincip und Kunst- 
übliche nachweisen* und darum sind eben die zwei 
Archäologie der MalereL E 
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Dresdner Mumiengemälde für die Bestimmung des 
hellenisirenden Styls in der ägyptischen Kunstge- 
schichte von unschätzbarem Werth, wenn die 
Frau auch keine ägyptische Königin ist, als unter 
welchem Titel sie vordem im Pallast Chigi gewie- 
sen wurde. S. li 1 a i n v i 1 1 e’s Reisen III, 5. IV, 301. 
Wir sind dem trefflichen Herausgeber des Augu- 
eteums sowohl wegen der höchst mühsam und 
treu gegebenen, colorirten Abbildungen Taf. I. und 
II. , als wegen der genauen Andeutungen in der 
Erklärung grofsen Dank schuldig. Es war aber 
sein Zweck nicht, in die schärfste Zergliederung 
einzugehn. Im Algemeinen mufs bemerkt werden, 
dafs Winkelmann in einer seiner frühesten Schrif- 
ten, in einem Anhänge zu seinen Gedanken über 
die Nachahmung der griechischen Kunst ( JVerke 
Th. I, S. 117. — l-g.) nicht nur zuerst darauf auf- 
merksam machte, dafs diese zwei Mumien die von 
Deila V a 1 1 e nach Europa gebrachten und in sei- 
nem Viaggi Letter a XI, p. 259. beschriebenen (er- 
fand sie in den Mumiengräbern bei Memphis) Mu- 
mien wären , sondern sie auch für graecisirend er- 
kannte. <Er sah jonische oder carische Griechen 
darin, die vielleicht noch vor den Zeiten des Cam- 
byses sich in Aegypten ansiedelten und zum ägypti- 
schen Ritus bekannten. Allein weit wahrschein- 
licher setzt sie schon Heyne in Spicileg. Antiquita- 
tis mumiarum p. 93. in das Zeitalter der Ptolemäer. 
Der auf die falsche Lesart Entychi sich gründende 
und durch den vermeinten Kelch in der Hand der 
männlichen Mumie unterstützte Irthum, es seyen- 
christliche Mumien, bedarf jetzt keine Widerlegung. 
Man vergleiche Becker im Augusteum I, p. iß. fr- 
wo die Gründe für den Hellenismus überzeugend 
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aufgestellt sind. Folgende Verschiedenheiten ver- 
deutlichen den hier obwaltenden Hellenismus. 1) 
Alles was man vom Haupthaar und den Bärten, die 
man bei einigen alten Mumien gefunden haben 
will, erzählt, ist zweifelhaft. Die heilige Osiris- 
tracht, in der 6ich so Männer als Frauen auf die 
Mumiendecke m a 1 en liefsen, war die Haube , ca - 
lantica. Hier aber erscheint Mann und Frau (dafür 
mufs man sie aus melirern Gründen nehmen) nach 
der Sitte, die nur bei den zwei classischen Völkern 
des Alterthums galt und ohne welche nie eine 
Idealform zum Vorschein gekommen wäre, ohne 
alle Hauptbedeckung * und in eignem Haar, der 
Mann sogar mit einem leicht gekräuselten Kinn* 
und Lippenbart. Diefs ist ächt griechisch. — 2) 

Ueber die Hautfarbe läfst sich bei dieser Mumien- 
malerei schwerlich ein gnügendes Urtheil fällen, 
•wie 6chon Winckelmann bemerkt, Werke III, 
67 » 3 ° 3 - Aber wohl über National - physiognomie. 
Was Winckelmann aus sorgfältiger Vergleichung 
alter Denkmale darüber bestimmt hat in der Ge- 
schichte der Kunst II, 2. g. 7. ( Werke HI, ßi.-IF.) 
ist, verglichen mit den gemalten Gesichtern auf den 
Dresdner Mumien, schon für sich volkommen hin- 
reichend, um jedem- Beschauer die Ueberzeugung 
zu geben, dafs hier kein einziger Zug ägyptisch 
sey. Nicht einmal an einen Blendling , wie ihn 
Blumenbach aus Vermischung der äthiopischen 
und hindostanischen Race annimmt (in den Obser- 
vation* on some Egyptian Mummies, London 1794.., 
p. 18. vergl. Andeutungen I, S. 23. f.) ist nur von 
fern zu denken. — 3) Hals, Brust und Hände sind 
hier völlig frei und gleichsam als abgesondert von 
der steifen Mumien -hülle behandelt. Sehr richtig 
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sagt Becker p. 22. „Den obern Theil der Decke 
umgiebt eine Einfassung mit verziertem Rand, aus 
welchem der Oberleib gleichsam hervorschaut.“ 
So entfesselt sich also die Mumie, sie bewegt ihre 
Hände frei und man erblickt selbst das röthliche 
mit schwarzen Streifen durchschnittene Unterge- 
wand nebst den Ermeln , die bis auf die Handwur- 
zel herabgehn (die Tunica ist , manuleata , 

was nie auf ächt ägyptischen Denkmalen gefunden 
wird,) und bei der Frau mit kostbaren Armbändern 
endigen. Wenn auch bei Untersuchung der Mu- 
mien selbst die Hände kreuzweis über die Brust 
gelegt, und nicht immer an den Seiten herab eng- 
anliegend gefunden wurden, so ist diefs doch nur 
bri Männern geschehn, (Villoteau in den Aus- 
zügen seines Reisejournals, das uns Sylv. de Sacy 
mittheilt in den Noten zu Abd-allatif’s Rela- 
tion s de l'Egypte p. 269. sagt ausdrücklich auf Ver- 
anlassung der zwei Mumien, einer männlichen 
und weiblichen, die dort auf der Stelle aufgewickelt 
wurden: „Un homme, que nous developpämee, 
avoit les bras croises sur la poitrine. Nous remar- 
quämes que ces deux posilions des bras [er hatte 
vorher angeführt, dafs die weibliche Mumie die 
Arme eng an die Seiten geschlossen hatte] etoient 
constamment observees daris les momies d’ hommes 
et de femmes“) und» auf den Decken fast ilie so 
gemalt. Daher sind hier auch die vielen Ringe 
an den Fingern eine völlig neue Erscheinung, so 
wie die ganze Profusion von Edelsteinen , Perlen 
und Schmuck, die besonders bei der weiblichen 
Mumie am Putz in den Haaren, Ohrgehängen, 
Halsketten und Arnispangen zur Schau gestellt ist, 
(wobei vorzüglich der Schmuck ganz oben am 
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Kopfe darum merkwürdig ist, weil er die bekannte 
Kopf- Hieroglyphe , die Apis- und Mondhörner, 
(später auch wohl den Kelch der Latosblume, auf 
welchem die Kugel ruht, die Nilfruclitbarkeit mit 
der Sonne), aus der alt -ägyptischen Unförmlichkeit 
zur Wohlgestalt einer griechischen Schinu^knadel 
verkleinert hat. Man vergleiche , um diefs zu füh- 
len, nur den acht -ägyptischen Isishopf bei Cay- 
lus Recueil T. VII, pl. 9, 1. oder die Gemme in 
der Stoschischen Dactyliothek von Schlichtegroll 
T. II. taf. 5. mit dieser Schmucknadel. — 4) Das 
altägyptische Pectorale , das sich besonders auf der 
Mumie der Leipziger Rathsbibliothek, so wie auf 
der Göttinger so prächtig erhalten hat , ist als eine 
geschmacklose Zierrath fast ganz verschwunden 
und beim Mann in eine Blumen- und Blätter- 
schnur, unter welcher das Amulet des Sperbers be- 
festigt ist, bei der Frau aber in ein reich verziertes 
Strophion ohne alle symbolische Andeutung, wei- 
ter unten aber bei beiden in eine breite, gleichfals 
reich geschmückte Brustbinde (eine Art von bal- 
theus) übergegangen. Wiewohl nun diefs Pectoral 
gewöhnlich eine hieroglyphische Hindeutung auf 
Osiris, den Herrscher im Todtenreiche, enthielt; 
so ist es doch auf beiden Mumien als ein blos 
zierendes Brustgehänge angebracht. Auf der männ- 
lichen Mumie ist es „ein goldener Vogel mit langen 
ausgebreiteten Schwingen und einem Schilde auf 
der Brust, dessen mittelste* Verzierung das Ansehn 
von Halbmonden hat, Diefs ist der heilige Sper- 
ber.“ Becker p. 17. Das heifst also soviel als 
Osiris. Denn es ist bekannt, dafs der Sperber so- 
wohl die Gottheit überhaupt ( s. die Stellen bei 
Zoega de Obeliscis p, 183. p. 439* not * 3* P* 443- 
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not. 30.) als insbesondere die Sonne bezeichnet, (an 
die man bei der spätem Auslegung allein dachte, 
wo man den Osiris nannte) rov ykiov hpaxo/uep^ov ^<«- 
y»a<po Ztu sagt Horapollo I, 6. p. ß- vergl. Iablonski 
Vanth. Aegypt. I, 158. Auf der Göttinger, und, 
wie Heyne dort bemerkt, Meadischen Mumie ist 
auch auf dieser ßrustzierde ein deutlicher Sperber- 
kopf zu sehn. Man wird übrigens die Eleganz, 
mit welcher die Flügel sich fast mondförmig aus- 
spreitzen , die della Vall6 mit einem Orden des gol- 
denen Vliefses vergleicht, tosone d’oro , schwerlich, 
auf einer altern Hieroglyphe so wiederfinden. Das 
ganze könnte recht gut als ein moderner Ringkra- 
gen gelten. Was hier der Sperber ist, das bezeich- 
net auf der weiblichen Mumie das acht griechische, 
in der ägyptischen Hieroglyphe schwerlich je vor- 
kommende Sonnenköpfchen mit Stralen auf beiden 
Seiten, das die Dame an einem grünen Bande trägt. 
Auch diel» ist Consecration an dem Osiris -Sol. — 
5) Was durch die Verdunkelung der ächten Osiris- 
hieroglyphe verloren ging , wird durch die Trink- 
geschirre, die so Mann als Frau in der rechten Hand 
halten , ersetzt. Zugleich ist diefs aber auch als 
stellvertretend für die Eirtseegnung durch Anubis 
anzuselin , die wir auf ächten alten Mumien so 
häufig abgebildet fanden. Erquickung durchs hei- 
lige Nil\vas6er war der Sinn jener Einseegnung. 
Der Schöpfer jenes heiligen Stroms soll auch durch 
die Schaale in der Hand des Mannes und das, der 
weiblichen Bescheidenheit angemessenere, Krüg- 
lein in der Hand der Frau ohnstreitig angedeutet 
werden. Der vielleicht absichtlich nicht ausge- 
schriebeney aber gewifs , wie auch der übrige leere 
Raum zeigt, zu supplirende und auf die Erquickung 
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durch den Nil sich beziehende Zuruf tJ+u'x< (statt 
sv-i-j'xu. Schon zu Sextus Empiricus Zeiten war 
diese birro yq&fytix liberal problematisch. S. adu. 
Gramm. 169. p. 25c. Fahr.) wird bekanntlich nach 
andern Inschriften mit ne-rh rov O cn’giii; ergänzt. S. 
Gruter Inscriptt, DCCLXXXIV, 3., wo er ganz 
ausgeschrieben ist. Vergl. Zoega de Obelisc, p. 
306. not. 25. Er ist völlig gleich mit der andern 
Formel bei Fabretti p. 466. n. 10a. Sw>) <re S ’Ocf- 
qi f to 4uxf» v welches Cuper vor Fabretti auf 

die Erquickung der durch Fetter geprüften in der 
Unterwelt verstanden haben wollte, da doch das er- 
sehnte Nilwasser alles erklärt. — 6) Weit schwie- 
riger dürften die Werkzeuge zu erklären seyn, die 
von der männlichen und weiblichen Mumie in der 
linken Hand gehalten werden. Was der Mann hält, 
könnte wohl von Becker am richtigsten da er- 
klärt scheinen, wo er sagt, es könne ein Mes- 
ser oder ein Schwert vorstellen, was sich in 
den Ermel verliert, p. iß. Die Sache wäre 
selbst als acht- ägyptisches Attribut nicht befrem- 
dend. Man sehe nur die zwei geflügelten weibli- 
chen Genien an beiden Seiten der mittlern Haupt- 
felder auf der Isistafel, in deren linken Hand man 
Cayl us Rccueil T. VII. p. 57. auch ein säbelförmig 
eingebogenes Schwert erkennt. Man kann aber mit 
Recht fragen: könnte diefs Werkzeug, wovon wir 
nur den Griff und einen Theil der Klinge sehen, 
nicht auch auf den Beruf des hier mumisirten grie- 
chiJehen Mannes anspielen und das auf dem De- 
ckengemälde nur figürlich geben, was bei altern 
Mumien sich wirklich inwendig mit eingewindelt 
findet; das Werkzeug der Lebensart, die jeder 
führte? Diefs versichert in seiner Erzählung von 
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Aegypten ausdrücklich Abd-allatif, der im taten 
Jahrhunderte freilich mehr Erfahrungen an den Mu- 
mien machen konnte, als wir jetzt, „On rencon* 
tre frequemment avec le mort Pinstrument, dont 
le mort se servoit pour gagner sa vie.“ p. 199. ed , 
de Sacy. Man' fand bei dem einen ein Scheermes- 
ser, bei dem andern die Weberger^the. Warum 
sollte der Soldat nicht auch sein Abzeichen haben? 
Indefs verdient doch auch das wunderbare Instru- 
ment verglichen zu werden , welches sich nebst 
73 andern Sachen in der Gothaischen Mumie be- 
fand , und vom Hofapotheker Herzog ajif der be-, 
sonders dazu herausgegebenen Kupfertafel unter n. 
73. abgebildet würde, Blumenbach hält es Uber die 
Mumien im Göttinger Magazin I, 159. mit Herzog 
in der Beschreibung p. 8>* für den äthiopischen 
Stein , womit nach Herodot die Leiche vom Para- 
schistes angeschnitten w ur de, Vergl. Caryophi* 
lus de marm. av,tiqu. p. io8- Weniger räthselhafj 
ist das doppelte Blatt, welches die Frau mit einer 
kleinen Frucht, wie es scheint, dem Herrscher 
des Todtenreichs darbietet. Schon Heyrm erklärte 
ein ähnliches in den Händen der Isis auf der Göt* 
tinger Mumie für ein Blatt der Persea. Notitia T. 
IV. Commentatt. Gotting, p. it, Das Blatt dieser 
Pflanze diente zur Kühlung und wir sehen es in 
den Händen eines Isischen Genius im Todtenreiche 
auf einem gemalten Mumienkasten in Niebuhr’s 
Meisen I, Tab. 39. nach Zoega’s Erklärung de 
Obelisc. p. 305. Es ist übrigens bekannt, dafs tüese 
Hieroglyphen- pflapze, deren Alterthümer Sehre- 
ber in 4 Commentätionep de Persea , Erlang. 1787 - 
— 91. mit groTser Gewissenhaftigkeit nach Tlieo- 
phrast erläutert hat, und die bei den Arabern Le* 
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bakh hiefs, schon in den Zeiten des Makrizi tun 
»300 der christl, Zeitrechnung völlig verschwunden 
War. Der gelehrte Sylvestre de Sacy hat in 
seinen Anmerkungen zum A b d - a 1 1 a ti f p, 47.— 

67. diefs durch das volständigste Zeugenverhör be» 
wiesen. Die Frucht, in der Gröfse einer Mandel 
nach Theophrast de Plantis JV, p. 286. wurde ge* 
gessen. S. de S acy p. 50. ff. Es könnte also wohl, 
Was die Frau mit zwei Fingern, wie die Griechen 
den Weihrauch zu streuen pflegten, emporhält, die 
süfse und sehr geniefsbare Frucht der alten Persea 
seyn. Man vergleiche auch die vor dem Osiris im 
Todtenreiche stehende fromme Aegypterin Thebe, 
die auf dem Bas - Relief von Carpentras dem Gott 
zwei Blätter entgegenhält in den Memoires de 1 ' Aka- 
demie des Inscriptions T. XXXII. p. 725. pl. I. Bar- 
thelemy, der nachHerodot eineAgrostis darin sieht, 
dachte nicht an die Rolle, welche die Persea in den 
Mysterien und in den Händen der Isis spielte. Zoe- 
g a sagt de Obelisc , p, 305.' „Musae folium ab Iside 
infera geniisque ei addictis geri solitum, vmbram 
requiemtjue et auras frigidas indigitare videtur.“ — 

7) Es kommen nun auf beiden Mumien die in meh- 
reren Streifen und Feldern symmetrisch geordneten 
Hieroglyphen und Zierrathen , die bis auf die Füfse 
herablaufen. Dieser Theil der Mumiendecke hat 
bei der männlichen Mumie fast nur leise Andeutun- 
gen. Man kann sagen , die Mumien - hieroglyphe 
ist von der verschönenden Zierlust in symmetrische! 
Schnörkel aufgelöset und verschlungen worden. 
Becker hat S. xg. alles, was sich nur immer auf , 
dem Mittelfelde herausbringen läfst, sehr scharf- 
sinnig und bestimmt angegeben. Die mechanogra* 
yhisch aufgedrückten Umrisse sind äuserst undeut» 
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lieh und ganz gegen die altägyptische Präcision. 
Man glaubt gleich in der obersten Reihe Kopf und 
Oberkörper einer an einen Thron angelehnten Figur 
zu erblicken. Bei genauerer Betrachtung scheint 
eie beide Arme unten auszubreiten. Es könnte ako 
■yrohl die alles umfassende Isis seyn, wohin die 
auf beiden Seiten hervorgehenden weit gespreizten 
Flügel gleichfals zu deuten scheinen. Dafs diese 
an ihren obern Spitzen wieder eine Büste oder 
einen Profilkopf bilden , wird uns in dieser Arabes- 
ken - schnörkelei weniger befremden. Diese könn- 
ten allerdings mit den zwei Büsten in den Tatzen 
der Löwen auf der weiblichen Mumie verglichen 
werden. Dafs übrigens die Fürsprecherin Isis ge- 
rade auf diese Stelle der Mumiendecke gehört, er- 
hellet aus der Vergleichung achter, altägyptischer 
Decken. Aus den andern Feldern liefse sich auch 
wohl noch ein heiliger Sperber und ein Apiskopf 
herausbringen. Aber ganz deutungslos und nur 
zwischen rautenförmigen und geraden Quadraten 
abwechselnd sind die Ornamente, die an der Haupt- 
reihe rechts und links herablaufen. Wie abwei- 
chend von der alten Musterform , wo in der Mitte 
die Hieroglyphenschrift, rechts und links aber in 
gleich abgetheilten Feldern die Figuren des Todten- 
rituals stehn! Besondere Aufmerksamkeit verdie- 
nen aber die ganz als äuserste Einfassung ange- 
brachten Symbole. Es sind nicht blofs Schlangen- 
linien, es sind wirkliche Schlangen, dieselben, wel- 
che die Thronkapelle der Isis auf dem Hauptfelde 
der tabula Isiaca einscldiefsen und die, nur 
sehr verkleinert, auch oben der Isis rechts und 
links zur Seite stehn. Es sind die oberägyptischen 
Tempel- und Gauklerschlangen, die sogenannten 
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Urael, deren aufgerichtete Stellung und Verbeu- 
gung der Schwänze sie zur Hieroglyphe der Ewig- 
keit machte (Zoega p. 451. not. 4>0 und deren 
Bild so oft der Todtenkönigin Isis ministrirt „Ser- 
pensuraeus arrectus et ad deam conuersus“ Zoega 
p. 326. — Es ist ganz in der Ordnung, dafs auf 
der Mumiendecke der Frau weit mehr und bestimm- 
tere Hieroglyphenbilder Vorkommen. Stets sind die 
Weiber andächtiger oder — abergläubischer gewe« 
een. Das merkwürdigste sind hier auf dem ober- 
eten Mittelfelde die zwei nach ausen gekehrten Lö- 
wen, von welchen jeder eine Büste in der rechten 
Tatze hält und in der Mitte zwei einander sich zu- 
kehrende Ibisse. Man erinnere sich an die alte 
Vorstellung, wo die Osirismumie auf einem sehr 
gestreckten Löwenkörper ruht. Wir haben es oben, 
wo von diesem, fast unter der Brust jeder altert 
Mumie, auch der interessanten Leipziger, vorkom- 
menden Bilde gesprochen wurde, die Einseegnung 
durch Anubis für die Nilfarth zum Todtenreiche 
genannt. Der Löwe bezeichnete den Nil und stand 
daher auch , wie wir aus den Hieroglyphicis des 
Horapollo wissen, I, 17. ff., häufig an und über 
den Nilbrunnen. Man wird also schwerlich irren, 
wenn man die Büste hier für eine Mumienbüste 
und den Löwen für das alte feretrum leoni-- 
num hält. Nur widersprach es dem griechischen 
Schönheitssinn, die Mumie selbst auf den Rücken 
eines bis zur Verzerrung gedehnten Löwen zu le- 
gen , oder auch überhaupt den Löwen damit zu be- 
schweren , wie auf der fälschlich unter die Abraxas 
gesetzten Gemme in Montfaucon’s Supplement 
T. II, pl. 55, 1. wo aus dem Osiris schon ein Sera* 
pis, jedoch noch ohne modius und mit der altern 
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Hieroglyphe über dem Kopfe geworden ist. Man 
gab statt der ganzen Mumie nur eine Protome, den 
Kopf, in die Tatze des Thieres, und verdoppel- 
te den Löwen und die Büste um des Ebenmaases 
willen. Will indefs jemand lieber einen Orus in 
dieser Büste sehn, so ist auch diefs zu verteidi- 
gen. Nur müfste man den altern Orus, den Ar- 
ueris oder Genius der Sonne, darunter verstehn, 
da auser dem Nil auch die Sonne den Löwen zum 
Symbol hat und daher als Orus häufig zwischen zwei 
Löwen thronend auf alten Denkmalen gefunden 
wird. S. die Beispiele bei Zoega p. 444, not. 30. 
Die zwei Ibisse, die im innern Felde einander ge- 
genüber stehn , können freilich auch auf den Theut 
oder Hermes ibiokephalus bezogen werden , da die- 
sem beim Todtengericht das Protocoll zu führen 
zukömmt. Allein wahrscheinlicher bezeichnen 
diese Vögel nur überhaupt die fromme Isisdienerin, 
da die weifse Gattung (Numenius Cuvieri .in 
Annalcs du Musee Cah. XX.) in allen Tempeln der 
Isis als ihr Repraesentant gehalten und gepflegt 
ward. S, die Isisvesper in der Minerva von 1309. 
S. lCß* f« Von der Isis also wird die fromme grie- 
chische Proselytin , die hier mumisirt wurde , dort 
Vorsprache und den Labetrunk erhalten , den ein 
rein griechisches Relief im Museo Pio - Clementino T, 
IV. tav, 35 i durch die hellenisirte Isis einem von Cha- 
rons Kahn aussteigenden Schatten darreichen lafst. 
IJebrigens verkenne man in der Gestaltung der Lö- 
wen auf diesem Bilde die rein griechische' Form 
nicht. Denn wenn es auch bei den Aegyptern Lö- 
wenfiguren von den schönsten Verhältnissen gab, 
wie Winckelmann beweist IVerke III, Qo. 8** 
mit den Anmerk., so mufsten doch die heiligen Lö- 
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wen alle behaubt ( calanticati ) und dadurch eben 
bieroglyphisirt seyn , wie diefs selbst an den drei 
Dresdnern, obgleich von griechischer Arbeit (S. 
Becker’s Augusteum Th. I, S. l\o.) bemerkt wird. 
Weiter herab laufen fünf in Felder getheilte Strei- 
fen bis zu den Füfsen. Die meisten sind blofs 
verzierend ausgefüllt und es würde den Deutungs- 
lustigsten schwer fallen , auch in ihnen Hierogly- 
phen zu finden. Am meisten tritt im 4ten Felde 
der mittelsten Streifen der Apis hervor, der erst, 
als Thebens Glanz untergegangen war und die Pha- 
raonen zu Memphis herrschten, Nationalgott und 
Repraesentant des Osiris wurde, dessen Seele in 
ihm wohnte , und epdlich, als auch Memphis er- 
losch, nur zum Orakelthier und zahmen Diener 
der Isis herabsank, während Serapis, der mazedo- 
nische Osiris, alle Tempel und Altäre erfüllte. Es 
würde schwer werden, die aus Herodotus III, 28« 
bekannten Merkmale (-yvwji 'enara) des Apis aus den 
weifsen Strichen herauszubuchstabiren , womit 
diefs Apisbildchen auf unserer Mumie gezeichnet 
ist. Allein es war auch dem gräcisirenden Maler 
gar nicht um diese genaue Angabe zu thun. Lie- 
ber setzte er das unter den Kennzeichen unerläfs- 
liche gleichschenkliclie umgekehrte Dreieck , das 
sich nach Herodot auf der Stirn befinden mufste, 
vor den Stier, wiewohl nun nicht mehr verkehrt, 
und die Mondhörner mit der Sonnenkugel (die 
sonst dem Stier symbolisch zwischen die Hörner 
gesetzt wurden , dessen Hörner dann selbst den 
Mond bildeten. Man sehe nur die Isistafel und 
vergl. Zoega p. 448 .) fliegen über den Rücken, 
Denn das ist das Bild über dem Rücken, nicht die 
Latosblnme mit dem geflügelten Erdball. Dafür 
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sind aber auch die Hörner unsers Stiers auf der 
Mumiendecke so schön als auf den Hebonsköpfen, 
vorwärts gebogen, ganz gegen die altägyptische 
Hieroglyphe. Die übrigen^ kleinen Figuren von 
Schlangen, Uraeis und aufgerichteten Cebis 
scheinen fast nur um der Symmetrie willen da! 
3) Endlich verdienen wohl auch die F ü fse noch 
einige Beachtung, Sie sind auf beiden Mumien 
mit Sandalenbändern zierlich umschnürt und auf 
dem übriggebliebenen weiblichen Fufs ragt zwi- 
schen den Schnürbändern in der Mitte noch etwas 
hervor, welches einige für ein Amulet halten woll- 
ten, was aber auch an andern Schuhen , die mit 
Bändern befestigt wurden, zur Sicherung des Fufses 
selbst angetrofien wird. Wenn Zoega in der 
Nachricht von den Mumien sagt p. 262. „ pedea 
non raro calcamine contiguntur “ so hatte er wohl 
vorzüglich Unsere Dresdner Mumien im Sinn. Denn 
an andern finden sich die Füfse selten ausgedruckt 
(unsichtbar auch wegen der Beschädigung , wie 
an der Leipziger Mumie). Schon Caylus und 
L es sing haben an der tabula Isiaca bemerkt, 
dafs dort nirgends Beschuhung vorkommt, als bei 
den Knaben, die dem Apis und Mnevis dienen. 
Auch auf andern ächt ägyptischen Denkmalen , die 
Priester, Pastophoren u. s. w. vorstellen , ist die 
Beschuhung äuserst selten. Man sehe das bekannte 
Denkmal in den Admirandis n. 16, wo nur der An- 
tistes Schuhe von Papyrus hat, die übrigen aber 
alle in blofsen Füfsen gehn. Sollte es also ja Be- 
schuhung bei unserer Mumie seyn, so miifste sic 
wenigstens nicht die zierliche Sandalenform der 
Griechen haben, sondern in ägyptischem Costüm 
aus Papyr gemacht seyn. — ' . 
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* Die noch bestellende Sitte des Orients, durch die Far* 
ben lind Form der Tulbands und Kopfbedeckungen für 
Stande und Geschlechter eine Scheidewand festzusetzen, 
hatte bei dem ägyptischen Priester -ritual ohnstreitig 
ilire volkommenste Ausbildung erhalten, indem sie 
dort zur wahren Hieroglyphe wurde. S. Andeutungen S, 
8. f. Denon gab auf einer eigenen Tafel pl. 115. 30 
verschiedene Kopfzierden und Mützen aus altägypti- 
schen Denkmalen, deren mannigfaltige Bedeutung schon 
Caylus in seiner Erklärung der Isistafel T. VII. p. 
42. fein angedeutet hatte , Z o e g a aber durch einen ei- 
genen sehr scharfsinnigen Excur» de Obelisc. p. 537,— 
592. erläutertes Die Haube mit den zwei herabhängen- 
den Flügeln, calantica, ist das algemeine heilige 
Kennzeichen, das vom Osiris ausging, und hat mit 
der phrygisclien Tiara einerlei Ursprung. So bequem 
nun aber auch diese Classification der Mützen (wahr- 
scheinlich aus Papyrus und andern leichten Stoffen) 
für die politischen und hierarchischen Absichten des 
Priesterregiments gewesen seyn mag : so wesentlich 
hinderte sie alle Fortschritte der Kunst für schone Ge- 
sichtsformen , die nur durch das reine , durch keinen 
Auswuchs entstellte Oval vollendet werden kann. Den 
Griechen und Römern kam liier ihr republikanischer^ 
Gleichheitssinn, der, auser dem nun erst ganz bedeut- 
samen Helme, gar keine auszeichnende Kopfbedeckung, 
auser auf Reisen , gestattete , trefflich zu statten. Er 
enthaubte und entmützte den Kopf vor allen verliäfs- 
lichenden Schnörkeln des Orients. Selbst die gefälli- 
gere Form der phrygischen Tiara, die schon Th. Hy de 
richtig mit der Kopfbedeckung der persischen Magier 
verglich, war ihnen barbarisch und im alten Rom 
blieb höchstens einigen Priesterklassen das Abzeichen 
der uralten asiatischen Tiara mit dem Apex. Es läfst 
sich gar nicht berechnen , wie viel für die Kunst durch 
die Sitte, überai im Publikum mit unbedecktem Kopfe 
zu erscheinen, gewonnen wurde, welches freilich Kay- 
inond (SoleÄus) und andere, die von der Würde 
der Hüte schrieben (in katholisch -geistlicher Bezie- 
hung), kaum geahndet haben. Nur den Reisenden 
kam der (ursprünglich mazedonisch - arcadische) Feta- 



1 



Digitized by Google 



4 



( 8o ) 

tut, den man aber sogleich auf den Rücken herabwarf* 
sobald man irgendwo anlangte , und die Filzkappe der 
Schifter, der Pileus ([eigentlich auch phönizisch, aus 
den Weihen in Samothrazien} , zu Gute. Auch die 
Frauen» Verschleierung schmiegte sich gewöhn'ich nur 
an den Himertheil des Kopfs, den <h wohl eine 
Netzhaube deckte ([S. Aldobrandinische Ho hzeit S, 150* 
ff.} Desto fltifsiger trug man Sornenschirme, Om» 

~ breilas. S. Paciaudi Rom, 1753- Nun 

aber war auch schon dem einfachen Königs- und Vei» 
götterungsbande , dem Diadem, und dem tausendfälti- 
gen Schmuck aus Sylvanus und Flora's Reichen, der 
Bekränzung , durch welche das Alterthum seinen Schön» 
Leitssinn so vielfach aussprach Und mit wenigem so 
viel symbolisirte , die Bedeutsamkeit gegeben, die sie» 
überschrieen von barbarischer Verschnörkeluug deä 
modernen Hut- und Haubenwesens, bei uns "nie erhal- 
ten konnte. Winckelmann hat in seiner Geschichte 
der Kunst T. I. p. 445 f. ed. Fea, die artistische Tetl» 
denz der algemeinen Kopfentblöfsung viel zu wenig 
gefafst. — Man kann sagen , dafs die männliche Mu» 
miendecke, die wir hier betrachten, nicht einmal deä 
Kranzes ganz entbehre, von welchem sich auf altägy* 
ptischen Denkmalen, so wenig als auf altpersischen 
oder andern vorasiatischen Ueberreaten , nirgends eine 
Spur entdecken läfst. Man betrachte nur die Blumen» 
zweige, die sich auf dem Kissen, worauf der Kopf 
ruhet, rechts und links angemalt finden. Griechen 
und Römer kränzten den Todten und die Todtenbaare» 

S. die Collcctaneen bei Kirchmann de Fun. p. 56, — - 
61. Pas c ha 1 ins de coronis p. 2i?. — 225. Das Krän» 
zen bei Gastmalen und Todten hielten die ersten Chri- 
sten für Götzendienst und vermieden es sorgfältig. S. 
Minucius Felix Octav. p. 43. ed. Ouzel. Schon hier- 
aus würde also auch die Meinung derer widerlegt wer- 
den, die hier eine christliche Mumie erblicken wollen* 

st 

III) Malerei auf Papyflisrollen. 

Mail war mit allen dem, was man innerhalb 
der Mumienbänder und auserhalb auf dem hölzer- 
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nen Osiriskasten und auf der innern Mumiendecke 
zur Beschirmung und Beurkundung der Mumie 
einwickelte und anmalte, noch immer nicht zufrie- 
den, Man gab auch der getveiheten Mumie zuwei- 
len eine ganze Litaney, die Gebetsformeln und Lie- 
der, die bei den Einweihungen und Adorationen 
gewöhnlich waren, in eigentlicher Hieroglyphen- 
ecbrift oder auch nur in hieratischer Currentschrift 
geschrieben, als Passeport für das Schatten- und 
Todtenreich mit. Es gab eine Art des Mumisirens, 
wobei die innern Cattunbänder, die zur Einwicke» 
lung der Mumie dienten, von den Harzen und der 
Mumienbeize ziemlich rein erhalten wurden, und 
da malte man wohl auf diese Bandagen selbst daa 
ganze Todten- und Seelenamt, die Gebete an 1 die 
guten, die Verwünschungen an die bü6en Genien, 
in hieratischen Schriftreihen. Die oberste Reihe 
ist dabei oft mit flüchtig gezeichneten Götter- und 
Genienfiguren angemalt, oft fehlen aber auch diese 
ganz. C a y 1 u s hat von beiden Arten Proben be- 
kannt gemacht. Der franz. Consul in Aegypten 
Maill et hatte eine frische Mumie in dem Hause 
der Capuziner zu Cahira aufwickeln lassen. Man 
fand die innern Binden alle mit Schrift und Figuren 
bezeichnet. Allein man hatte sie gleich beim Ab- 
wickeln zerschnitten und die Stücke waren von 
den Anwesenden entführt worden. Nur ein einzi* 
ges Stück rettete Maillet und schickte es nach Frank- 
reich, wo es in Kupfer gestochen und an Gelehrte 
verschickt wurde. So erzählt es Maillet selbst 
Descriptioti de l'Egypte T. II, p, c 3. Es kam spä- 
ter in das Cabinet der heiligen Genoveva, Daraus 
theilte es Montf^ucon zuerst in den Supplement T, - 
II, pl. 54. mit und wollte einen ägyptischen Calen» 
Archäologie der Malerei . F 

% 
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tlth 1 daraus machen. Weit richtiger gab es Cay-, 
Ins im Recueil T. I, pl. 21. — 26. und erklärte es 
für ein Formular der Todtenfeier. Die Anubis- 
und Sperbermaske , das Auge des Osiris und andere 
auf Mumien häufig vorkommende Figuren, die 
man hier zwischen der Schrift erblickt, zeigen, 
wie richtig Caylus urtheilte. Ohne alle Figuren, 
blos mit hieratischen Schriftzeichen angefüllt ist 
eine Leinwandbinde aus einem Stück von 21 Fufs 
Länge, die Schriftzüge von der Rechten zur Lin- 
ken gehend, mit dem Pinsel (wie auch die Schinesen 
schreiben,) auf einen röthlichen Grund gemalt, die 
Caylus im Recueil T. V. pl. 26. — 2g. aufs genaue- 
ste abgebildet und für eine bandclette de Mornie er- 
klärt hat. 

* I11 der merkwürdigen Nachricht von den ägyptischen 
Leichengebräuchen beim Diodor I, 92. p. 103. wird er- 
zählt, dafs die Verwandten den ganzen Lebenslauf des 
Verstorbenen, seine Erziehung, seine Frömmigkeit und 
Rechtschaffenheit, seine Enthaltsamkeit und andere Tu- . 
genden laut und vor der ganzen Versammlung gepriesen 
und die untern Götter angerufen hätten, dafs sie den 
Todten als ihren Insassen aufnehmeii möchten, x«{aaa* 
AoCo'iv Karin Ssov; G'jvoiy.ov bs^aeüai reif suetßtaim 

Porphyrius de Abst. IV, 10. p. 329. ff. ed. van Rhoer , 
hat uns aus dem Pythagoräer Ecphantus die ganze Lita- 
nei aufbewahrt, womit der sündigende Magen der 
Sonne gezeigt und dann in den Fiufs geworfen wurde. 
Der Todte spricht: btairora , xai Sto) rrävri; , cl 

Tijv rs 7 g avSfUtreif bivrs; , -rpocbsZae ‘Ss fx s ytai 

‘raqäbors ro 7 ; äibioif Sio 7 ; ffvvcir.ev x. r. A. vergl.' Zoe- 
ga’s scharfsinnige Critik über diese Stelle de Obeliscit 
p. 253. not. iß. Dafs es kein commentum Graeculorum 
sey, beweisen die von van Rhoer angeführten Stellen 
Plutarcks. Sollte hierdurch nicht der Hauptinhalt der 
auf den Mumienbändein und Papyrusrollen befindlichen 
Hieroglyphenformulare angegeben seyn ? 
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Allein da diese Art von Mumienbändern nie 
solche Dauer und Festigkeit geben konnte, als die, 
wo alles mit Cedernöl und Harzen durchdrungen 
war: so scheint auch diese Art von beschriebenen 
und bemalten Mumienbandagen immer die seltnere 
geblieben zu seyn. Man half sich aber in Absicht 
auf diese den Todten mitzugebende Litaneien und 
Epicerlien auf eine andere Weise. Man legte in- 
wendig zur Seite des Kopfes entweder hölzerne 
Täfelchen mit Hieroglyphen bezeichnet, oder wirk- 
liche Papyrusrollen. Ein aus drei Täfelchen beste- 
hendes Ritual - gemälde ( triptychum ligtieum, Zoe- 
ga p. 305,) fand Giovane Nardi, der Leibarzt des 
Grofsherzogs von Florenz, unter der Decke seiner 
Mumie so gelegt, dafs es den Kopf der Mumie ein- 
schlofs und dafs der Kopf gerade aufs mittlere Feld, 
das den Osiris mumisirt dastehend abbildet, zu 
liegen kam. S. die Abbildung zu Ngrdi’s Commen- 
tar zum Lucrez und daraus bei Kirche r Oedipus 
T. III. p. 417. Aber statt dieses einfachen Tripty- 
chi beschrieb man nun auch ganze Papy/usrollen 
und legte sie der umwickelten Mumie oben beim 
Kopfe als einen kräftigen Talisman bei. Ünd von 
diesen Papyrusrollen ist hier die Rede, da sie oft 
auch neben der Hieroglyphenschrift theils in klei- 
nen Streifen aneinander hängende Szenen von Wei* 
hungen der Mumie ünd Adorationen enthalten, 
theils am Ende, zum Anfang und in der Mitte auch 
gröfsere mit Farben illuminirte Tableaux aüfstellen. 

Die erste Nachricht von solchen Rollen gab 
Kircher in seinem Oedipus Synt. XIII, c. 5. s, 3. 
T. III, p. 420. ff. Es sind die „fasciae innumeris 
notis hieroglyphicis signatae, voluminutn in morem 
£ontextae‘* wovon Kircher dort eine von ro, die 
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andere von 7 Streifen mittkeilt, indem er die dar- 
unter stehenden Hieroglyphenzeilen als unbedeu- 
tend ganz wegliefs. Von Cattunleinewand war 
auch eine andere Rolle, deren im Journal de Tre~ 
voux Juin 1804. Erwähnung geschieht. Eine an- 
dere der Art besafs das Nationalinstitut. Erst durch 
die französische Expedition nach Aegypten wurde 
es bekannt, dafs sich auch Hieroglyphensghriften 
auf Papyrus bei einigen Mumien gefunden hätten. 
D e n o n hat deren mehrere in seinem Werke publi- 
zirt. Einige zwar waren so arg vermodert, dafs 
Denon nur die Ausenseite eines solchen Schriftbün- 
dels in Kupferstich mittheilte. S. pl. 98. n. 21. Man 
fand zwar bei dieser Gelegenlifeit, indem man in 
Paris ein Magazin der Academie des Sciences durch- 
suchte , auch da eine Rolle von 19 anein3nder ge- 
leimten Seiten von Cattun oder Leinewand, wo- 
von Denon pl. 125. die vorzüglichsten Vorstellun- 
gen mitgelheilt hat. Indefs war sie sehr beschä- 
digt und die Hauptbilder zum Anfang scheinen 
weggerissen. Diese haben sich aber noch auf 4 
Papyrusrollen, die in den Ein Wicklungen der Mu- 
mien gefunden und an Denon gegeben wurden, 
volkommen erhalten, der sie pl. 156. 137. 138. 141» 
seines Werkes den Hauptvorstellungen nach mitge- 
theilt hat. Die ersten drei , wovon die letzte von 
Amelin mitgetheilt wurde, sind in den Charak- 
teren sehr verschieden , und bald mit grofsen Hie- 
roglyphen, bald in Cursiv- oder hieratischer Schrift 
geschrieben. Uns interessiren dabei nur die gro- 
fsen Gemälde. Auf Tafel 136. erblickt man oben 
in einer Art von Porticus 5 Figuren , die Denon in 
Umrifs und Farben mit unsern Kartenfiguren ver- 
gleicht. Sie sind in 4 Farben gemalt, lazurblau. 
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braunrolli, liochgelb und ein schmuziges grün. 
Die Umrisse sind mit einer Art von rother Tinte 
incorrect aber keck gezogen. Die Vorstellung ist 
offenbar eine Todtenfürbitte. Die Figur eines be- 
tenden Priesters mit einer eigenen Art von Reifen 
um die Fiifse ( brodequitis nennt sie Denon , sie ha- 
ben grofse Aehnlichkeit mit den patte ns der Eng- 
länderinnen) hat eine vielfache Lotosblüte vor sich, 
die sich über einen Opfertisch beugt, auf welchem 
allerlei Gaben aufgeschichtet stehn, und unter wel- 
chem man zwei Nilkrüge ganz so, wie sie die heu- 
tigen Einwohner Aegyptens noch haben, erblickt. 
Auf der andern Seite steht der Todtenkönig Osiris 
selbst in seiner dunklen Mumienfigur, hinter ihm 
aber zwei intercedirende Isisfiguren und ein Hiera- 
kokephalus mit dem sceptrum aratriforme. Diese 
3 letztem Figuren haben alle drei den Nilschlüssel 
oder das Zeichen der Fruchtbarkeit in der Hand. 
Dafs hier eine Fürbitte für eine Mumie oder ein 
Todtenamt gemeint sey, wird aus der zweiten Vor- 
stellung auf dieser Tafel unten deutlich, wo eine 
ähnliche Priesterfigur einer heiligen Isiskuh, die 
auf einem hohen Piedestal steht und über welcher 
«las Consecrationszeichen , die geflügelte Kugel mit 
der herabhängenden Schlange, schwebt, eine Per- 
sea in einem Blumentöpfe darbietet. Die Mumie 
selbst liegt unter dem Gestelle, worauf die Kuh 
steht. Das zweite, weit kleinere Manuscript pl. 
137. enthält kein grofses Gemälde, ist aber durch 
die Mumie, die über einen Flufs fährt, und eine 
andere, die der Armausbreitenden* Isis im Arm 
liegt, sehr merkwürdig. Man sieht hier nur schwar- 
ze und rothe Farben. Auf dem dritten Manuscript, 
pl. 138. befindet sich ein gröfseres Gemälde von 
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zwei Figuren. Osiris thront hier als Sperberkopf 
in voller Majestät, die Consecrationskugel mit der 
Schlange, aber ohne Flügel, steht auf seinem Kopfe. 
Ein Opfertisch mit der doppelten Lotosblüthe und 
drei Opferkuchep steht vor ihm , hinter Welchem 
eine in ein Fell von oben , unten in einen weifse'n 
Rock gekleidete betende Figur eine Pflanze in einem 
Topfe darbietet. Aus dem Tigerfell und dem ver- 
meintlichen Messer an der Haube schliefet Denon, 
die opfernde Figur gehöre zur Kriegercaste. Das 
merkwürdigste Manuscript von allen erhielt Denon 
zuletzt noch vom General Andreossi , der es in 
Theben erhalten hatte. Es enthält in einer Länge 
von 12 Fufs 19 Columnen, Es hatte die gröfste 
Aehnlichkeit mit der Leinwandrolle , die man im 
Magazin der Academie des Sciences fand- Als man 
diese Papyrusrolle benetzte, um sie aufzuwickeln, 
mufsten wegen des penetranten aromatischen Ge- 
ruchs alle Fenster geöffnet werden. Der oben hin- 
laufende Streifen von wirklichen Figuren war zu 
beschädigt, um eine zusammenhängende Ueber- 
sicht zu geben. Einzelne Bruchstücke gaben hei- 
lige Thiere , ein Crocodil , einen Scorpion , Krebs 
u. s. w. Denon gab aber pl. 141» nur das Haupt- 
gemälde zu Anfang , mit genauer Bezeichnung der 
Farben. Ihm ist das Ganze eine Mummerei der 
Priester, die sich in Thierkopfmasken gesteckt hät- 
ten. Die Mittelfigur zwischen den beiden Isisge- 
stalten n. 3. , so wie die kleinere , die an der klei- 
nen Wagschale zu thun hat , n. 5. , hält er für ge- 
wöhnliche Aegypter, die erstere, grüfsere für einen 
Adspitanten. Beide sind in der gewöhnlichen ägy- 
ptischen Tracht „habit simple sans couleur“ geklei- 
det und das Nackende ist roth. Die kleine Figur 
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«cheint ihm ein Götterbild in die Schale zu legen, 
und dadurch das Gleichgewicht herzustellen, da in 
der andern Schale das Emblem der Erde liege. Auf 
diese, auch in der Hand des sperberköpfigen Osiris 
befindlich, giefse der auf dem Hebel sitzende Cy- 
•nocephalus eben das Wasser. Dieser Kynokepbalus 
-mit seinem grofsen Bauch bezeichne den Regen- 
\vind, der dadurch, dafs er die Wolken an die ho- 
hen äthiopischen Mond - Gcbürge drücke, das Mehr 
oder Weniger der Nilüberschwemmung bestimme. 
So wäre, da auch beide Enden des Wagebalkens 
■durch eine Lotosblume geschmückt anzuzeigen 
schienen, das Wasser halte alles jm Gleichgewicht, 
die ganze hier vorgestellte Operation ein Sinnbild 
des rechten Maases der Nilüberschwemmung. Nur 
was das Ungeheuer mit dem offenen Rachen hier 
wolle , könne er nicht ergründen. Auch Rode 
über den Thierkreis S. 34 . findet, Denon’s Erklä- 
rungen folgend , nur Calender - ideen darin. — Der 
wahre Aufschlufs besteht darin, dafs wir hier das 
Todtengericht vor dem Todtenrichter Osiris erbli- 
cken. — Es war auser dieser Rolle, die der Ge- 
neral Andreossi an Denon gab, bei den Nachsuchun- 
gen in den Gräbern von Theben eine andere gefun- 
• den worden , die von dem Finder dem General- 
eteuereinnehmer Cadet zu Strasburg geschenkt, 
von diesem aber mit Beihilfe seiner Frau und Toch- 
ter durch eine 48tägige Anstrengung abgewickelt 
und auf einen frisch mit Leim bestrichenen Ferkale- 
etreifen übergetragen ward. Sie wurde von Cadct 
-selbst aufs^ sorgfältigste calquirt und von demselben 
Lefevre, der später die Wiener Banknoten so mei- 
eterhaft nachmachte , in Kupfer gestochen. Das 
Ganze erschien dann als eine in Kupfer gestochene. 
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mit färben colorirte Rolle nebst einer kurzen Nach» 
rieht unter dem Titel: Copie figuree d’un 
rouleau de papyrus trouve k Thebe« 
dans leä tombeaux des R o i s , publie par 
Cadet, Paris, Levraul t et Schöll 1805* Das Ori- 
ginal ist neuerlich, nach Humbold Vues des Cor~ 
dilleres p. 87* ins Institut d’Egypte nach Paris ge- 
kommen. Es ist bei weitem das erhabenste und 
längste, von 6 Toisen Länge und ein Schatz von 
ächter Hieroglyphenschrift in 537 Columnen. Nach 
den Abtheilungen, die durch die Anfügung der Pa- 
pyrusbogen entstehen, hat es 18 Seiten. Nur ei- 
nige wenige Seiten ausgenommen, hat es überal 
oben gemalte Figuren von 2 Zoll GrÖfse. Zweimal 
aber wird es durch ganze Felder von Gemälden un- 
terbrochen, wovon besonders das bei p. 6. darum 
merkwürdig ist , weil es die grÖfste Aehnlicbkeit 
tnit dem von Denon äbgebildeten pl. 125. hat, 
auch eine Erndte, einen Pflug mit Ocbsen bespannt, 
und allerlei zum Theil noch nicht enträthselte 
Wirthschaftsgeräthe. Man kann sich kaum enthal- 
ten, wenigstens auf diesem Theil der Rolle ein« 
Art von Lebenslauf der Mumie zu vermuthen. Daa 
übrige mag wohl mehr Adorationen und Todten- 
rituale , als Astronomie enthalten , welches letztere 
Cadet in seiner gedruckten Nachricht yermuthet, 
wiewohl beides in der Priesterreligion Aegyptens 
aufs genaueste zusammenhing. Das merkwürdigste 
Und ausgeführteste Gemälde steht auch hier im In- 
nersten und also zum Schlufs. Cadet hat falsch 
paginirt , indem er die Art , wie die Alten im Le- 
sen die Rollen aufwickelten , nicht genug kannte. 
Es hat die auffallendste Aehnlichkeit mit dem von 
Denon auf der letzten Tafel pl. 141. publizirten. 
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Nur sind hier alle Figuren kleiner, damit auset 
den Gebetsformeln , die unten beigeschricben sind, 
noch eine doppelte Reihe von adorirenden oder 
psalmodirenden Genien im Bezirk des Porticus, der 
alles umschliefst, über dessen Architrav aber noch 
eine neue Reihe hieroglyphischer Figuren als Scul- 
ptur angebracht ist, hier volltommen Platz habe. 
Ein vergleichender Blick auf ähnliche Denkmäler 
wird die schon anderswo (Andeutungen p. 11.) ge- 
äuserte Muthmaafsung, dafs hier ein Todtenge- 
richt im Reiche des Osiris vorgestellt sei, zur 
gröfsten Wahrscheinlichkeit erheben. Die aufge- 
hangene Wage entscheidet über Werth und Un- 
werth, Belohnung oder Bestrafung des mumisirten. 
Todten im Amenthes. Der malerische Werth in 4 
Farben ist äuserst gering. Die Zeichnung ist nach 
einer -gegebenen Vorschrift, die jeden Verschöne- 
rungs - versuch zum sträflichen Vorwitz machen 
mufste. 

JExcurs über das Todtengericht im Amenthes und 
über die Schicksals -wage. 

Ohne Rücksicht zu nehmen auf die verwickelt« 
Frage, wie die den Aegyptem algemein zugeschrie- 
bene Metempsychose sich mit dem ruhigen Verblei- 
ben der Gerechten im Amenthes, oder im Todten- 
reiche vereinigen lasse, zu deren Lösung die scharf- 
sinnigsten Versuche gemacht worden sind (S. Zoe- 
ga de Ohelisc. p. 295. ff. vor allen aber Heeren 
Ideen Th. II, S. 670. ff.), nehmen wir mit Hero- 
dot an, II, 123. dafs Dionysos und Demeter, d. h. 
Osiris und Isis (S. Herodot II, 4 2 - 59-) die Herr- 
scher im Todtenreich gewesen. Neben dem Osiris 
nahm man auch mehrere Beisitzer im Todtenreiclie 
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an , wie aus 3 er Beschreibung des Grabmals des 
Osymandyas beim Diodor I, 49 - erhellet, wo der 
König seine Gerechtigkeit und Frömmigkeit gegen 
Götter und Menschen geltend macht, ts töv’O 
qiv k«i r bvf y.£tv> irajiäfouf. Heyne, der in früherer 
Zeit diefs für blofse griechische Dichtung erklärte, 
in seiner Abhandlung von dem ägyptischen Todten- 
gericht über die Könige Opusc. Acad. T. I, p. 146. 
ist jetzt hierüber gewifs auch anderer Ueberzeu- 
gung. Aus einer Sitte, die Diodor I, 92. ausführ- 
lich beschreibt, nach welcher, noch ehe die Be- 
stattung der Mumie in die Grabkammern vor sich, 
ging, ein Todtengericht von 4 ° Mitgliedern dar- 
‘ über urtheilte , ob der Verstorbene des Begräbnisses 
werth sey, entwickelte sich der Begriff, dafs vor 
' Osiris, dem Herrscher in der Unterwelt, auch ein 
ähnliches Todtengericht statt fände, vergl-. Hee- 
ren am a. O. S. 683. ff. Es ist Heeren’s, dieses 
scharfsinnigen Auslegers des Alterthums, Verdienst, 
.die von Z o e g a de Obeliscis p. 304. zuerst gegebene 
Auslegung einer auf dem Lethieullerschen Mumien- 
kasten im britischen Museum befindlichen Vorstei-. 

' lung vom Todtengericht auf das Gemälde ange- 
wandt zu haben , das Denon pl. 141. aus der von • 
~ Andreossi erhaltenen Papyrusrolle publizirt hat. 
Wir haben die von Cadet in Strasburg herausgege- 
bene Rolle vor uns, welche dadurch einen wesent- 
lichen Vorzug vor der bei Denon hat, dafs hier 
auch der obere Theil, der gleichsam den Chor bei 
diesem Drama bildet, volkommen erhalten ist, da 
hingegen dort dieser sehr beschädigt und abgebrö- 
ckelt war. Einzelne Berichtigungen und Zusätze 
können übrigens da, wo der Weg so gut gezeigt 
* wurde, für nicht sehr verdienstlich gelten „ 
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Zwei weifse Säulen , deren Schaft aus einem 
Blumenkelche, der statt der Basis dient, empor- 
blüht und statt des Capitäls einen Nilkrug trägt, be« 
gränzen die Halle des Gerichts. Sie tragen eine 
Bedachung, die aus einem gerieften Gebälke be* 
steht, über welchem alsSculptur verschiedene hier 
sehr bedeutende Hieroglyphen -bilder angebracht 
sind. Offenbar haben diese Bilder die genaueste 
Beziehung auf das, was in dieser Gerichtshalle ver- 
handelt wird. In der Mitte breitet die auf ihren 
Füfsen sitzende Allmutter Isis ihre schirmenden 
langen Arme über zwei Augen, d. h. über die Seele 
des Osiris selbst und über die ihr ähnlich gewor- 
dene des neuangekommenen Todten. (Nach Zoe- 
gap. 324. bedeuten die zwei Augen den Osiris, 
Herrscher des Ober- und Unterreichs.) An den 
zvyei äusern Enden sitzt der so häufig vorkommen- 
de geschwänzte Affe, der Cebus oder Cynocepha- 
lus ( Simia mora Linn.) und richtet die Scliaalen- 
wage. Hier wird gewogen, heifst also diefs. 
Gegen diese beiden Wagemeister richten sich nun 
rechts und links vor der mitteninnen sitzenden Isis 
auf jeder Seite 6 aufrecht stehende Persea- blätter, 
•Wie sie sonst Isis selbst in den Händen hält, 5 auf- 
gerichtete Knephschlangen oder Uraei, und 4 Ge- 
fäfse mit einem lang gebogenen Halse, -1— Innerhalb 
dieser Halle sehen wir unten 6 Hauptfiguren. Die 
zwei äusersten Enden zeigen uns die zwei Haupt- 
gottheiten, rechts die Isis mit dem Emblem der 
Fruchtbarkeit, der sogenannten Crux ausata, oder 
dem Tau (die Meinungen darüber critisch gesam- 
melt in Creuzers Symbolik [, 332. — 335-) i n der 
Rechten , dem Lotosscepter in der Linken. Ihr ge- 
genüber eine fürbittende Priesterfigur mit sonder- 
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baren Bändern um die Füfse , die Denon noch bei 
mehrern Priesterfiguren an den Tempelmauern von 
Tentyra fand, S. pl, 12 1. 7. 9. und für zwei bogen- 
förmige Befestigungen der den Füfsen untergebun- 
denen Sole erklärt Etplication p. XXXVIII. ; links 
Osiris selbst thronend als Richter mit seinen ge- 
wöhnlichen Attributen, der Geifsel und dem 
Iürummstab. Ueber dem thronenden Osiris schwebt 
.oben die gewöhnliche Hieroglyphe der Gottheit, 
die rothe (Feuer) Kugel mit den Sperberflügeln und 
der Knephschlange an der Kugel. Es ist zu bemer- 
ken , dafs auf dem Bilde bei Denon , welches mit 
dem unsrigen übereinstimmt, die Priesterfigur ihre 
Geberden gegen zwei weibliche Figuren macht, 
die einander fa^t völlig gleich sind, so dafs es 
zweifelhaft seyn könnte, welche die eigentliche 
Isis bedeuten solle , wenn nicht die Richtung des 
Gesichts und das nur in der Hand der eigentlichen 
Isis befindliche Symbol, das Tau, uns bei der wah- 
ren Bestimmung zu Hilfe käme. — Vor dem Osiris 
stehen in symmetrischer Ordnung zierlich aufge- 
stellt die Offertorien, die ihm die angenehmsten 
sind, die Lotos und der Nilkrug, über welchem 
Wieder ein Lotoskelch schwebt. Die hier gemeinte 
Lotosart, die Nymphaea Nelumbo (S. Spren- 
g e l’s Antiquitatcs botanicac c. 4. p. 55. ff. C r e u- 
zer’s Symbolik I, 351. ff.) wurde als die heiligste 
Nilpilanze auch zugleich Symbol der Fortdauer des 
Lebens. Wir huldigen dem Herrn des Le- 
bens ist also der Sinn dieser Hieroglyphe. — Der 
über dem Nilkrug schwebende Lotoskclch erinnert 
an die Vorstellung, wo auf den Canoben dieselbe 
Blume zu sehn ist, S, Creuzer’s Dionysus p. 197. 
So wie aber Harpocrates oft aus dem Kelche der 
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' Nymphaea emporsteigt (Cuper’s Harpocrates p. 
14. ff.) , so ßteigen hier vier ministrirende Genien 
aus dem weitgeöft’neten Kelche hervor und schei- 
nen gleichsam auf den gezackten Blumenblättern 
zu stehn. Gerade so erscheinen sie auch auf dem 
Mumienkasten des britischen Museum, auf wel- 
chem sie Z o e g a p. 304. erklärt hat. Nur der vor- 
derste hat ein menschliches Gesicht, die drei an- 
dern haben Aßen- , Hunds- und Sperberköpfe und 
können am sichersten mit den Genien, mit eben 
diesen Köpfen, auf den Streifen der Mumiendecken 
z. B, bei Caylus Recueil T. V, pl. 10. verglichen 
werden; ja es ist wahrscheinlich, dafs die Priester- 
figuren dort auf der Mumiendecke diese Genien um 
Vorbitten beim Osiris anflehen und dafs diese Vor- 
bitte hier oben von allen 4 Genien wirklich gelei- 
stet wird. Hinter dem Nilkrug sitzt auf einer Ao- 
hen Basis ein Ungeheuer mit weit aufgesperrtem 
Rachen. Zoega erklärt es für ein Bild des bösen 
Prinzips, des Typhons, der die Seelen verfolgt. 
Diefs pafst gut zu der ganzen Handlung. Es ist, 
kann man sagen, die Frage, ob die Seele dem 
Osiris oder dem Typhon zugehören soll. Typhon 
hatte dem Leichnam des Osiris nachgestellt und 
ihn zerstückelt. Man bildete ihn bald als den Hip- 
popotamus, bald in andern Gestalten eines Unge- 
heuers, S. C reuzer’s Symbolik I, 293. Als ein 
Solches Ungeheuer erscheint es auch hier. An einen 
Löwen ist dabei wohl schwerlich zu denken (vergl. 
Heeren II, 684*) Hinter der Basis dieses Kako- 
dämons sitzt noch ein Aeftchen auf dem heiligen 
Krummstab des Osiris. Noch ist ein Kopf mit einer 
Verlängerung, die Ayie ein Stiel aussieht, gerade 
zwischen dem Ungeheuer und dem Cebus , zu be- 
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merken. Als blofser Kopf, gleichsam auf einem 
Brete ruhend, ist er auch bei Denon hinter dem 
Ungeheuerzu sehn n. 16. — Nun kommt der Haupt- 
akt des Wägens selbst. Eine gewöhnliche Wage 
mit zwei Schalen an dem Balken steht aufgerichtet. 
Merkwürdig ist, dafs über dem Statif, an wel- 
chem die Wage hängt, noch ein kleiner Querbal- 
ken befestigt ist, auf welchem ein heiliger Alle, ein 
Cebus sitzt und an welchem noch ein GeAvicht hängt. 
Denon hat diefs in der Erklärung p. XLVILI. ganz 
mißverstanden , indem er die Schnur des Ge\A r ichts 
für einen Wasserstral hält. In der einen Schale 
steht eine mumienartige- Gestalt , also ohnstreitig 
der Todte selbst, über Avelchen Gericht gehalten 
wird (im Bilde bei Denon ist diese Figur viel deut- 
licher) , gegenüber ein Gefäfs. Man möchte anneh* 
men , diefs diene zur AufbeAvahrung der Schulden 
und Sünden. Bei Denon hat diefs blos die Gestalt 
eines GeAvichts. Mit dem Ab\vägen selbst sind die 
zwei Genien mit dem Sperberkopf und dem Hunds- 
kopf, der Osiris der Oberwelt und der Todtenbe- 
gleiter der Unterwelt , beschäftigt. Die auch von 
Heeren angenommene Erklärung Zoega’s, dafs der 
Hundskopf das Symbol , des Sinnlichen, der Sper- 
berkopf das Symbol des Göttlichen sey, scheint 
schon darum zweifelhaft, weil Anubis nie feindlich 
oder widrig bei den Geschähen des Todtenreichs 
erscheint. Was bei Denon der Sperberkopf thut, 
geschieht auf unserm Bilde durch den Hundskopf. 
Anubis greift an das kleine GeAvicht oben. Viel- 
leicht diente diese Verrichtung gleichsam als Kerb- 
holz , um das Resultat des Wägens zu bestimmen. 
Bei Denon ist noch eine kleine Priesterfigur an der 
Wagschale geschäftig, worin die Mumie steht. 



Digitized b y Google 




( 95 ) 

Diese fehlt hier. Vor der Wage steht mit dem Ihis^ 
hopf der eigentliche Hermes , der Thot (S. Creu- 
zer’s Symbolik I, 294. ff.)* aus welchem und dem 
Anubis der griechische Hermes zusammengeschmol- 
zen wurde , und zeichnet mit einem Griffel oder 
Pinsel Hieroglyphen auf eine Rolle, offenbar den 
eigentlichen Spruch, der aus dem Wägen erfolgt. 
Ueber dem sperberköpfigen Genius ist noch der 
kleine Vogel zu sehn , der auch auf der Rückseite 
des Leipziger Mumienkastens neben der Isis an- 
gemalt und auf unserer Rolle auf der 9ten Seite 
oben ganz allein abgebildet ist. — Besondere Auf- 
merksamkeit verdienen noch im obern Theile die- 
ser Gerichtshalle die in zwei Streifen übereinan- 
der in huckender Stellung hingesetzten Elemen- 
targenien, alle mit Osirisbärten und Perseablät- 
tern auf der Flügelhaube, in abwechselnden Far- 
ben, weifs, roth und grün, die alle ihr Gesicht 
gegen einen kleinen Untersatz (worauf unten der 
Nilkrug steht, der aber hier in der Abbreviatur 
ganz weggelassen ist) mit dem darüber gebogenen 
Lotoskelch gewendet haben. Ein auf seinem rech- 
ten Knie ruhender Priester zeigt durch die He- 
bung beider Hände, dafs hier von einer Litanei 
die Rede sey, die, während unten das furchtbare 
Todtengericht gehandhabt wird, oben ertönt. Es 
sind in der obersten Reihe 22, in der untern 
Reihe 21 Genien. Auch auf dem Lethieullerschen 
Mumignkasten befinden sich, wie Zoega bemerkt 
p. 304. 20 Genien, comites et satellites Osiridis. 
Wahrscheinlich war dieser Chor der Anbetenden 
in allen ägyptischen Liturgieen. Man vergleiche 
z. B. die Hieroglyphen auf den Felsenwänden bei 
Apollonopolis , die Norden giebt Voya^e eit 
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Egypte pl. 123.— '»25. , wo auch 12 Anbetende bei 
der grofsen Opferceremonie den Chor bilden, 
Vergl. die Erklärung bei Zoega de Oielisc. p. 376. 

In unmittelbarer Verbindung mit diesem Dra- 
ma im Todtenreiche stehen einige andere Vorstel- 
lungen auf andern Papyru6rollen , die Denon be- 
kannt gemacht hat. Zuerst auf pl, 133. Zwischen 
zwei Sceptern , die oben den Pllughaken (la houe) 
bilden, und die ein mit Sternen bezeichnetes Gö- 
bälke verbindet, thront Osiris. Der Thron ist 
prächtiger als auf den -übrigen Bildern der Art. Er 
hat, wie die Throne auf der Isistafel, im grofsen 
Viereck noch ein kleineres, in welchem eine Lotos- 
arabeske eingelegt ist. Osiris ist hier aber nicht 
als Heros und Herr des Todtenreichs in mensch- 
licher Gestalt, sondern als Sonnengott mit dem 
Sperberkopf, auf welchem die Sonne, als Kugel, 
ruht, mit der hervorgehenden Schlange, abgebil- 
det. Vor ihm steht ein heiliger Tisch, auf wel- 
chem drei Scbaubrote liegen , von zwei Lotoskel- 
chen überschattet. Hinter diesem Offertorio steht 
eine opfernde Figur, mit einer Helmhaube, an 
Welcher über der Stirn ein Messer oder Dolch her- 
vorgeht, und die mit einer Tigerhaut über dem 
gewöhnlichen weifsen Un terrock von den Schultern 
herab behängen ist. Sie hält in einem Topf eine 
Pflanze dem Gott als Gabe entgegen ( dasselbe, was 
die Griechen Kijxev; ’A&wviSos nannten). Denon er- 
klärt diese opfernde Figur für einen Krieger und 
diefs stimmt mit mehrern ähnlichen Figuren gut 
überein. Weit interessanter aber und ganz eigentlich 
ins Gebiete von Osiris Todtenreich gehörig sind 3 
Gemälde, die Denon nach einer andern Hand- 
schrift pl. 136. gegeben hat. Das erste zur Rech- 
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ten schliefst in eine Halle, die von zwei fantasti- 
schen Säulen getragen wird , 5 Figuren ein. Es 
ist Osiris, (Denon nennt ihn den Gott des Ueber- 
flusses, wie man ihn auch in dem Hanpttempel 
der Ruinen von Carnak sehe) der Herrscher der 
Unterwelt, mit den gewöhnlichen Emblemen, aber 
stehend, und obgleich mumienartig bis auf die 
Füfse eingewickelt, doch mit einem weiten Man- 
tel behängen. Hinter ihm 6tehen noch zwei Isis- 
figuren und der sperberköpfige Osiris - und Sonnen- 
genius. Da die vordere Isis die schwarze Kugel 
zwischen zwei Apishörnern auf der Flügelhaube 
trägt, so scheint sie die eigentliche Isis, die zweite 
aber nur ihr Genius zu seyn. Vor dem Osiris steht 
ein Opfertisch mit mehreren hieroglyphischen 
Opferkuchen und Backwerken , über welche sich ' 
ein doppelt aus sich herauswachsender Lotoskelch 
emporhebt. Merkwürdig sind die zwei Nilkrüge 
unter dem heiligen Tisch , die, wie auch Denon 
bemerkt, völlig dasselbe Gestelle haben, wie man 
sie noch jetzt bei den Nilanwohnern antrifft. Hin- 
ter diesem Tische steht eine vornehme Priester- 
figur in betender Haltung beider Hände. Sie zeich- 
net sich' durch einen eben so offnen langen Mantel 
aus , wie wir ihn an dem Osiris erblicken , und 
durch die sonderbaren Fufsreifen, die man auch 
an der betenden Priesterfigur auf der Cadetschen 
Papyrusrolle bemerkt. Das kleinere Gemälde zur 
Linken enthält eine Mumienconsecration, Die 
Mumie liegt unter einem Gestelle, auf welehem 
eine heilige Kuh (wenn anders die Euter nicht 
blofse Hieroglyphe sind) mit dem Emblem der 
Göttlichkeit, das über ihr schwebt, und den Isis- 
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liornern mit der Kugel und den Perseablättern auf 
dem Kopfe, die Anbetung oder Weihung einer 
Priesterfigur empfängt, die bis auf die Farbe des 
Unterrocks, die hier blau ist, ganz mit der zuletzt 
beschriebenen übereinstimmt. Denon hält die 
unter der Kuh liegende Mumie für eine Nature 
endormie ! 

* Es entsteht liier die Frage, ob diese Ideen eines Todten- 
gerichts , das durch Abwägen versinnlicht wird , auch 
auf die griechischen Mythen mancherlei Einflufs ge- 
habt haben könne? Zunächst begegnen uns hier die 
Vorstellungen von den bekannten Hollenrichtern Minos, 
Rhadamanthus und Acacus. Zoega de Obellscis p, 
296. f. hält sogar das Wort ‘P aläuavSvi; für ägj’ptisch 
und gleichbedeutend mit Osiris , glaubt auch , dafs bei 
Pindar in der berühmten Stelle, wo Rhadainanlh der 
Beisitzer des Kronos in den glücklichen Inseln genannt 
wird Olymp. II, 157. ein ägyptischer Anklang sey. Es 
ist , indefs kaum wahrscheinlich , dafs der cretensi- 
sche Minos , den die Odyssee ([nicht die Ilias) zuerst 
St/xtgtvovra vsau latti eiufiihrt XI, 568., auf diesem aus- 
ländischen Wege zur Stelle eines Hollenrichters gekom- 
men sey. Vergleicht man die Stellen von Plato herab 
bis Lucian (S. Hemsterhuys zur Necvom. c. ir. 
p. 471. und Dial. Mari«. XX, I. p. 413.) SO ist begreif- 
lich, wie Anfangs die 2 Richter allein im Todtenreicho 
aufgestellt wurden, dann aber Aeacus, früher nur der 
Schliefser und Schlüsselhalter des Pluto. Wesseling 
Obseruutt. 1 , 5. p. io. , auch noch als Richter für dio 
Europäer hinzukommen konnte. Oie Sache ist übers! 
den Nationalgebräuchen angepafst worden. So der 
Quaesitor und die iudices selecti in Virgils bekannter 
Stelle VI, Aeneid. 431. ff., wobei Heyne im XI. Ex- 
curs diese Mythenfolge trefflich entwickelte. Da e* 
indefs wahrscheinlich ist, dafs in den mystischen Dra- 
men der Eleusinien auch diefs Todtengericht nicht 
ganz fehlte, (der listige Lucian läfst dort seinen Micyll 
im Cataplus c. 22. T. I. p. 644. nicht vergeblich fragen 
t« ’EXtvct o'j% e/xeia); 19 konnte man manche Aus- 



Digitized by Google 




( 99 > 

»chmftcknng wenigstens auf diesem Wege def Myste- 
rien wohl aus Aegypten ableiten, — Eine andere Frage 
ist, ob nicht die schon durch die Ilias so erhaben hin- 
gestellte Schicksalswage , wo Zeus die Schicksale der 
Trojaner und Griechen VIII, 69. und des Hectors und 
Achilles XXII , 209. so feierlich abwägt , auch nur ein 
Anklang ägyptischer Ueberlieferung von der Todtcn* 
wage des Osiris seyn könne ? Schwerlich . dachte der 
Sänger der Ilias an so etwas, der noch nicht einmal 
den Minos und PJiadamanth in der Eigenschaft der 
Todtenrichter kennt; schwerlich dachte auch Aeschy- 
lus daran, als er in seiner berühmten. “'Fe y_ot;aeioc den 
Stoff auä den cyclischen Dichtern entlehnend , die 
Schicksale des siegreichen Achilles und des dem 

Todte geweihten Memnon in Gegenwart der beidersei- 
tigen Mütter auf einer besonders dazu errichteten Him- 
melsmaschine (©soAoytTov Pollux IV, 150) durch Zeus 
ebwägen lieft , nach der bekannten Stelle Plutarchs. 
Merkwürdig bleibt es indeft, daft Mercur auf mehre- 
ren Vasenabbildungen, die diesen Gegenstand abbilden* 
(die Schale, die Ienkins besaft , bei Win ekel mann 
Monumenti inediti No. 133. und bei Lanzi im Saggio 
T. III. p. 224 - und die Prachtvase, die aus dem Haag 
nach Paris kam und nun in den Peintures de Faset 
antiques par Millin T. I» pl. XIX. — XXII. steht') und 
nicht Zeus selbst dem Wägegeschäft vorsteht, ja dafs 
Zeus gar nicht dabei erscheint. Hier wäre also an eine 
Aehnlichkeit zwischen dem Anubis und Ibiokephalos - 
Thot im ägyptischen Todtengericht gar wohl zu den- 
ken, Freilich ist Hermes schon an und für sich der 
alte phönizische Wagemeister i vergl. Description da 
Cabinet de Stosch n. 394. p. 91. Millin in der Erklä- 
rung p. 40. nimmt hierauf keine Rücksicht , wohl aber 
bemerkt er den Umstand, daft beim Wiegen nicht das 
Gewicht, sondern die Inclination zum Himmel oder 
zur Unterwelt entscheidet, welches bei der ägyptischen 
Todtenwage ganz verschieden ist. Wäre ein Ueber- 
gang von der ägyptischen Idee 2ur griechischen ge- 
denkbar : so müfste er über eine Abbildung auf einer 
Vase genommen werden, die Millin zuerst in den 
Monument ineditt T,I.pl,3. gegeben hat. Da wird auch 
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gewogen. Die Figuren ähneln durchaus den ägypti- 
schen in Stil, Magerkeit, Kleidung. Aber der Sinn 
derselben bleibt dunkel; da auser den Gewichten auf 
den Schalen nicht das geringste aufklärende Beiwerk 
zu finden ist, — 

I ** 

In Ficoroni Gemmac antiquae figuratae aliacque ra - 
riores P. II. Tav. VIII. 3. ist auf einem Sardonyx ein 
Todtenkopf, über welchem eine Wage aufgehangen 
ist, eingeschnitten. Ficoroni p. 9s. erklärt die Wago 
von der bekannten Idee: „pallida mors aequo pede pul- 
sat Regum turres, paupetum tabcrnas,“ Alleiu es ist 
weit wahrscheinlicher, dafs dieser christliche I11- 
taglio auf die Todtenwage und das Todtengericht sich 
bezieht. 
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Algemeine Bemerkungen 

a) über die Epochen der griechischen 
Malerei. 

Unsere ganze Wissenschaft von den Epochen 
der Malerei bei den Griechen , so wie überhaupt 
alles, was wir in einigem Zusammenhänge davon 
vernehmen, gründet sich auf das 35steBuch des PI i- 
nius. Wie trübe, verworren, einseitig, lücken- 
haft ist auch hier diese übel zusammengekittete 
Compilation ! Gleich Anfangs der von chronologi- 
schen Trthümern und Uebertreibungen strotzende 
Excurs über die Malerei in Italien voll Vorurtheil 
und Nationaldünkel! Fürwahr! das mutwillig« 
Pasquill auf diesen grofsen Tiradenbildner und 
Compilator, das Fa Icon et, der bittere Widersa- 
cher des Plinius , seinem Commentar über das 34-. 
— 56. Buch des Plinius unter der Aufschrift ce que 
cest que Pline l' ancien an ge fügt hat T. II, p. 383- 
ff., hat nur zu viel Wahrheit im Einzelnen. Man 
vergleiche das treffende Urtheil von Reynolds in 
seinen Discourses Discourse V, p. i57- wogegen 
das Lob , das La Harpe dem Declamator erthcilt 
in seinem Cours de Literature T. II, p. 273. gewal- 
tig absticht. Vor allem aber verdient die gerechte 
Würdigung des Plinius als Schriftsteller von der 
Kunst verglichen zu werden, die Levcsque im 
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Eingänge seiner Abhandlung sur les progrhs succes - 
sifs de la peinture chez les Grecs in den Memoires 
de V Institut national, Literature et ieaux arts T. I, 
p. 375. — 378. selbst aus des Plinius Studir- und 
Lebensweise abgeleitet hat. Wenn \vcrden wir 
wenigstens über diese drei artistischem Bücher de3 
Plinius eine volständigere Ausgabe und nicht blofs 
Abdrücke, wie sie Hey n-c zu verschiedenen Zei» 
ten zum Behuf seiner archäologischen Vorlesungen 
veranstaltete , erhalten , wozu einst schon Durand 
Gesnern seine Collationen versprochen hatte? Jetzt 
müssen sich Liebhab'er zum Handgebrauch mit der 
Leipziger Ausgabe, die den 10. und ix. Theil der 
Franzischen Recension ausmacht, aber erst nach 
seinem Tode unter dem besondern Titel erschien: C,' 
IHinii $ecundi Artium historiae. Lips. 1 788 - behelfen, 
ob sie gleich voü Druckfehlern wimmelt, dieLesarten, 
die David Durand in seiner Uebersetzung unter 
dem Titel: Histoire de la peinture ancienne, extraite 
de l' histoirh de Pline Liv. XXX F. avec le texte 
latin. London, Bowyer 1725. aus der Vossischen 
Handschrift und der ältesten (liberal zur Basis an- 
zunehmenden) Venediger Ausgabe angemerkt hat, 
nicht einmal kennt? Diese Ausgabe von Durand, 
einem würdigen Schüler von Perizonius und an- 
dern holländischen Philologen , welche voran eine 
französische Uebersetzung und dann besonders den 
lateinischen Text mit zahlreichen französischen 
Anmerkungen und brauchbaren critischen Verbesser 
rungen enthält, ist auser England viel zu wenig be- 
kannt, und hätte so gut, als seine 5 Jahre später 
gleichfalls bei Bowyer in Fol. erschienene Bearbei- 
tung des 33. Buchs, längst einen neuen Abdruck 
in Deutschland verdient. So viel ist gewifs, der 
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Text des Plinius ist durch unheilbare Corruptelen 
.der frühesten Abschreiber entstellt. Man mufs aber ' 
dabei nie. vergessen , dafs vieles auf Eilfertigkeit 
und Unkunde des meist in derNacht compilirendeil 
Sammlers selbst zu schreiben ist. 

Im Abschnitte über die Epochen der Malerei 
XXXV. s. 34. sieht es zwar aus , als habe er wirk- 
lich Kunstepochen feststellen wollen. Allein mail 
mufs sich ja dadurch nicht täuschen lassen. Hey- 
ne hat in seiner Abhandlung über die Kunstepo- 
chen des Plinius ( Antiquarische Aufsätze I, 165. ff.) 
aufs deutlichste gezeigt, dafs Plinius nur historisch 
wichtige Epochen der Geschichtschreiber und Chro- 
nographen , z. B. des Ephorus , dabei ins Auge 
fafste, indem diefs in den Werken jener Historiker 
zugleich Ruhepunkte waren , wo sie sich Zeit 
nahmen , auch einmal um sich zu*blicken und die 
Nahmen berühmter Künstler, die gerade in dieser 
Zeit ein berühmtes Kunstwerk lieferten ( ßoruit , 
yx/xaoe , iyv-Jjqi^sTo bedeutet nichts weiter Heyne 1. 
1 . T. I , p. 177.) , im Vorbeigelm mit anzuführen. 
Das gilt bei den Epochen der Malerei uiid Sculptur 
ira 35. und 36. Buche. Die Malerepochen hat 
Heynein diesem Sinne ,S. 215 — 226. durchgegan- 
j;en und 60 urtheilt er auch in seiner Kunstchrono- 
logie artium inter Graecos tempora in den Opuscc. 
Acad. T. V, p. 38o, wo von den doppelten Aglao- 
phon die Rede ist, sehr treffend: ,,facile apparer, 
has epochas constitutas esse aut pingui Minerva, 
aut ex certa aliqua historici notatione ad alium re- 
cpectum facta.“ Plinius fängt seine Malergeschichte 
selbst erst mit der 90. Olympiade (420 v. Chr.) an, 
flicht ohne Verwunderung , dafs die Griechen frü- 
her der Maler sowenig gedacht hätten „Nonconstat 
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34., da sie .doch in Elfenbein und Bronze schon 
um die 83 * Olympiade berühmte Künstler aufge- 
führt hätten. „ Allein diese beiläufige Anzeichnung 
war ja keine eigentliche Kunstgeschichte. Man 
fand in den Geschichtbüchern an bequemen Orten 
berühmte Künstler eingetragen. Wenn Phidias 
und Panänus auqh einmal malten, so waren sie 
darin doch nicht ausgezeichnet, und wurden also 
auch von den Geschichtschreibern deswegen nicht 
besonders erwähnt. Nur das bleibt unbegreiflich, 
dafs auch des Micon und Polygnots in solchen Zeit- 
tafeln keine Erwähnung geschehn. 

Aber auch so bleibt es gerathen, aus den Nach- 
richten des Plinius , so mangelhaft sie auch seyn. 
mögen .drei Hauptepochen , der altern , mittlem 
und neuern Kuilst festzusetzen, alles aber, was 
vor diesen Epochen fällt, unter dem Titel I n c u - 
nabeln zusammenzufassen. Nur mufs man frei- 
lich die erste Epoche weit früher anfangen. Hirt 
hat in seinen Vorlesungen in der Berliner Academie 
der Wissenschaften von 1799. p. 5. und von 1802. 
p. 30. dasselbe getban, wo denn ohngefähr auf jede 
der zwei letzten Epochen. 10 Olympiaden kämen. 
So träten also folgende Hauptabschnitte zur Erör- 
terung hervor: 

I) Vorzeit der Malerei, I neun abein von Olymp. 
XV, 720 v. Ohr. bis zu den persischen Kriegen 
öder bis zur 75. Olymp. (Siege bei Mycale und 
Plataea 479 * v. Chr.) 

JI) Alte Kunst 76. — 90. Olymp. Panaenus, 
Polygttotus, Micon, Zeitgenossen des 
Phidias und Pericles, 
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III) Mittlere Kunst 90. — 104. Olymp. Streit 
der Pinselmalerei mit der Encauätik. Sieg der 
erstem. Apollodorus, Zeuxis,Parrha« 
sius. 

IV) Neuer? Kunst 104. — - 1 14« Olymp. Höchste 
Vollendung der Pinselmalerei. Aristides, 
Euphranor, Apelles, Echion, Proto- 
genes. 

Verbreitung durch die Reiche der Nachfolger 
Alexanders und durch die römische Welt, als 
Zugabe. 

■* Wenn man die Vorzeit der griechischen Malerei mit 
der 15. Olympiade beginnen läfst, so bezieht sich diefs 
auf die sonderbare Nachricht beim Plinius XXXV. s. 
34. „Quid quod in confesso perinde est, Bularchi 
pictoris tabulam, in qua erat Magnetum praelium, a 
Candaule rege Lydiae, Heraclidarum nouissitno, repen- 
sam esse auro.“ Damit mufs VH. s. 39. verglichen 
werden, wo es heifst: Candaules picturam Magnetum 
exitii, pari rependit au'ro “ welches Hardouin in 
ioö. critischen Anmerkung richtig so erklärt, er habe 
so viel Goldstücke gegeben, als man aufs Gemälde le- 
gen' konnte. Einige Handschriften lesen statt exitii 
excidii. Daraus würde freilich ein ganz anderer Su- 
jet und kein eigentliches Bataillenstück folgen. S. 
Heyne antiqu. Aufsätze I, 114. Allein wir lialten<uns 
an die klaren Worte des Plinius in der zweiten Stelle: 
„ Magnetum proelium.“ Candaules tödtete den Gyges 
Olymp. XV, ' 2. v. Clir. 719, (oder nach L a r c h e r 
Chronologie iTHerodote p. 213. n. Au.sg, 715 v. Chr.) 
Darum wird dieseZalil auch hier angenommen. Creu- 
lei in Historicorum antiquissimorum fragmm, p. 203. 
verm’uthet, die Nachricht des Plinius sey aus des Xan- 
thus Auä«*ao 7 f geflossen. Dort ist die Veranlassung 
de*. Kriegs des Gyges gegen die Magneten weiter aus- 
geführt. Mit Recht bricht Plinius in Ausrufungen über 
die so frühe Belohnung der Malerverdienste aus. Wenn 
ex eher daraus schliefst, dafs die Monochromen -ma- 
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Ier, „quorum aetas non traditur" Hygieiöon, DIniaS, 
Charmadas u. a. w. um ein bedeutendes (juliquantaT) 
früher gelebt haben .mühten : so verwickelt uns ein 

solcher Schlufs in unauflösbare Knoten. Dann müfste 

* 

auch Homer schon viel von der Malerei gewütet haben I 
Es giebt nur eine doppelte Weise , diese frühe Erschei- 
nung zu erklären. Man bezweifelt entweder die Glaub- 
' Würdigkeit der Ueberlieferung selbst» welchen Weg 
S e v i n einschlägt Memoires de V Academie des Inscrip- 
tions T. V, p. 253., °der man nimmt an, dafs lange 
vor der Ausübung der Malerei im eigentlichen grie- 
chischen Mutterlande, zu Sicyon und Corinth, auch 
diese Kunst bei den asiatischen Colonienvolkern zu ei- 
ner bedeutenden Höhe gestiegen war. Letzterer Mut- 
maafsung zeigt sich Heyne geneigt Opuscc. Acad. T, 
V, p. 349. Wenn man nur wüfste, wie ^lt das ,,genua 
picturae Asiaticum" gewesen sey', welches, dem Hella- - 
dico entgegengesetzt, Plinius XXXV, s. 36* erwähnt? 

Es liefse sich aber auch noch eine ganz andere 
griechische Malergeschichte denken , als die nach 
Plinius Kunstepochen geformte, weAn erst eine 
solche Kunstgeographifi, vorzüglich durch die Hilfe 
der alten, bewährten Numismatik, nur in Bezie- 
hung auf das dreifache alte Griechenland, der klein- 
asiatischen Griechen , der Italioten und Sicilioten, 
und des griechischen Mutterlandes gefertigt wäre, 
als der treffliche Oberlin für die ganze x\rchäolo- 
gie in seinem Orbis antiquus, freilich in ganz andern 
Beziehungen, zeichnete, und wie sie schon früher 
selbst mit Angabe der Hauptplätze angedeutet wor- 
den ist. S. Andeutungen S. 45. f. Mögen hier 
wenigstens die ersten Linien davon stehn.’ 

I) Malerei an den kleinasiatischcn 
Küsten und auf den Inseln, älteste asiati- 
sche oder ionische Schule. Dort wohnt zuerst alle 
Kunst, die Erzeugnis des Beichthums und seines 

V . 

' l 
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Begleiters, des Luxus. Ihn förderte und nährte 
der Land - und Seehandel, sowohl mit den goldrei* 
chen Phrygiern und Lydiern landeinwärts (S.Mei- 
n e r’s Geschichte der TVissenschaJten Th. I , S. 96. 
ff. Illte Beilage , nach G o g u e t) , als vorwärts 
der Seehandel , der an die Stelle des phönizischen 
•tritt, von Miletus uiid Phocada aus, theils die am 
Periplus des schwarzen Meeres gelegenen Küsten 
colonisirend (das alte und heutige Sinope, Kersch, 
Kaffa, Olbia u. s. w. s. Peyssonel Observatiotis 
historiques et geographiques sur plusieurs peuples, 
qui 011t habit.e sur le berd du Pont JEuxin p. 97. ff« 
Und die Aufzählung der miletischen Colonien in 
Rambachs Schrift de coloniis Milesiorum ), theils 
nach Hesperien schiffend und bis durch die Säulen 
des Hercules dringend, s. I. M. Gesner de naui- 
gationibus extra columnas Herculis, theils die ägy- 
ptischen Küsten unter den Psammetichiden befah- 
rend , wovon oben in einer Anmerkung gesprochen 
worden ist S. 27 ff Aus Lydien und Phrygien liefs 
Aristoteles schon einen Erfinder der Malerei stam- 
men, wie uns Plinius in dem freilich sehr dunkeln 
und fragmentarischen Satz : Gyges Lydus picturam 
in Aegypto inuenit“ VII, s. 57, andeutet. Homer 
kennt schon eine Mäonische Purpurfärberin und 
zeigt uns hier den Stammbaum der späterhin so 
berühmten Milesisclien Purpurfärbereien und Tep- 
pichfabriken (die wieder nur an die Stelle der phö- 
nizischen traten). Homer kennt ferner auch schon 
die farbigen Figuren in Teppichen und Geweben, 
(das opus phrygionium der spätem Zeiten) wenn 
er uns ins Gynaeceum der Helena nnd Andromäche 
führt Uiad. III, 125. XXII, 440. Sage man also 
immer, Homer habe von der Malerei, noch nichts 
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gewufst. Ohne t eine Vorzeichnung uml eine Vor- 
stellung, diese Zeichnung mit Farben auszufüllen« 
ist dieses 6 ,«x«w 6 i», («/xtoim/AXe/v , wie es die Scholien 
erklären,) dÄ Weberinnen gar nicht gedenkbar und 
diefs setzt durchaus Kunde der Malerei, wenig- 
stens in den Zeiten der Homerischen Sängerschule 
in Ionien im 8 te n Iahrbunderte vor Chr. schon vor- 
aus, wie noch neuerlich Levesque in seiner Ab- 
handlung über die Malerei der Griechen , Memoires 
de V Institut, national, Litiraturo et beaux arts T. I. 
p. 385. f. sehr richtig bemerkt und damit die alte. 
Ueberlieferung von der attischen Philomele, die 
ihren Unfall in einen Teppich stickt, verglichen 
hat. Diefs ungefähr um dieselbe Zeit, wo Candau- 
les das famose Bataillenstück des Bularchus kauft, 
eine frühe Kunsterscheinung, die durch diese Zu- 
sammenstellung wenigstens etwas von ihrem Un- 
glaublichen verliert. Nun beginnt die Baukunst 
ihre Wunderwerke, wobei ohnstreitig die drei 
grofsen asiatisch - griechischen Eidgenossenschaften, 
deren herrlichste Blüthe wir im Panionium , xoivsr 
e&v ’Iiuvwv , bei Mycale erblicken, mannigfaltig ein- 
wirkten. Die ionische Säule in ihrer ganzen Herr- 
lichkeit ist gleichsam die letzte Blüthenknospe die- 
ser Kunst. Das Artemisium zu Ephesos (aller io- 
nischen Städte gemeinsamer Tempel, S. St. Croix 
snr les gouvernements federatifs p. 150.) und da» 
Heraeum zu Samos werden gebaut und so entwi- 
ckelt sich auch hier in der Baukunst jeder andere 
Zweig der .bildenden Künste. So wie die Samische 
Göttin früh Malereien zur Ausschmückung ihres 
Tempels und später sogar eine eigene Pinakothek 
hatte, so auch die Ephesische. Man denke anCal- 
liphons des §am>iers Bataillenstück für denTem-, 
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pel zu Ephesus mit der Eris (also alt symbolisch) 
beim Paiisart. V, lg. p. 8a. Merkwürdig ist es,- 
dafs das schönste Roth, die unentbehrlichste Farbe 
für die früheste Monochromen - und Wandmalerei, 
der Zinnober, am frühesten im Cilbianischen Ge- 
biet am Cayster ohnweit Ephesus aus dortigen 
Quecksilberminen gefördert wurde, S. Plin. XXXIII. 
s. 37. und Vitruv. VII, 8- „primum memoratur 
inuentum in agris Ephesiorum Cilbianis.“ Von Io* 
nien gingen nun auch die ersten Metallgüsse und 
Sculpturen aus, die aber alle schon grofse Fertig- 
keit und Fortschritte in den bildenden und zeich- 
nenden Künsten voraussetzen. Können wir auch 
die einzelnen Einwanderungen der ionischen Kunst 
in das eigentliche Griechenland nicht mehr bestim- 
men , so zeigen sich doch mannigfaltige Spuren da- 
von. Vergl. Gillie’s Historf of Greece T. II. p. 
296. ed. Basil. oder mit Blankenburg’s Anmer- 
kungen in der Uebersetzüng Th. II , S. 293. ff. und 
Meine r’s Geschichte der fVissensch. Th. I', S. 37. 
— 4-2. Von Ionien aus wurde Delos bevölkert, S. 
Sallier histoire de 1 ’ Isle de Delos in den Mtmoi - 
res de Literature T. III, p. 576. f. Delos aber wur- 
de früh schon ein Marktplatz und Stapelort elegan- 
ter Geräthschaften und Bronzearbeiten. Aegiita 
und Corinth, zwei Hauptsitze der alten griechi- 
schen Kunst im Mutterlande, standen in ununter- 
brochenem Wechseleinflufs mit Samos , der älte- 
sten Pflanzschule dädalischer Männer. Wenn sich, 
nach Pausanias VI, 29. schon aus der 33, Olympiade 
zu Olympia im Schatzhause ionische Säulen befan- 
den, die doch höchst wahrscheinlich dem Tempel- 
bau zu Ephesus ihre schlankere Bildung verdankten, 
(Plin. XXXVI, e. 56. Vitruv. IV, 1.) so ist diefs eine 
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neue Spur frühen Verkehrs mit dem Mutterlande, 

Als die Lydische» Könige Alyattes und Crösus dem 
Gott zu Delphi prächtige Weihgeschenke schickten, 
mufstea ionische Künstler sie verfertigen, Herodot 
I» 25. 5». Die Samische Kiinstlerfamilie Rhöecus 
mit seinen Söhnen Telecles und Theodorus, und 
der Chier Glaucus verherrlichten sich dadurch. 
Aber um eben diese Zeit lastete die Uebermacht 
der letzten lydischen Despoten so schwer auf Io- 
niens kunstreichen Küsten , (zwischen der XL. — 
UX. Olympiade, 619. — 562. v. Chr. G. ) dafs von 
nun an auch die nur in Freiheit gedeihende Kunst 
tlieils nach Sicilien und Grofsgriechenland , theils 
in die ruhigem Sitze des Mutterlandes auswanderte. 

So flüchtete sich, wahrscheinlich noch im 7ten * 
Jahrhunderte, bei der ersten Bedrückung der lydi- 
schen Despoten (S. fi eyü e Antiqu. Aufsätze I, 1 14, 
Artium tempora p. 359-) der aus Magnesia am Mä- 
ander gebürtige, ionische Erzbildner Bathycles nach - 
Sparta und schuf dort nebst der colossalen Bildsäule 
des Apollo Amyclaeus das reichgeschmückte Werk, 
den Thron aus Cedernholz mit einer Fülle erhaben 
geschnitzter Bildwerke, daran, die 6chon einen gro- 
fsen Reichthum an Compositionen und beinahe dert 
ganzen Kunslkreis der spätem griechischen Plastik 
und Malerei umfassen , wie uns Heyne in seiner 
lehrreichen Abhandlung darüber gezeigt hat. Durch 
das Bild der Diana Leucophryne beurkundete er 
auch hier sein ionisches Vaterland. Um die 5 o. 
Olympiade kamen Dipoenus und Sc'yllis , gebürtig 
aus Creta, aber wahrscheinlich zu Samos oder Ephe- 
sus gebildet, nach Sicyon, und stifteten dort die 
erste Bildnerschule, aus welcher die Erzgiefser 
Duriclides, Medon, Dontas, Tectaeos und Angelion 



by Google 




I 



I 

* C • ”3 ) 

hervorgingen. Etwas früher blühete zu Chios die 
Künstlerfamilie des Malus , dessen Urenkel Bupalus 
und Anthermus in die 60. Olympiade gesetzt wer- 
den. Vergl. Heyne artium tempora p. 355. 1F. Die 
letzte Blüthe dieser frühen ionischen Kunst ist das 
Zeitalter des Polycrates zu Samos. Aber gewifs blie- 
ben noch immer auch während der ionischen Krie- 
ge Künstlerfamilien genug in jenen Gegenden. War 
nicht Polygnots Vater Aglaophon , der die Nike zu* 
Smyrna gebildet haben sollte, S. Scholien zu Ari- 
stoph. Au. 575. , auch ein Thasier ? Wäre die 
Ode Anacreon’s auf sein Mädchen (Od. 2ß.) ächt, 
so hätte es damals auch schon eine berühmte Schule 
der encaustischen oder wenigstens der Wachs -Ma- 
lerei in Rhodos gegeben. Denn er redet den Maler 
als König der rhodischen Kunst (‘PoSojj ncip<*ve re%- 
»){) an. Allein die ganze Ode trägt zu viele Spuren 
späterer Nachbildung, als dafs sie hier zum Beweis 
gebraucht werden könnte. Sie müfste wenigstens 
vor dem aten Iahre der 64. Olymp, gedichtet seyn, 
wo der Teische Sänger zum Hipparch nach Athen 
kam , wie wir aus Plato’s Hipparch. T. II, p. flcQ. 
C. Steph. wissen. Nun aber geschieht der später- 
hin allerdings sehr blühenden, und unter Protoge- 
nes auf ihre höchste Spitze gebrachten rhodischen 
Malerschule in so früher Zeit nirgends Erwähnung. 
Wer sieht nicht, dafs diese Ode erst in jene spätem 
Zeiten fällt ! Der rhodischen Kunstfertigkeit im Al - 
gemeinen geschieht die erste Erwähnung in Pindar’s 
VII. Olymp. 92. — 96. , die zur 79. Olymp, gedich- 
tet ist! Erst nach Lysander wird Rhodus mächtig» 
Vergl. I a c o b s über den Reichthum der Griechen an 
plastischen Kunstwerken S. 16. 

Archäologie der Malerei . 
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JI) Malerei im westlichen Griechen- 
land bei den Sicilioten und Italioten. 
Hier mufs für’s erste der Begriff von Magna 
Graecia fest gestellt werden. Erst bezeichnete 
diese Benennung nur die Colonieen an dem Meerbu- 
sen von Tarent. Später auch die Colonieen an der 
Westküste bis Neapel hinauf. Ob die pe ydx») "EXX«; 
auch zuweilen Sicilien umfafste (wie z. B. auch 
G i 1 1 i e s behauptete History of Greece T. I, p. 177. 
T. II, p. 146 )» so "wie umgekehrt im Mittelalter 
Unter - Italien auch mit Sicilien liiefs, ist noch im- 
mer nicht hinlänglich erwiesen. Die Stelle des 
Strabo VI, p. 389. A.. die auch du Theil Geogra- 
phie de Strabon T. II, p, 292. so verstanden haben 
will, dafs Strabo Sicilien mit gemeint habe, 
spricht wirklich nur vom untern Italien. Sollte 
Sicilien mit begriffen werden, so sagte man 01 SY.TCg 
'EXXvjvej, Herodot VIII, 47- Die etwas weitschwei- 
fige Diatribe des Mazocchi „de magna Graecia ‘ e 
in seinem Commentar ad tabulas Hcracleenses p. g. 

, — 63. ist noch immer das brauchbarste über eine 
Sache , worüber Martorelli , Paoli , Ignarra und an- 
dere Neapolitaner grofse Controversen geführt ba- 
Jben. Die Zeit der Anlage der meisten Colonieen 
fällt zwar später , als die der kleinasiatischen, etwa 
zwischen 750 — .650 v. Chr. , aber an Macht, Lu- 
xus, Kunst thaten sie es bald den Ioniern gleich, 
und als Ionien und die Inseln dem Reiche des Crö- 
sus und Cyrus unterlagen, bliihete hier noch Wohl- 
stand in üppigster Fülle. S. die kurze, aber gehalt- 
reiche Uebef sicht in Heeren *6 Handbuch der Ge- 
schichte der Staaten des Alterthums S. 207. ate Aus- 
gabe. Die wahre Quelle des fast unglaublichen 
Wohlstandes und der grofsen Bevölkerung dieser 
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Coloniestaaten , tlie in allen ihren blühendsten Co- 
lonieen dorischen Ursprungs waren, findet Gillies 
mit Recht in der milden aristocratischen Form, die 
sich von den democ^itischen Stürmen und Factio- 
neu der griechischen Mutterrepubliken frei erhielt, 
Ilistory of Greece T. II , p. 147. — 152. Auch die 
Weisere Gesetzgebung trug viel dazu bei. Bcnt- 
ley trieb in seiner j Dissertation 0)i Plutlaris Epistlcs 
den Scepticismus gegen die noch übrigen Bruchstü- 
cke der italischen Gesetzgeber viel zu weit und ist 
in mehrcrem von Heyne gründlich zu liecht ge- 
wiesen worden in seinen 15 ProluSionen de ciuita- 
tum Graecarwn per Magnam Graeciam et Siciliam 
inst i tut is et legibus in den Opusculis Acad. T. II. 
Gewöhnlich nimmt man an, die grofsgriechischen 
Staaten hätten erst durch Auswanderungen ioni- 
scher Künstler um die L. 'Olympiade ihre erste 
Kenutnifs von Künsten und Geschmack erhalten. 
Allein es lassen sich doch weit früher ganz unzwei- 
deutige Spuren davon entdecken. Daedalus be- 
schliefst seine Kunstlaufbahn in Sicilien, wo man 
viele seiner Werke zeigte. S. was Diodor aus dem 
Ephorus berichtet IV, 78 . p. 321. Diefs deutet au£ 
sehr frühe Kunstbestrebungen in dieser Gegend. 
Lesenswerth ist in dieser Rücksicht die kleina 
Schrift von B i a n c o n i 1 Parere iutorno ä una me~ 
daglia di Siracusa. Bologna, 1763. Die Reihe der 
Münzen von Gela ist hier sehr lehrreich. Was L Ji- 
ves que in einer Abhandlung Progrls successifs 
de la Peinture in den Memoifes de l' Institut T. I, p. 
400. gegen Biantoni . erinnert , ist unbedeutend. 
Dasselbe, was von Sicilien gilt, gilt auch von 
Grofsgrieclienland. Man erinnere sich an die zahl- 
losen Luxusbedürfnisse der weichlichen Tarentiner, 
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die so viel Festtage hatten, als Tage im Iahre (die 
Stellen hat schon Cluuerius gut gesammelt Ital. 
Antiqu. p. 1229. vergl. Heyne Opuscc. II, 226.) 
und in Kunstfabriken mit den vorzüglichsten iru 
eigentlichen Griechenland wetteiferten (z. B. in den 
Schäften der Candelaber selbst die ‘Aegineten über- 
trafen, nach Plinius XXXIV, 6. mit dem gelehrten 
Commentar in den Lucerne e Candelabri d'Ercolano 
p. 326. f.) Man denke an die Macht von Croton, 
Sybaris, Tarent lange vor Pythagoras Ankunft in 
jenen Gegenden um’s Iahr 540. , an die Gymna- 
stik der Crotoniaten, die also auch bei ihnen 
die Mutter der Graphik und der Idealisirung der 
menschlichen Gestalt wurde (S. Ignarra de palae- 
stra Neapolitana p. 122. ff.), und an den frühen 
Handelsverkehr der Sybariten mit den Milesiern 
Herodot VI, 21. mit Wessel in g’s gründlicher Er- 
örterung p. 448. 67. Heyne Opuscc. II, 34. Be- 
sonders waren die mit Figuren durchwehten gro* 
fsen Teppiche und Prachtgewänder hier zu Hause, 
deren Verfertigung stets gewisse Kunstkenntnisse 
und Regeln der Zeichnung voraussetzt, wenn sie, 
wie wir aus des vorgeblichen Aristoteles de mirab. 
auscult. c. 99. p. 201. Beckm, Erzählung von dem 
Teppich des Sybariten Alcisthenes, den später Dio- 
nysius den Carthagern für 120 Talente verkaufte, 
genau wissen, nicht blofs Thierarabeske, sondern 
auch mythische und historische Figuren in drama- 
tischem Verein aufstellten. Vergl. Schweighäu- 
ser zu Athen. (XII. p. 541. A.) T. VI, p. 477. , wo 
diese Stelle richtig erklärt wird. Wie edel und 
grofs mufste der Kunstsinn der Posidoniaten seyn, 
als sie jene Tempel erbaueten, die noch heute von 
jedem Reisenden angestaunt werden ! Denn wenn 
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nach Posidonia nicht so früh von den Sybariten ge- 
baut worden seyn kann , als manche behaupten 
(vergl* Mazocchi ad tabb. Heracl. p. 509. ff.) , so • 
fällt die Epoche dieser Tempel doch gewifs vor der 
67. Olympiade oder 510 lahre v. Chr., wo Sybaris 
zerstört wurde (S. Feazu Winckelmann’s Sto- 
ria T. III. p. 470. ff Heyne Opuscc. II, 264.) Und 
wenn auch d’Hancarville theils in seiner Ab- 
handlung vor den Antiquit&s Etrusques , oder der 
Hamiltonischen Vasensammlung T. IV, p. 194. ff. 
theils in den Recherches , in seinen Schlüssen aus 
den alterthümlichen und doch schon gut ausgepräg- 
ten Münzen von Paestum (S. Eck hei Numi vet. 
miecdot. T. I, p. 46. Tab. III, 20.) vielleicht zu viel 
folgert und überhaupt seiner Phantasie einen viel 
zu grofseil Spielraum läfst: so ist doch in der Nu- 
mismatik überhaupt für die frühe Kunstbildung 
dieser Italioten und Sicilioten ein vielfacher Beweis 
zu finden , worüber schon E ck h e 1 nach Torre- 
muzza mehrere feine Bemerkungen gemacht hat. 
Man bedenke endlich, dafs die meisten alten Käfer- 
steine , die man sonst so gern für ctrurische Arbeit 
ausgab, in diese Gegenden von Grofsgriechenland 
und Sicilien gehören , und man wird die Behaupt- 
ung nicht mehr so ungereimt finden , dafs uns auf 
den Vasen, die in diesen Gegenden ausgegraben 
Wurden, zum Theil Malereien von mannigfaltiger 
(Komposition und grofsem Ausdruck aus einer Zeit 
erhalten worden sind, wo das eigentliche Griechen- 
land noch sehr arm daran war. Dahingegen zu der 
Zeit, wo im eigentlichen Griedienlande die Malerei 
ihren höchsten Gipfel erstieg, hier von vielen der 
blühendsten Städte das ixßa'QßotpweSat galt, was dort 
Aristoxenus beim Athenaeus XIV, p. 63s. A. (T. V, 
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p. 291. Schioeigh.) von den unter die Römer gera- 
thenen Posidonijiten sagt, uiul Strabo VI, p. 389- B.- 
mit wenigen Ausnahmen von dein ganzen Grofs- 
griechenland gebraucht. Uebrigens müssen aus 
dieser frühem Kunstbliithe in Grofsgriechenland 
auch wohl manche Räthsel in den Berichten des 
Plinius über di e frühe Kunst in Italien XXXV. s. 6. 
„ iam absoluta erat pictura etiara in Italia “ und was 
über den tuscanischen Kunststil gefabelt worden 
ist, Aufschlüsse erhalten. Nur vergesse man nicht, 
das weise Urtheil des trefflichen Lanzi in den iVo- 
tizic pr elimin ari am Ende des zweiten Theils seines 
Saggio p. V. zu vergleichen. 

III) Malerei im Mutterlande. Sicyon, 
Corinth, Aegina , Athen. Erst mit den Persischen 
Kriegen erblüht die Kunst in dem eigentlichen 
Griechenland, wo jedoch in Sicyon und Corinth 
sehr alte Kunstschulen und Fabriken für Gefafse 
(röKsjivSioug-yts) und andere transportable Artikel zum 
Handelsverkehr angenommen werden müssen , so 
wie zu Aegina und auf der Insel Delos Bronzegie- 
fsereien besonders für Dreifüfse,. Pokalg und Can- 
delaber. Bekanntlich entstanden die ersten Bild- 
werke aus spitzkeglichten, säulenförmigen Idolen, 
bald colossal gestaltet, wie der amycläische. Apollo, 
bald als kleine Bildchen , Penaten, Laren (Patae- 
ci). Diese ganze Klasse meisterhaft behandelt von 
Zoega de ObcLiscis p. 2©8. — 208- Als die daeda- 
lische Kunst diefs immer mehr ausbildete , bekam 
die Sculplur auch mehr Spielraum. Alle Götter- 
bilder waren und blieben rein plastische Werke, 
Statuen in Holz, Terra Cotta, Metall, Stein. Die 
Adoration der Gemälde war weit spätem Zeiten 
aufbe wahrt, und alles, was Ansaldi in seiner ge- 
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lehrten Compilation de sacro ajmd Ethnicos / iicta - 
rum tdbularum cultn (Tenet. 1753.) besonders cap. 
VIII, p. 76. ft", aus Pausanias, Lucian u. s. w. von 
gemalten Götterbildern aufstellt, gehört in spätere 
Zeiten der Kunst und bevreißt nur , daß hie und 
da auch ein Gemälde von einer Gottheit, gewöhn- 
lich als Votivtafel, aufgestellt, keineswegs aber, 
dafs es, wie die Statue, durch Opfer geehrt und 
als eigentlicher Bewohner des Tempels angesehn 
wurde. Bei der innigen Verbindung der Religion 
mit der Kunst mußte dieß der Malerei früh schon, 
als einer der Plastik und Torevtik untergeordneten 
Kunst, in so fern nachtheilig werden, daß sie übcral 
nur verzierend erschien. S. Win ekel mann 
Gesell . der Kunst IV, 1. 29. — 31. (JVerkc IV, 28- ft', 
was Ansaldi dagegen einwendet, hält nicht Färbe). 
Es kehrte sich also da um, und die Malerei der Al- 
ten blieb auch in so fern ein Gegensatz der neuern, 
dafs hier das Christenthum bloß aufs Bedeutende 
und Belehrende sehend und durch die Gemälde 
höherer Andacht entzündend, sich diese als die gei- 
stigere Kunst früh schon im christlich -griechischen 
Cultus ganz zueignete. Vergl. Iakobs über den 
Rcichthum der Griechen an plastischen Kunstwer- 
ken S. 74. Wohl aber bemalte man schon in den 
frühesten Zeiten jene unförmlichen Götterbilder aus 
Thon und Holz, .vor allem und wohl lange ganz 
allein mit Röthel , Mennige und andern rotlien 
Farben. Man denke nur an den „ Iupiter fictilis in 
Capitolio, miniari solitus“ Plin. XXXV, s.4# vergl . 1 
mit dem Fragment desVerrius ebendaselbst XXXIII, 
s. 36. Die Stellen der Alten haben schon La Cer- 
dazn Virgils Eclogen VI, 22. und Brockhuys zu 
Tibull ' 11 , 1. 55. Welch ein Unterschied zwi- 




Digitized by Google 



f »ao ) 

sehen einem so roth angepinselten Bacchusklotz, wie 
ihn etwa Pausanias zu Phigalia oder Phelloe sah, 
und dem Bacchus des Malers Aristides von Theben 
(um* die CXII. Olympiade), den, der Zerstörung 
Corinths entronnen, Strabo noch im Tempel der 
Ceres zu Rom bewunderte VIII , p. 584. C. Als 
män aber auch vom Holz und Thon zum MarmoV ' 
geschritten war, vergafs man die Malerei noch 
nicht ganz bei den Statuen. Schon das war Streben 
nach Farbenwechsel, dafs man die elfenbeinernen 
Statuen mit wirklichen Peplis oder mit Gewändern, 
die aus Gold getrieben waren , umlegte. So half 
der Maler Panaenus seinem Cousin, dem Phidias, 
den Olympischen Iupiter mit Schmelzfarbe auszie- 
ren. Heyne antiqu. Aufsätze I, 217. Ein Ueber- 
gang von dem Elfenbein zum Marmor waren die 
Statuen, deren Tronk aus Holz, die Extremitäten 
aber von weifsem oder schwarzem Marmor waren 
(die äxfaAiSoi). Es kommen aber auch ausdrücklich 
Statuenanmaler (»/ rou; avh^iavra; yj a4'° VT *f) vor, und 
zuletzt malte man wenigstens die Augen oder setzte 
sie nach malerischem Effekt in Bronze - und Mar- 
morbilder ein. Winckelmann Storia T. II, p. 39. 
ff. Fea. Vergl. Andeutungen S.87* Nun malte man 
auch die Krisen der Tempel und die Reliefs an den 
Tympanis (äeroij) der Tempel , wie die 92 Metopen 
vom Parthenon beweisen. S. Mjllin Monumens 
inedits T. I, p, 43. ff. So auch die Gallerieen und 
die Vorhallen (Leschen) der Tempel. Aber in allen 
diesen üt doch die Malerei der Plastik stets unter- 
geordnet und dienstbar gewesen. Uebrigens 
sind für die Geschichte der Malerei im eigentlichen 
Griechenland folgende Punkte von grofser Wichtig- 
keit: a) Die zerstörende Wuth der Perser, als sie 
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unter Xerxes (Olymp. LXXV, 2. V. Chr. 479.) alles 
bis an den Isthmus überschwemmten und alle Tem- 
pel ausplünderten und verbrannten, mufs von un- 
berechenbaren Folgen auch für die Incunabeln der 
griechischen Malerei im Mutterlande gewesen seyn. 
Viele von den alten Bildsäulen, die Pausanias er- 
wähnt und die Polemon und andere Exegeten in 
eigenen Werken beschrieben, können nur durch 
ain halbes Wunder gerettet worden, seyn. Viele 
wurden von den Persern iortgeschleppt , so wie 
die Bronzebilder des Harmodius und Aristogilon, von 
Antenor' gemacht , die erst Alexander nebst vielen 
andern aus Susa zurückschickte. Arrianlll, p. 1 g 6 . 
VII, p. 483. ed. Blanchard , , Vergl. Meursius in 
Ceramico gemiiiQ c. 10. p. 27. : Wie viele aber von 
den schon vorhandenen zu Grunde gingen , zeigt 
die merkwürdige Stelle beim Thucydides vom Bau 
der Mauern in Athen I, 93, wo es heifst , man habe , 
Spitzsäulen mit eingemauert und x!Sev; tl<>yae/xivov(. 
Der eine von den Scholiasten erklärt es für Steine 
mit Bildwerken , Reliefs , und las also gewifs rich- 
tiger iret^yatrutvov;. (S. über die Bedeutung dieses 
Wortes Heyne antiqu. Aufsätze I, 14.) Wie gtofs 
mufste also schon im alten Athen die Zahl von 
Sculpturen seyn! -Allein die Malereien waren we- 
der so transportabel, noch so geachtet, als die 
Bronzebilder,- noch so dauerhaft. Daher konnte 
Pausanias ältere Malereien hier nirgends finden 
noch erwähnen. Demohngeachtet beweifst b) die 
bekannte Stelle von dem Venusgemälde in Corinth, 
worauf auch die Hierodulen (oder die der Göttin 
geweihten Buhlerinnen) die Göttin anflehend mit 
angebracht wurden, beim Athenaeus XIII, p. 575 * 
oder c. 32. p, 71. Schweigh . , dafs gleich nach dem 
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Persischen Kriege e» dort Maler geben mufste, die 
ein so grofses Gemälde mit lauter Pörträtfiguren 
ausführen konnten. Aber mit Polygnotus, der bei 
seinem Vater inThasos, nicht auf dem eigentlichen 
Continent, die Kunst gelernt hatte, beginnt erst 
in Athen eine Schule von Malern, die Plutarch in 
Pericle c. 12. T. I, p. 396., was wohl zu bemerken 
ist, mit den Färbern und Stickern oder Emaille- 
künstlern ( 1 , ßa<pt koikAt ai) zusammen« - 

stellt. . . 

* Nach Plinius Bestimmung fiele Polygnots Zeitalter blos 
vor der 90. Olympiade oder vor 420 v. dir. Vergi. 
Heyne Artium tempora p. 3751 Allein dann wäre er' 
völliger Zeitgenosse des Phidias und Polyclets gewesen 
und seine alterthümliche Rohheit stünde in gar zu 
grellem Abstande gegen die vollendete, Schönheit der 
Plastik, wenn man auch dieser immer einen grofsen 
Vorsprung zugesteht. Darum mutmaafscn die Weima- 
rischen Kunstfreunde in der Jenaitcften Literatur - Zei- 
tung 1805. HI. Baud, Einleitung p. III. IV. mit vielem’ 
Scharfsinn, dafs Polygnots Zeitalter um 50 lahre hoh«r 
zu setzen sei. So müfsie man seine berühmtesten 0 e- 
mälde zu Athen und Delphi schon nach der 30. Olym* 
piade ansetzen, ' ■ 

^ t 

b) Neuere Literatur. 

Der Kern aller literarischen Untersuchungen 
über die Malerei der Alten bleibt Plinius. Und mit 
Dank müssen wir auch das Mangelhafte annehmen. 
So dachte der treffliche Archaeolog, Graf Caylus, 
dessen sinnreiche, auf gute technische Vorkenntnifs 
gegründete Erläuterungen des 358ten Buchs in eige- 
nen Abhandlungen , die sich im 19/, 25. und 30. 
Band der Memoires de l'/lcad. des Inseriptious be- 
finden , bis jetzt noch immet.da# beste Hilfsmittel 
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für kunstforschende Leser des Plinius blieben, ver-, 
glichen mit dem , was er in seinem Recueil T. III, 
p. 107. — 12. T. IV, p. 2x9. — 23. u. s. w. durch 
sinnliche Belege erörtert hat und was wemigstens 
bei der deutschen Ausgabe seiner Abhandlungen 
nicht hätte übersehn werden sollen. Hier trüben 
keine Aegypter und Etrurier seinen Blick. Aber : 
das Unheil eines Kenners ( fVincuelmaun und sein 
Jahrhundert S. 4440 >« die Vorurtheile einer manie- 
rirten Malerschule wirkten nachtheilig auf seinen 
Geschmack und Kunstsinn “ findet gerade bei die- 
sen Abhandlungen oft seine Anwendung. Man 
$enke nur an seine Restaurationen der Polygnoti-, 
sehen Lesche - gemälde , und an die von Lessing 
scharf, aber nach Verdienst gewürdigten Tableaux 
tires de l'Iliade et de l' Odyssee d' Homere et de 
l'Eneide.V aris 1757.$, Doch sieht man auch in jenen < 
Abhandlungen , die nach verschiedenen Zwischen- 
räumen geschrieben sind , mit Vergnügen die Fort- 
schritte des Kenners. Wie sehr hat e*r in der zwei- 
ten, T. XXV, p; 152. ff. schon seine Bewunderung 
von dem Plinius herabgestimmt! Falconet’s. 
Commentar in der Traduction des XXXIV. XXXV. 
et XXXVI. Livres de Pinie l'ancien , avte des 110- 
tes, (a la Haye 1773. 2 Vol.) ist voll absprechender 
Urtheile und ermangelt aller critischen und philo- 
logischen Unterlage, verdient aber doch, wo der 
Künstler spricht und dieser bei Caylus in die 
Schule gegangen ist, verglichen zu werden. (Ueber 
die Literatur dieser Falconetschen Uebersetzung, 
wogegen Mengs Bemerkungen schrieb, vergl. 
Fuhrman n’s Handbuch der römischen Literatur 
II, 514O Man vergleiche auch seine Oeuvres divers. 
(Lausanne 1781. 5 Vol.) im 5ten Bande. Eben so 
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absprechend und ungründlich, aber blendend durch 
schneidende Urtheile , sind die Abschnitte über 
die Malerei der Griechen bei de Pau\v in seinen 
Recherche s philosophiques sur les Grecs T. II, p. 67. 
— 102. Die Idee, dafs auser dem. eigentlichen 
Griechenland schon früher treffliche Versuche in 
der Malerei gemacht worden wären, schwebte dun- 
kel dem Chevalier d’Hancarville vor, als er 
seinen Discoars preliminaire vor dem 3ten und 
4ten Theil des ersten Hamiltonischen Vasenwerke9 
(Florenz 1767. ff.) verfertigte, der dann auch in 
England noch besonders abgedruckt und dort eine 
Zeitlang sehr belobt worden ist. Aus dieser Idee 
Jiefse sich wohl noch etwas besseres machen, als 
jene phantastische Zusammenstellung meist unhalt- 
barer Behauptungen. Eine vielbenutzte Quelle für 
allerlei Kunstsprecher \yaretr von jeher die Werk® 
della pittura antica, di Carlo Dati, Fir. 1667. 4 - 
und ebendesselben Vite di Pittori antichi, Fir. 1G67. 
4.) der dritte 'f’heil , welcher einen alphabetischen 
Catalog der Künstler und Kunstwerke enthalten 
sollte, ist unsers Wissens nie erschienen. Dati war 
nicht ohne critischen Sinn für seine Zeit und hatte 
selbst viel Varianten zum Plinius gesammelt. Im- 
mer sind seine zwei Bücher das Beste , was wir 
aus dem XVII. Iahrhunderte haben und viel geord- 
neter, als H. I uni us weitschweifige, mit Unge- 
hörigkeiten beladene Compilationen de pictura p'' s- 
terum , wo nur der als zweiter Theil angefügte Ca- 
talogus Artificum bleibenden Werth hat und vor 
allem eine neue Auflage verdiente. Dem Dati folgt 
z. B. Vincenzo Requenno, welcher in seinen 
Saggi sul ristabilmento dell ’ antica arte de ’ greci e 
romatii pittori (Parma 1787. 2 Vol. in 8- 2te Aus- 
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gäbe,) im ersten Saggio p. i.—- 146. eine breite Ge- 
schichte der griechischen Malerei ausgesponnen hat, 
durchweht mit Irthüraern. Es liefse sich freilich 
aus Joannis Schefferi „Graphice, id est, de 
arte pingendi über singularis“ Norimb. 166g., einer 
für damalige Zeiten sehr verständig geordneten Ma- 
terialiensammlung, dieHardouin in seinem Com- 
mentar zum PÜnius undankbar geplündert hat, 
(Schaffer hatte in seiner lugend selbst gemalt,) und 
aus dem Fuesly der alten Kunst, aus Henr. Iu- 
n i i Catalogo Artificum Veterum (der steTheil seines " 
Werks de pictura Veterum, Roterod. 1694. fol.) mit 
Hilfe der neuen Critik und Entdeckungen etwas ganz 
anderes schreiben, als A. R i em in seinem blofs durch 
Calau’s Wachssudelei und des Directors B. Rode 
. Kunstphantasieen veranlafsten , sehr einseitigen 
und unkritischen Buche über die Malerei de f r Alten , 
(Berlin 1787. 40 oder, die neueste Erscheinung in 
diesem Fache, loh. Iac. Grund’s (eines in Prag 
privatisirenden Malers) die Malerei der Griechen , 
oder Entstehung, Fortschritt, Vollendung und Ver- 
fall der Malerei , ein Versuch (Dresden, Walther, 
1810. 11. 2 Bände in 80 dessen löbliches Bestreben, 
alles zu erschöpfen, nur oft in Weitschweifigkeit 
ausartet,, hie und da jedoch, besonders über die 
Enkaustik und wegen der Vergleichung mit neuen 
Kunstversuchen nicht ohne Nutzen nachgelesen 
werden kann, uns bisher geliefert hab.en. 

Immer ist das, was Winckelmann in seiner 
Kunstgeschichte über die Malerei gesagt hat, theils 
S. 241. ff. ( Werke Th. IV, S. 28. ffO theils S. 557, 

— 597. Wiener Ausgabe ( Storia T. II, p. 52. ff. Fed) 
noch volgiltig und selbst in seiner Unvolständigkeit 
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ehrwürdig. Die Malerei lag dem Friestdr der pla- 
stischen Schönheit eigentlich et .ras auser dem Wege 
und er hat diesen Thejl offenbar vernachlässigt. 
Ihm gebührt indefs das Verdienst, zuerst, theils in 
seinem Sendschreiben über die Herculanischen Ent- 
deckungen und in den Briefen an Bianconi , theils 
anderswo, den Werth' der Herculanischen Gemälde, 
die er in ihrer ersten Frischheit nach der Ausgrabung 
betrachtete, -gerecht gewürdigt zu haben. Noch 
ist darüber nichts gründlicheres gesagt worden. Er 
wies zuerst den vorgeblich etrurischen Vasen das 
alte griechische Kunslgebiete an. S. TVinckelmarui 
und sein Iahrh. S. 447 - Vergl. Meyer zuWinckel- 
mann’8 Kunstgeschichte in den Werken Th. III. S, 
45g. ff. Der nach Winckelmann erst lebhafter er- 
regte, in Frankreich, Italien und Deutschland mit 
sehr ungleichen Waffen geführte Streit über das 
Wesen und die vorgebliche Wiederherstellung der 
Enkaustik oder Wachsmalerei hat diesen Theil der 
Kunstgeschichte wenig gefördert; Neuerlich ist 
für diefs Fach der Archäologie niehreres unter uns 
geschehen, was mit Dank erkannt werden mufs. 
Hirt unterhielt die Academie der Wissenschaften 
in Berlin imt drei Vorlesungen, die auch einzeln 
ins französische übersetzt erschienen sinds 1) sur 
les differentes mithodes de peindre chez les anciens, 
vom Iahr 1799. 27 S. in 4 * Hier, ist eine kurze 
Geschichte nach den Hauptepochen entworfen und 
der Unterschied zwischen Wachs - und Tempera- 
ttialerei,' Griffel- und Pinselgemälden bestimmt' 
worden. 2) A quel point les anciens ont-ils possedi 
l'art de la peinture? im Ianuar des Iahres ißQ2, 3i 
S. in 4 - Hier wird den Alten wenigstens die 'ste- 
nographische Perspective rindicirt, ihr Colorit, 
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Harmonie, Ton und Helldunkel dem Vortrefflich- ' 1 
steil der neuern Kunst zur Seite gestellt, und ihre 
Meisterschaft in Anordnung und Gruppirung darge- 
tban. 3) Sur Ins couleurs dont les anciens sc ser- 
voieut jjour peindre , im November desselben Iahres 
1802. 22 — 41 S. in 4. Auser der technischen Un- 
tersuchung über die Farben werden die Stellen des 
Plinius. über den Ialysus des Protogenes, und die 
Linie, mit welcher Protogenes und Apelles stritten, 
erläutert. Man mufs dem- kundigen, vielgeübten 
Kunstkenner den gröfsten Dank wissen, dafs erüber' 
viele ziemlich räthselhafte Punkte mit Scharfsinn 
ein bestimmtes Urtheil auszusprechen und dadurch 
neue Untersuchungen einzuleiten sich entschlofs. 
Einen geistreichen und gehaltvollen Ueberblick der 
Fortschritte der Malerei nach Plinius gab Fr. Meyer 
in einem Beitrag zu v. Göthe’s Farbenlehre , der 
die Aufschrift führt: Hypothetische Geschichte des 
Colorits der griechischen Maler nach Plinius Th, 

II, S. 69. — 106. Wie trefflich entwickelte hier ein 
Meister aus wenigen fragmentarischen Urkunden 
das, was aus der Gleichzeitigkeit anderer bildenden 
Künste und nach den Entwicklungsgesetzen mensch- 
licher Kunstbestrebungen überhaupt nothwendig 
folgt, auch auser dem Gebiete des Colorits, wo- 
von hier eigentlich nur die Rede seyn konnte. Um- 
fassender für alle Theile der alten Malerei ist eben 
dieses Meisters Zergliederung des Kunstwerths der 
aldobrandinischen Hochzeit in der, Bottiger’s 
Aldobrandinischer Hochzeit ( Dresden , Walther, 
1810.) beigefügten Abhandlung, besonders von S, 

181. an, wo über Beleuchtung , Colorit und Grup- 
pirung die feinsten Bemerkungen niitgetheilt wer- 
den. 
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Vorzügliche Erwähnung verdient aber auch 

noch eine im damaligen Nationalinstitut vorgelesene 
Abhandlung des gelehrten Uebersetzers des Thucy- 
dides, Pierre Charles Levesque sur les progres 
successifs de la peinture chez les Grecs , im Iten 
Theil der Memoires de V Institut national , Litera- 
tur e et beaux artr, p. 3 94. — 470. Wenn auch viel* 
leicht von vorn herein die ersten Elemente und x 
Fortschritte der Kunst etwas zu fein gespalten und 
von einander getrennt worden sind, so erblickt 
mail doch üleral den Mann von unbefangenem Ur- 
theil und Geschmack, der aus den Quellen der Grie» 
eben und Römer selbst schöpfte, und was am 
Schlufs über die Theile der Malerei, worin die Al- 
ten ohnstreitig viel weiter waren, als die neuern, 
Rfeinheit der Zeichnung , .Genialität der Erfindung, 
Wahrheit der Charakteristik, Harmonie der Farben- 
töne u. s. w. gesagt ist, wird, kein Unparteischer 
übertrieben finden und dem französischen Kunst- 
richter doppelt anrechnen. Wie wahr sind die Wor- 
te: „Nous condamnons les anciens dans tous ceux 
de leurs ouvrages, oü ils ont cherche la simplicite, 
lorsque noüs ne cherchons que l’eclat et la pompe; 
lorsque, dans tous les genres, nous montons sur des 
echasses pour nous faire grands. Leur regle d’espa * 
cer les objets en peinture et en bat- reliefs , tenoit ä 
une autre maxime, celle de eher ehe? surtout la 
beauti et de la montrer dans les diveloppemens des 
ßgures. Attaches surtout ä la purete de trait, au 
choix exquis de formes ils n’ auroient pas consenti, 
comme nous, ä sacrifier des parties considerables 
d’une figure en les cachant derriere une autre , qui 
l’avoisinoit, Ainsi dans leurs ouvrages chaque figure 
se detachoit nettement sur le fond et se distinguoifc 
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dans toutes ses parties. Les anciens n’auroicnt pas, 
ainsi que les modernes, regarde comme de beaux 
tableaux des ouvrages dans lesquels aucune t£te n’a 
de beaute, dans lesquels toutes les ügurcs sont 
estropiees cet. 



c) 'U r t h e i 1 e, 

Um zu lernen , wie man in gediegener Kürze 
ein vollendetes Unheil über die Fortschritte der al- 
ten Malerei aufstellen könne, darf man nur die vor- 
treffliche Stelle eines vollendeten Kunstrichters, des 
Quintilians studiren, Instit. Orat. XII,. io. 3.— 
6. , die daher auch G ö t h e in seinem LP'inckelmann 
und sein Iahrhundert S. 41 4* un d Pardo di F i- 
gueroa mit vollem Rechte aufnahmen. Man kennt 
den Streit, der mit so lächerlicher Verbitterung 
unter Ludewig XIV. über den Vorzug der Neiiern 
und Alten von Pelisson, Perraultu. s. w. ge- 
führt wurde. Da mufste auch die alte Malerei viel 
Schimpf und Unrecht erdulden. S, Blanken- 
burg’s Zusätze zu Sulzer Th. III, S, 563. Das 
Zeughaus für alle diese ungewaschenen Verglei*. 
chungen waren die Pensieri diversi d' Ales sandro 
Tassoni X. 19. p. 629. — 637. Besonders diente 
der gänzliche Mangel der Perspective zum Vorwurf, 
den man den Alten machte. In neuern Zeiten hat 
man schon durch die Analogie mit den übrigen bil- 
denden Künsten das Unstatthafte dieser Herabwürdi- 
gung eingesehn. Vergl. A 1 g a r o 1 1 i Letter e sopra 
la pittura in den Opere d'Alzarotti T, VT, p. 57- ff. 
Raph. Mengs Urtheil, gröfstentheils durch den 
•Archäologie der Maltreu I 
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Anblick der Herculanischen Gemälde und dem 
Schluf8 vom kleinern aufs grüfsere geleitet, Opere 
T. 'II, p. 103. — 107. wirkte in Verbindung mit 
Winckelmann’s Lobsprüchen , die aus derselben 
Quelle flössen, ungemein auf die Zeitgenossen, 
' und so konnte Göthe in seinem neuesten Wer- 
ke zur Farbenlehre, ohne Widerspruch befürchten 
zu dürfen, es laut heraussagen, ,, Dafs ihre Ma- 
lerei eben so hoch gestanden, als ihre Plastik, 
dafs ihr Helldunkel, ihr Colorit eben die Vor- 
züge gehabt, können wir zwar in volkommnen 
Beispielen nicht vor Augen stellen : wir müssen 
* das wenige Uebriggebliebene, die historischen 
Nachrichten, die Analogie., den Nafurschritt, das 
Mögliche zu Hilfe nehmen, und es würd . uns 
kein Zweifel übrig bleiben, dafs sie auch in 
diesem Punkte alle ihre Nachfahren 
übertr of fe n.“ Th, II, S. 119. 

Was Heinrich Fuesly in seinen Lectures on 
Fainting , delipered at the Royal Academy , March 
lßoi. (London lQai. 40 in der ersten dieser 3 Vor- 
lesungen, Kunst des Alterthums überschrieben, 
über die vorzüglichsten Meisterwerke der grie- 
chischen Maler gesagt hat, (man hat von Esch en- 
burg eine Ueber6etzung, Braunschweig 1803.) ist bei 
allem Haschen nach Originalität und aller Anmaa- 
fsung sehr einseitig und ohne eigenthümliches 
Eindringen in den Geist def Alten , für deren 
Graziö und Mäsigung er so wenig Sinn hat. Die 
frigid ecstacies of German criticism p. 48, sollte 
wenigstens ein Fuesly unserm Winckelmann nicht 
vorrücken wollen. Wie viel treffender hat Sir 
Iosua Reynolds in einer einzigen Anmerkung, 
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Not « XXXVII. zu Mason’s Uebersetzung des sehr 
überschätzten Gedichts von Du Fresnoy de 
arte graphiea (Jthe Art of painting, York 1783. 4 * 

auch in Reynold’s PVorks Vol, III.) p. 93. 

96. über die Vorzüge und Nachtheile der alten 
Malerei gesprochen, obgleich über letztere jetzt 
mit Recht anders geurtheilt -yyird. Mit grofsen' 
Huldigungen wird die griechische Malerei nach 
Composition, Zeichnung, Helldunkel u. s. w. ge* 
priesen von dem spanischen Hellenisten und Staats- 
mann Pardo di Figueroa, der seiner in Paris 
geschriebenen Abhandlung über die Transfigura- 
tion Bemerkungen über die Malerei der Griechen 
beigefügt hat. S. Examen Analitico del Quadro 
de la Transfiguracion (Paris 1804.) wo sich S. 69. 
— 145. osservaeiönes sobre la pintura de los Grie * 
gos befinden (auch ins deutsche übersetzt von 
Greuhm, Berlin 1806.) Dem Dilettanten, der 
Wenigslens selbst reichlich an der griechischen 
Quelle schöpfen konnte, wird der Wille, die 
Kunst der Griechen aufs höchste zu stellen, zum 
Lobe angerechnet werden, obgleich manche Ur- 
theile, wie z. B. gleich vorn über Caylus Bil- 
der nach Polygnot, p. 70. schwerlich zu billigen 
«eyn dürften. 

* Wer kennt nicht das alte Wort des jüngem Plinitts: 
„de pictore, sculptore, fictore, nisi artifex iudicare non 
potest“ I. ep. 10. Allein diefs leidet bei einer histo- 
rischen Beurtheilung der Nachrichten Aber die alt« 
Kunst, wobei die Autopsie so Wenig zu Hilfe kommt, 
grofse Einschränkung. Nicht alle Künstler sind so 
gelehrt wie Rubens und Mengs, nicht alle so be- 
rathen wie Sir Iosuah Reynolds, nicht alle so 

• berufen zu Kunstnrtheileu über alte und neue Kunst 
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Skiagraphie und Monogrammen» 

I) Skiagraphie. Mit den ersten Linearversu- 
chen, einen Schatten auf einer Fläche zu umschrei- 
ben, fängt überal alle Zeichnung an. Die Nacht 
legt, nach der alten orphischen Theologie, ein Ei, 
aus dem Amor entspringt. Der Schatten erzeugt 
durch’s Licht die Malerei. Daher auch die grie- 
chische Sage , dafs zu Sicyon oder Corinth, Wo im 
eigentlichen Griechenland wohl die ersten Maler- 
Jamilien * gelebt haben mögen , der Grund aller 
Malerei durch eine -zufällige Umschattung in der 
Sonne oder beim Lampenlicht gelegt worden sey. 
Bin. XXXV, s. 5. „Graeci (affirmant) alii Sicyone, 
alii apud Corinthos repcrtam picturam , omnes vm- 
bra hominis lineis circumducta. “ Hieraus wurde 
also nicht die erste Silhouette, (wie Hirt behauptet 
sur les differentes mithodes de peindre p. 5 * denn 
die ist schon durch die schwarze Ausfüllung Mono? 
chrom) sondern nur der erste Schattenrifs, Linien- 
umrif8, (Coutorno , Outline,') nach Meyer zu 
G ö t h e ’s Farbenlehre II , 70. 

* Maler f a in i 1 i e n mufs man so gut annelimen, als in 
allen übrigen Künsten, die anfangs .nur forterbten. Was 
bei dem bekannten Ausdruck iktqwv n-ai&s* von den 
durch den Eidschwur eingeweihten und gleichsam, 
adoptirten Asclep\aden gilt (S. Meiboms ici.no ßamer- 




( »36 ) 

kungen darüber ad Jusjurandum Hippocratis e. XIT, p. 
joi. 105.} mufs man auf alle ähnliche Ausdrücke anwen- 
den. Dalier ^iuy^d(Duiv iralö»; beim Dionysius ilalic. 
de composit. verb. p. 309, e( l. üeish, yfaCpswv 

ir«7fc*{, Lucian. in ,Zeux. c. 5. T. I , p. §41. Wie viel 
Beweise liefsen sich aus Iunius Catalogo dazu sammeln ! 
Nichts ist abgeschmackter , als die schon in Viger de 
Idiotism. Gr. Liiigu. III, 10. 3. gegebne Regel , iralöss 
stehe oft in der Umschreibung für Künstler, die auch 
in den neuesten Ausgaben nicht beiichtigt worden ist. 
Nein, alle diese Periphrasen, wie (JnXo<r»ljpcüv iraiStt, xXa* 
$<5v iraiSsf ([Lucian, Imag. c. 9. T. II, p. 466.) u. s. w. 
drücken stets eineFamiliensippschaft, Schule u. s. w. aus, 
worin diese Lehre, diese Kunst fortgeerbt wurde. Am 
Ende wurde es freilich nur eine elegante Phrase und 
niemand dachte mehr an den Ursprung. 

, 1 $ 

Bei den Griechen bildete sich jede Sage zu einem frö* 
liehen Märchen. Entweder ein Ritter hatte sein Lieb- 
lingsrofs, oder eine Geliebte ihren scheidenden Lieb* 
ling so im Schatten umzeichnet. Saurias Iiiefs der Rit- 
ter. Sein Andenken hat uns der christliche Apologet 
Athenagoras erhalten , Legat, pro Christian, p. 59- De- 
chair. Xaiufi«; ( 0 Xä/u/e{ ) ittov sv ijXüu irsgiypd\J/a{. 
Man denke den Ritter auf seinem Speer ([mit dem man 
sich vermöge einer besondern Vorrichtung aufs Pferd 
schwang, drö boqar oc avairyiäv Xenopln ‘Iirirm. c. ’f. 
mit der Stoschischen Gemme im Cabinet de Stosch p. 
170. n. . 973. obgleich Hermann „de verbis quibus 
Graeci incessum equorum indicant “ in den Commentt. 
Societ. phil. JLips. T. IV. p. 44. diefs leugnet) gestützt 
und mit Liebe auf sein Streitrofs Schauend, Er ergreift 
den Speer und umzeichnet mit der untern Spitze 
S. die Citate bei Millin Peintures de Vases 
antiques T. I, p. rosO seinen Schatten in der Sonne. 
Das Geschichtchen läfst sich noch weit mehr ausputzen. 
Doch noch anmuthiger ist die Erzählung von der Toch- 
ter des Dibutades beim Plin. XXXV, s. 43. Sie um* 
zeichnete das Profil des ^schlummernden ? so bei Athe- 
nagoras p. 60. [) scheidenden Liebhabers im Schatten ge- 
gen die Lampe. Der Vater schneidet ihn aus undmo- 
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dellirt den Ausschnitt mit Thon (typum argilla fecit, 
-djXi« avsvA.^we’sv). Sa wird Zeichnung und Plastik 
in einer Stunde geboren. Dibutades spielt übrigens in 
der Plastik schon eine grofse Rolle. Er hat die eigent- 
liche rothgefärbte Terra cotta bereitet, und die protjya 
und ectypa erfunden, Plin. XXXV. s. 43. • Den ersten 
plastischen Versuch desselben zeigte man noch vor der 
Zerstörung Corinths A. V. C. 606. Man sieht von selbst, 
dafs jene protypa und ectypa, Modelle und Abformun- 
gen , schon in der ersten Geschichte des ausgeschnitte- 
nen Profils liegen. Fontenelle hat in seinen Ge- 
dichten in einem Briefe des Dibutades an den Polemon 
alles fein französisch modernisirt, — Merkwürdig ist 
ein Intaglio bei F icoroni Gemmae antiquae figuratae 
aliaeqtie rariores P. II. tab, 5, 4. wo ein Zeichner (Maler 
nennt ihn Ficoroni) auf eine Tafel etwas aufträgt. Vor 
ihm sieht man ein Profilporträt und über einer Säule 
eine Vase. Der Steinschneider scheint daher auf die ' 
Legende von der Erfindung der Malerei Rücksicht ge- 
nommen zu haben. 

Man nennte nun diefs Umzeichnen des Schat- 
tens, ,, quae iineas modo extremae vmbrae, 
quam corpora in sole fecissent, circum- 
scripsit“ nach Quintilian X, 2. 7. den Schatten 
umreisen, e«tayq«<pt 7 v (Pollux VII, 126.)* und in 
der römischen Sprache eigentlich adumbrare . ** 

* Man unterscheide durchaus zwei Bedeutungen des Worts 
OKiayqaCpiiv. Auser der hielt angeführten bezeichnet es 
auch die. vom Maler Apollodor zuerst durch Licht und 
Schatten (äiröjcjuxr/j <nuS; beim Plutarcli) bewirkte ske- 
nographiseke Täuschung in den perspectivischen Gemäl- 
den. S. Schneider Anmerkungen zu den Eclogis phy- 
sich p. 265. f, und Heindorf zu Plato’s Theaet. c, 
* 54 . P- 499 - 1 - 

# * Selbst Gesner im Thes. s. V. und vor und nach ihm 

✓ # 

noch viele andere haben diefs Wort von ausgeführten, 
durch Licht und Schatten angedeuteten Zeichnungen 
erklärt. Allein es keifst durchaus blofa einen Linear- • 
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umrifs machen , dessincr au trait. Diefs geht aus de* 
diit adumbratis beim Cicero I de Nat. D. 75. ver- 
glichen mit einer Stelle beim Lucrez IV, 364. unwider- 
•preclilich hervor, und daher wird diel* Wort auch 
häufig für inchoare gesetzt. 

Nichts war natürlicher und von dem ersten 
gelungenen Kinderversnch unabtrennlicher, als daf» 
man nun auch diesen Umrissen von innen noch ei- 
nige andeutende Striche gab , sie gliederte und aus- 
zeichnete. „Lineas intus spargebant“ nennt es 
Plinius. Hiermit ist aber auch schon die ganze 
Zeichnungskunst erfunden, die pictura linea- 
ris. Dazu nannte aber die griechische Sage ein 
paar eigene Erfinder - namen. „ Inventam linearem 
dicunt, fährt Plinius fort, a Philocle Aegyptio (also 
wohl einen kleinasiatischen Dädaliden?) vel Clean- 
the Corinthiov Primi exercuerunt (also schon kunst- 
gerecht, schulmäfsig) Ardices Corinthius et Tele- 
phanes Sicyonius (wieder Häupter, Archegeten der 
zwei ältesten Kunstschulen), sine vllo etiamnum 
colore , iam tarnen epargentes lineas intus.“ 

'* Wahrscheinlich waren selbst die Benennungen dieser 
Altmeister in der Skiagrapliie erdichtet und von der 
Sache, die sie trieben , entlehnt, so gut wie AatiaXo;, 
XupiVolße; , (S.. Andeutungen S. 53.) (in der Er- 

finderliste bei Aristoteles „ in Graecia picturam invenit 
Euchir Daedali cognatus “ bei Plinius VII, s. 57.), 
E *y<ja/jc/^o; (beide letztere begleiteten, nach Plinius 
XXXV, s. 43., den Demaratus aus Corinth nach Etru- 
rien, d. h. er brachte einen geschickten Bildner, fix*'?» 
und einen Zeichner, euyja^/aot, mit). Telephanes, 
TjjA.iCpavv); , von weitem schimmernd, erklärt sich von 
selbst. Ardices ist ein ganz ungriechisch - gebildetes 
Wort. Wie wenn es ’AfäoXij; geheilsen hätte? Man 
kennt das alte aylotkii» von apäeiv, benetzen, welches 
beim Hippocrates vom Befeuchten, Aufschmieren, des 
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Pflastert gebraucht wird. S. Foesii Oecon. Hipp. s. 

V. p. 57 - So hiefse AjSaAvjf ein Aufschmierer , bar- 
bouilleur. Selbst der später verkommende Eumarus 
wäre erklärlich, wenn nun snbyjUA^tw^ beim 

Apollon, Rhod. III, 624. und an die Ableitiw? de* 
Worts vom alten /*»$») , s, v. als , dächte. Pliniu» 
tagt von ihm XXXV, s. 34- i> figurns omnes imitari au- 
tut est.“ Das palst sehr zu diosenf Namen. , 

Merkwürdig ist der beim Plinius beigefügte 
Umstand „ideo et quos pingerent, adscribere insti- 
tutum.“ Sehr richtig bemerkt Caylus in seiner 
ersten Vorlesung in den Mimoires de l'Acad. des In- ' 
seript. T. XIX. p. 253- dafs diefs nicht, wie es Ae- 
lian sehr plump genommen hat X, 10. von jeder 
Thierfigur, sondern nur von Porträts (quos gehe 
auf Männer) zu verstehn sey, wobei der Nähme 
gestanden. Männer - Porträts mögen allerdings zu- 
nächst hier zu verstehn seyn. Denn davon ging ja 
alles aus. Allein auf der Stufe der Kunst , wo Pli- 
nius die Sache hinsetzt, möchte doch wohl dieser 
erklärende Buchstabe viel algemeiner zu verstehen 
seyn. 

* I« der Stelle Aelians scheint freilich das kihdische; das 
ist ein Oalise, jenes ist ein I*ferd, gar. zu abgeschmackt 
und auf einem Misverständnisse des Wortes ^wov. 
Wovon , zu beruhen, allein wir haben doch 

noch ein spätes römisches, aber dem frühen Alterthum 
nachgeahmtes Relief, worauf Prometheus den Menschen 
nach einzelnen Eigenschaften der Tliiere bildet (Horat. 

I, Od. iß.) und dem Esel und Stier seine Benennung, 
Minus, Taurus, beigeschrieben ist. S. Museo Pio-Cle- 
mentino T. IV, tav. 34. mit Visconti’s Anmerkungen p. 

66. Dasselbe findet auch noch zur grofsen Freude der 
Naturforscher auf der Mosaik von Palestrina statt. Diese 
wahre Holzschnittmanier der alten deutschen Kunst und 
der Musaicisti und Lucasbrüder aus dem Mittelalter 
läuft durchs ganze frühere griechische Alterthum und 
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findet gelbst noeli *nf dem ersten Monochrome in den 
■ Futur e iVErcolano T. I, tav.X., vergl. Winckelmann 
Storia T. II, p. 69. f. in den Anmerkungen , statt. Wer 
kennt nicht die alt - äolischen , sonst für etrurisch ge- 
achteten Worte in pelasgischen Buchstaben, auf den 
bronzenen Schalen und auf älteren Vasen. S. das Re- 
gister zu Millin’s Vasenwerk s. v. Inscription. Auch 
auf alten Reliefs und Schnitzwerken las man diese Ue- 
berscbriften, wie auf dem Kasten des Cypselus und ver- 
mutlich auch auf dem Throne des Amycliischen Apollo. 
S. H e y n e 's antiquarische Aufsätze 1 , 24. Und waren 
nicht auch die grofsen Gemälde des Polygnot in der 
Le8che zu Delphi in jeder Figur durch eine erklärende 
Ueberschrift bezeichnet? So mufste wohl auch Micon’a 
Schlacht bei Marathon in der Poecile ihre Ueberschrift 
haben. Wie hätte man sonst die icpnischen Porträts- 
der athenischen Feldherrn und der Perser unterscheiden 
kürinen ? Bei Lehrtafeln blieb diese Sitte bis in die 
spätesten Zeiten. Man denke nur an die bekannte Apo- 
theose Homer ’s und die tabula Iliaca. Vergl. Buo- 
naruotti sopra alcuni /rammend di vasi antichi di ve- 

tro p. 73. f. 

Man kann, was hier vom Linear -umrifs in 
zwei Abstufungen nach Maafsgabe der Worte des 
riinius bemerkt worden ist, wohl auch in mehrere 
Unterabtheilungen zerspalten, wiewohl die Worte 
des Plinius darzu keine Gelegenheit geben. Diefs 
hat indefs Levesque gethan in seiner Abhandlung 
von den Fortschritten der griechischen Malerei in 
den Memoires de V Institut National , Literature et 
beaux Arts T. .1 , p. 38g. — 394. Er unterscheidet 
folgende Stufen oder Epochen : a) Man bezeichnet 
die Gegenstände durch einzelne rohe Linien und 
Umrisse , z. B. ein Zirkel ist ein Kopf u. s. W- 
Diefs ist der erste Versuch der Kinder und Wilden, 
b) Man wendet schon mehr Sorgfalt auf diesen Um- 
rifs, und um ihn auch auf eine gewisse Ferne 
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kenntlich zu machen , füllt man . ihn mit einer 
schwarzen oder andern Farbe an , wie man noch 
jetzt schwarzes Papier unter ein ausgeschnittenes 
Portrait legt, mit einem Wort, die wahre Silhouette, 
Diefs ist noch heut zu Tage die Malerei der Tibeta- 
ner , Indianer , Kalmücken u, s. w. Hierbei liefs 
man es aber Mer noch nicht bewenden. Man that,' 
was Plinius hier nicht' erwähnt , man zeichnete 
in diesen schwarzen Schattenrif? mit Weifs auch 
die Augen und Augenbraunen , die Nase und die 
Haarwurzeln. Den augenfälligen Beweifs hierzu 
liefert die Iagd des Cälydonischen Ebers auf der 
alten Vase, die d’ Hancarville im Iten Theil 
des Hamiltonischen Werkes giebt pl. 24 * "5* P* 1 5^» 
Die Namen der Iäger sind bis auf die von Meleager 
und Anceus, die so bekannt genug waren (?) bei- 
geschrieben in alter Schrift ßovg^o(py)iiv. Die Thier- 
figuren sind schon so volkommen , dafs man diefs 
Gemälde sogar für später als in der 2 ten Epoche 
halten sollte. Man ahmte aber wenigstens darin 
diese uralte Manier nach, c) In der dritten Epoche, 
deren Plinius gleichfals nicht ausdrücklich Erwäh- 
nung thut, fing man schon an, in verschiedenen 
Farben zu illuminiren. Man malte die Umrisse 
nicht blofs in Schwarz mit weifsen Linien dazwi- 
schen aus ; man trug auch schon andere Farben 
hinein und malte den rothenRock roth, den blauen 
Mantel blau , aber alles flach und ohne Schatten 
und Licht, So sticken Helena und Andromache im 
Homer ihre Teppiche. d) In der 4 ten Epoche, 
Welche beim Plinius erst die zweite ist, bemerkte 
man endlich , dafs diese Flachmalerei weder Relief 
noch Ründung gebe. Ardices und Telephanes, * 
Wahrscheinlich nur erdichtete Nahmen, verzichte- 
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ten von selbst auf die Mannigfaltigkeit des Colorits, 
aber sie drückten durchs Schraffiren inwendig die 
Rundung der Körper aus. Diefs heifst beim Pli- 
mus spargere lineas intus. So malte Polydor de , 
Caravaggio mehrere Frescos in Rom, wo ersieh 
mit einer einzigen Farbe gnügte , diese aber durch 
Schraffirungen (al sgrafito , peintures hachees ) her- 
vorhob. e) Aber diese Schraffirungen bleiben 
äufserst hart und ungefällig. Doch sie führten von 
selbst auf eine sanftere Verschmelzung der Tone iri 
derselben Farbe. Philocles und Cleanthes erfinden 
die Monochromen. Wenn gleich, wie der 
Name schon andeutet , hier nur von einer einzigen 
Farbe die Rede seyn kann , so mufs man doch hie^ 
bei stets die Vermischung der Farbe mitTVcifs dazu , 
denken. Nur dadurch wurde es möglich , die Ma- 
ttier herzustellen, die noch jetzt die Italiener chiaro * 
icuro (en camnyeu ) nennen, und in welcher Mi- 
chel Angela, Raphael und alle grofse Meister zuwei- 
len zu malen sich nicht geschämt haben, f) Endlich 
erfindet Cleophantus von Corinth die Manier, mit 
geriebenem ‘Scherbenstaub zu malen. Diefs gab 
aber freilich immer erst noch Schwarz, Weifs und 
Roth und glich also der Manier a trois cräyons. S. 
Plinius XXXV, s. 5. Die Chronologie lehrt, dafs 
dieser Cleophant älter war als der Cleophant, defc 
den Demaratus , Tarquinii Vater, aus Corinth nach 
Etrurien begleitete. Das Gemälde des Bularchüs 
führt rins auf eine weit ältere Zeit.“ So weit Le- 
vesque. Es würde nicht schwer werden , das 
Willkührliche mancher Annahme zu zeigen. Allein 
die äuserst mangelhaften Berichte des Plinins und 
die Unmöglichkeit, sie durch andere Nachrichten' 
zu ergänzen, werden stets deni Liebhabern glän- 
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aender Hypothesen einen ungemessenen Spielraum 
darbieten. * 

II) Monogrammen. Die Umrisse hiefsen in 
der Kunstsprache, die auch die Römer beibehielten, 

M onogrammen, ro fxov&y^afxfxov» (Das Einfache. 
y^a{xy.<x selbst steht oft für Pw«, Bild, Porträt. 

S. Plato Cratylus c. 101. p. 154.- Heindorf.') Man 1 
nehme hier nur die Erklärung des Grammatikers 
Nonius I, 168. wo diefs Wort aus dem Lucilius an* 
geführt wird, der es bildlich von einem abgeileisch- 
ten magern Menschen gebraucht hatte: „Mono» 
grammi dicti sunt macie pertenues et decolores. 
Tractum a pictura , quae prius quam coloribus cor - 
poratur , umbra fingitur“ (d. h. ad umbra tur). 
Die bekannte von Olivet und Andern misverstan« 
dene Stelle des Cicero de nat. Deor. II, von den 
Schattengöttern Epicurs, dii monogrammi, 
wird nur dadurch deutlich. Es sind nur mit Li» 
nien skizzirte Götter. Vergt. Kinder vater’a 
Anmerkungen und Abhandlungen zu Cicero von der 
Natur der Götter, Th. I , S. 272. Oft setzt man 
dafür auch nur lineamenta, wie aus der Paral- 
lelstelle des Cicero I. de Nat. D. 35. erhellet, und 
so nannte man auch überhaupt alle unvollendeten 
Skizzen selbst der grofsten Meister. So von der 
unvollendeten Venus Coa des Apelles beim Plinius 
XXXV, s. 36, 41. In den Glossen des Philoxenu» 
wird es durch yqafä «v tijovf erklärt. Diefs 
hat schon Schaffer in seinem nützlichen Büchel- 
chen Graphice s. de arte pingendi JJ. 20. p. 69. rich- 
tig bestimmt. 

Da nun aber hier nur von den Incunabeln der 
Zeichnung6kunst , die der Anfärbung vorausging, 
die Rede seyn kann ; so müssen wir hier auch nur 
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an die ersten Erzeugnisse ungelenker Steifheit in 
diesen Umrissen denken. Schon Hirt hat in sei- 
ner Vorlesung differentes methodes p. 4. als noch 
vorhandene Belege dieser ersten Versuche die Sgra » 
,ßti und eingegrabenen Linienfiguren auf den ältesten 
griechischen, sonst etrurischen, ehernen Schalen, 
paterae, mit Recht bezeichnet. So wie die dar- 
, auf befindlichen Buchstaben und Worte die ältesten 
pelasgischen sind, so erinnern uns auch die Figu- 
ren an die ursprüngliche Rohheit und Unbeholfen- 
, heit. In diese Klasse gehören die meisten von • 
den 20 Pateren, die im Museo Kirkeriano (Musei 
Kirheriani Aera. II Vol. Rom. 1763, fol.) T. I. abge- 
bildet sind, ferner diejenigen, die Cardinal Borgia 
aus seinem Museum zu Veletri stechen liefs , fast 
alle, die Lanzi in seinem Saggio um der Schrift 
willen gegeben hat, und was nun aus dem Museo 
des Charles Townley ins britische Museum 
gekommen ist. Die Literatur dieser Schalen ist 
anderwärts angeführt worden. S. Andeutungen S. 
33.; vergl. Caylus im Recueil T. VI, p. 98. 99. der 
sehr richtig bemerkt , dafs man die meisten dieser 
Schaalen nur patellae nennen sollte Es scheint, 
dafs die Bestimmung dieser Tellerchen auch die 
alterthümlichen Umrisse geheiligt und in ihrer 
Unform selbst in den spätesten Zeiten erhalten 
habe. Auch die spätem Verfertiger machten sich 
ein Gewissen daraus , davon abzuweichen , so wie 
man auch die Bronze, als das älteste Metall, bei 
heiligem Gebrauch noch lange dem Eisen vor- 
zog, und schneidende Instrumente nur aus gehär- 
tetem Erze arbeitete. 
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Alge meine Bemerkungen üb er die G r a - 
phis oder Zeichnungskunst der 
Griechen. 

Ea versteht sich, dafs die Zeiqhnung6kunst 
stets die erste Foderung aller Bildner - und Maler- 
künste blieb und dafs eben in der höchsten Voll- 
endung derselben und in der, strengen Schule, 
worin siegelehrt und fortgepflanzt wurde, sich, wie 
lacobs sagt in der Vorlesung über den Reichthum 
der Griechen an plastischen Kunstwerken S. 71, 
die Nothwendigkeit des Gesetzes mit der 
Liebe zum Idealen gattete, wodurch allein alle 
Kunst bedingt wird. Es giebt zwar keine Ge- 
schichte der Zeichnungskunst und ihrer stufenwei- 
sen Vervolkomnung; man mufs sie aber überal vor- 
aussetzen , und , da auf ihr die ganze bewunderte, 
canonische Untadelhaftigkeit der griechischen Kunst 
beruht, möglichst suppliren. Wenn wir doch nur 
einige von den griechischen Kunstschriftstellern, 
deren Verzeichnis Iunius de Pict. II, 3. p 55- ff* ' 
(freilich noch sehr unkritisch) giebt, lesen könnten ! 
Auch die Alten legten denselben Werth auf Hand- 
zeichnungen grofser Meister, als auf die geistreich- 
sten Erstgeburten der schaffenden Phantasie, den 
wir in unsern Kunstsammlungen darauf zu legen 
pflegen. Man sehe Durand’s Anmerkungen zum 
35ten Buch des Plinius p. iGß. und Caylus Ab- 
handlung in den Mimoircs de Literature T. XXV, 
p. 173* f * 

* Das Wort für die Zeichnungskunst überhaupt ist das 
vieldeutige Tfatymy oder rp*<J)<V, welches letztere bald 
das Instrument, womit gezeichnet und gemalt wird, 
Griffel (Poll. VII, 128. X, 163. J viroyfa(J)if ist der Pin- 
^ sei) bald den Griffel zum Schreiben auf Wachs tafeln 
Archäologie der 'Malerei, K 
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(_S, Jie Stellen au* der griechischen Anthologie in Chr. 
Gottl. Schwarz Exercitatio de varia supellectile libra- 
ria §. I.), bald, aber mehr bei römischen Schriftstel- 
lern, die Graphik, die Zeiohnungskunst selbst bezeich- 
net. So setzt es Vitruv de Architect. I, 1. 4. p. 5. 
Schneid, unter dio Erfordernisse eines Baumeisters : er 
müsse peritus grapliidos seyn. Vergl. Schaffer d® 
arte pingeudi p. 65. 

** Bei der vollendeten Zeichnungskunst gab es ruehrer® 
Operationen , die wir im Onoraasticon des Pollux VII» 
128. 129. technisch genau und, wie es scheint, in rich- 
tiger Aufeinanderfolge angeführt finden. Es wäre der 
Mühe werth, diese Formeln mit den in unsern Zeich- 
nung* - schulen gewöhnlichen zu vergleichen. Erst 
lernte man frei eine Linie zielin , y^a/xjuijv ' sAxvs-af, 
dann einen Contour anlegen, oaiccj vTcrvTÖiiraa^ai, ad~ 
umbrare, dann bestimmt umgränzen, ev.ikv xtfypd4'a* 
tSai , lineamenta ducere. Nun wird die Linie einge- 
zeichnet , crAihv cxoyf avf acScut. — Doch diefs bedarf 
vielleicht noch einiger Erläuterung. Am gewöhnlichsten 
ist das Wort uxsyfttij>f(v in der Bedeutung des Vor- 
zeichn e n s ,' wenn man dem andern etwas vorbildet.. 
Daher das bekannte vxoyg äfytiv sAxiäa; , einem Hofi- 
nungen vormalen, eine Lieblingsphrase des Polybius. 

S. Lexicon Polybianum s. v. vxoygdffJeiv cd. Schweigh. 
und W e s s e 1 i n g's Anmerkung zu Diodor. XIX , 46. 

T. II, p. 353 - Da kann- es allerdings auch von Farben 
hergenomroen seyn. Denn Polybius in der bekannten 
Stelle von den Ahnenbildern der Römer VI, 53. 4. Schu\ 
«agt ausdrücklich, diese Wachsporträts wären sowohl der 
Bildung nach, als in der tIxoypa<ß>J> den Originalen 
ähnlich gewesen , welches da nur- von der Cerographi® 
oder Anfärbung der Wachsbilder verstanden werden 
kann, nicht von der Unterschrift , wie L es sing und. 
Eschenburg es verstanden inLessing’s Werket s 
X, 271. XV, 53. 420. Vergl. Eichstädt de Imagg. 
Rom. Dissertt, p. 69. Man kennt ja 'die cQSaXuou; vxo- 
yty^a/xfxtvovf. S. D’ Or viil e zu Chariton p. 231. Lips. 
Allein diese Bedeutung der Worte cxoyp«$>i) und üxo» 
yp<*(ps;v ist später gekommen. Die ursprüngliche ist 
von der blofsen Linearzeichnung anzunehmen, und 
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zeigt, ganz so wie das Lateinische adumbrare , nur die 
ersten Umrisse an. Diefs geht deutlich aus zwei Stellen 
des Plato hervor de Republ, VI , p. 504. D. T. VII. p. 
III. Bip. wo bei der Untersuchung der htv.atoavvv) ge- 
sagt wird, man müsse von ihr nicht blofs einen Umrifs 
schauen, sondern ihre vollkommenste Vollendung, o'jyg 
vxoypa(E>v|v b(l SiaffaeSai , «XX« r r\v TtAswrdrjjv äirf^ya* 
ctav , und de Republ. VIII, p. 548. D, T. VII. p. 
193., wo der Begriff: die Idee einer StaatsveTfassung 
nur im Algemeiuen darstellen, so ausgedrückt wird; 
xsyn)tx<x ToXtnia; vTroyga-tyavra /jy) äy.gißw; i-xtgyacacSou. 

Eben so steht es im Theaetetus c. 74.. wo Heindorf 
p. 383- die alles erläuternde Stelle aus dem Protagoras p. 
326. D. anführt, WO die yga/jL/xan^at VToygatyavrtf 
yga/x/xä; rij yga(p!bi Vorkommen. — JDafs Ttgiygä<f)sn t 
die Bedeutung von umgrenzen, endigen hat, komme 
ohnstreitig auch von den Umrissen der Figuren in 
der Linearzeichnung her. 

Nimmt man alles zusammen, was sich aus ver- 
schiedenen Winken der Aken schliefsen läfst, so 
war ihr Unterricht im Zeichnen weit gründlicher 
und strenger , als bei uns ! Die Schüler de9 Pam- 
philus mnfsten 10 Iahre bei ihm aushalten. — Man 
kann 3 Stufen annehmen. a) Festigkeit der 
Hand und des Strichs. Diefs wurde durch die 
Wacbstafeln erhalten. Die Lehrlinge radirten 
ihre Umrisse in den Wachsüberzug. Von Farben- 
stiften, Crayons, Kreiden u. s. w. war da gar nicht 
die Rede. Der Griffel war stilus fiir’s Schreiben 
und Stichel ( poinqon ) für’s Zeichnen. b) Fein- 
heit der Striche. Diese lernte man durch feine 
Umrisse auf geglätteten Buchsbaümtafeln. c) 
Leichtigkeit, Freiheit. Der Griffel wurde 
Weggelegt und sogleich der Pinsel genommen und 
mit ihm auf weifse Tafeln schwarze oder rothe, au£ 
schwarze Tafeln weifse Skizzen aufgetfagen. Die 
Beweise folgen nun im Einzelnen. 
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Wenn Plinius XXXV, s. 56, 5. von den Hand- 
zeichnungen des Parrhasius erzählt, so spricht er: 
„alia multa graphidis vestigia extant m tabulis et 
membranis eius , ex quibus proficere dicuntur arti- 
fices. “ Hieraus sehen wir, dafs man sich, um 
Sbozzi, Skizzen zu entwerfen, theils der mit Wachs 
überzogenen oder sonst zubereiteten Täfelchen pnd 
des Griffels, theils auch der Thierfelle bediente. 
Unstreitig war der Gebrauch der Täfelchen der • 
älteste , wie schon das gefaltete Tüflein (tiv*£ h-tuk- 
tö«) in der berühmten Stelle von Bellerophon Iliad. 
VI, 170. hinlänglich beweist und wie auch Plinius 
XIII, 13. schon bemerkt hat. Vergl. Wolf ’s Pro • 
legomena ad Hom. p. 83. ff. Und eben dafs man 
früh diese Täfelchen mit Wachs zu iiberziehn an- 
fing, gab dem vieldeutigen Worte yga^ou seinen 
Ursprung. Man mochte Buchstaben oder andere 
Figuren einzeichnen, die Operation mit dem Griffel, 
das Einritzen (£»«, ty Saumaise Pxercit. 
Plin. p. 775. a. Wolf zu Hom. Prolegg. p. 45,) 
blieb überal dieselbe. Daher aber auch die Bemer- 
kung , dafs bei dem e r 6 1 e n Versuche der Malerei 
diese Einritzung des Umrisses auch dann statt fand, 
wenn man die Contours mit Farben ausmalte, wo- 
von sich auch noch spätere Spuren aufVasengemäl- 
den erhalten haben. S. Sir W. Hamilton’s Zeug- 
nifs in Vasen gemälde St. I. S. 59* Meyer zuWin- 
ckelmann’s TVerken III , 450. M i 1 1 i n Monu- 
mens inidits T. I, p. 336. Allein man kann diese 
Sache auch zu weit treiben , wie diefs Riem über 
die Malerei der /Ilten Abschn. VI, S. 94. ff,, dem. 
auch Fuesly in seinen Lectures on painting I, p. 
18. folgt, und Grund neuerlich gethan haben. 
Diese haben offenbar die spätere Operation der 
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Wachsmalerei durch’s Cestrum damit verwechselt, 
obgleich nicht zu leugnen ist, dafs die eigentliche 
Wachsmalerei den Griechen wohl nie in den Sinn 
gekommen wäre, wenn sie nicht schon Wachstafeln 
zum Zeichnen gehabt hätten. Indem man die Fläche 
dieser Tafeln mit mancherlei gefärbten Wachsüber- 
aiigen bedeckte, und diese mit dem Griffel in ein- 
ander vertrieb , war auch schon der 1 Anfang der kij- 
foygotipia gemacht, die aber freilich von der Enkau- 
stik, wo man erwärmte Griffel und geschmolzene 
Wachsstifte brauchte, noch sehr verschieden war. — 
Man bediente sich aber auch der Membranen, der 
zubereiteten Thierfelle, zur Zeichnung, so wie 
zur Schrift. Nur fragt sich, wie diese Zubereitung 
der Häute beschaffen gewesen? Dafs sie zuweilen 
auch einen Wachsüberzug gehabt haben, schliefst 
T. Hemsterhuis zu Pollux X, 57. p. 1214. mit 
Recht aus den Cyprischen Glossen bitpSegakcityoi und 
iktnrljQicv beim Pollux, cf. Wolf Brolegg. p. 62. 
Aber an die pelles vitulinae, das Velin, woran Cay- 
lus in den Memoires de Literatur e T. XXV, p. 175. 
bei den Membranen des Parrhasius denkt, möchte 
wohl schwerlich bei den damaligen (S. 

Valkenaer zu Heredot p. 399, 7. und in der Dia- 
tribe in Fragrn. Eurip. p. i 85 ) sc h° n zu denken 
seyn. Diese fallen wahrscheinlich erst in die Zei- 
ten der pergamenischen Könige, 

Man würde sich indefs gewifs irren, wenn, 
itaan behaupten wollte, dafs alle Zeichnungen auf 
Tafeln, die mit Wachs überzogen gewesen, ge- 
macht Worden wären. Folgende Stelle des Plinius 
beweist deutlich das Gegentheil. Die Rede ist von 
Pampbilus, dem Lehrer des Apelles, um die 95. 
Olymp., der zu Sicyon eine grofse Malerschule er- 
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richtete, XXXV, s. s6» 8- „Huius auctoritate effeclum 
est Sicyone primum , deinde et in to£a Graecia, vt 
pueri ingenui ante.omnia graphicen, hoc est, picfcu- 
ram in buxo docerentur , recipereturque ea ’ars in 
primum gradum liberaiium.“ Die Zeichnungskunst 
gehörte also von nun an in die hellenische Schul- 
encyclopädie, Die Stelle des Aristoteles , der das- 
selbe versichert und die Ursache angiebt, an rot « 
4?£wf>)Tm£v Ttv irspi rot euittctrot vt ikkov;, Polit, VIII, 3 » P* 
320. Schneid, ist bekannt und beweist sprechender 
als etwas, wie nöthig man für die lugend die Eil- . 
düng des Kunstsinnes hielt. Vergl. Barthelemy 
Voyagc du jeutie Anach. T. III, p. 169. Meiner’® 
Geschichte der Wissenschaften II, 64. und vor 
allem Beck jExamen causarum , cur studia libera - 
Hora cet, p. 19. ff. Nie. Ignarra hat in seinem 
Commentarius de palaestra Neapolitana ,p» 134. zur 
Unterstützung seiner Behauptung , dafs durch die 
Gymnastik alle Zeicbnungskunst bei den Griechen 
belebt , und als diese unter den Römern und später 
durch die Christen abkam, auch die Zeichnungskunst 
vernachlässigt worden sey, sogar gemutmafset, dafs 
die Epheben zugleich in den Palaestern und Gymna- 
sien den Unterricht in der Zeicbnungskunst erhalten 
hätten. Allein die einzige Stelle aus Cic. II. de 
Inuent. 2. die er dafür anführt, beweist diefs nicht 
hinlänglich. — Man fragt nun aber mit Recht, wie 
jene Zeichnung® - tafeln aus Buchsbaum zugerichtet 
gewesen? Nimmt man auch auf diesen einen Ue-, 
berzugan, so 6ieht man nichtein, was dann die 
besondere Eigenschaft des Holzes noch geholfen 
hätte. Bekanntlich nimmt diefs Holz viel Glätte 
und Politur an. Aber gerade dadurch wäre es 
schwerlich für gute Zeichnungs - tafeln geschickt 
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worden. Waren vielleicht gewisse Linien und Vor- 
zeichnungen gleich darin eingeschnitten? Auf je- 
den Fall mufste mit dem spitzigen Griffel darauf 
der Umrifs gezogen werden. Diefs mufste in den 
feinen Strichen grofse Fertigkeit geben. Die Nach- 
theile gegen unsere Crayon -Zeichnung zeigt Caylu* 
am ang. O. „leur trait est maigre. “ Allein diefs 
scheinen die Alten beim Elementarunterricht 
für keinen Fehler gehalten zu haben. Aus allem 
geht ziemlich deutlich hervor, dafs es hi er beson- 
ders auf die Feinheit und Zartheit der Striche an- 
kam , die auf einer so glatten Oberfläche vielleicht 
am besten gelingen konnten. 

* Der Gebrauch der htjjzernen Zeichnungstafeln (xu?'os 
von der Malerei bei Pollux X, 59, wo aus einer Co- 
mödie des Anaxandrides, die Maler betitelt, der Vers 
citirt wird : xv?iov kaßiv vuxSav.) führt auf die alge- 
meine Bemerkung, dafs die Alten stetsauf Hoiz (xivans;, 
tabulae,~) malten , und zwar nach dem ausdrücklichen. 
Zeugnisse des Plinius auf Breter von Lerchenbatim, 
Der Kern desselben («iyt; nach Tlieophrast III , 10.) 
wird von Plinius XVI, s. 75. „tabellis pictorum immor- 
tale, nullisque fissile rimis“ genannt. Vergl. Hirt sur 
les differentes methodes p. II. Die Leinewand kommt 
erst bei dem colossalen Gemälde vor, das Nero malen 
liefs, „linteum incognitum ad id tempus“ Plin. XXXV. 
*• 33. VeTgl, Durand’s Anmerkung p. 224., der mit 
Recht über das unstatthafte toile in Fe'libien, de Piles 
und andern französischen Kunstschiiftstellern spottet, 
wenn sie von den Gemälden der alten Griechen spre- 
chen. 

** Aristoteles , wo er von den Zwecken des Unterrichts in . 
der Zeichnung spricht, den alle freie Bürgersöhne ge- 

• niefsen sollten, bringt auch den ökonomischen Nutzen 
in Anschlag, dafs, wer die Graphik wisse, bei Kauf 
und Verkauf nicht zu täu'schen sey, ävs$«TaT>)Ta; t <> o ; 
r>)V t5v exevÄ* wvijy ri xai xga civ. Man könnte sagen. 
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in diesem Sinne möchte der gelehrte Varro wohl gar 
in seinem Cato oder von der Kindererziehung, 
diefs selbst den Töchtern der Römer empfohlen haben, 
wie aus einem Fragment daraus beim Nonius s. v. Plu- 
marium erhelle: „Etenim nulla, quae non didicit pin- 
gere, potest bene iudicare, quid sit bona piotnra a plti- 
mario , aut textore , in puluinaribus plagis “ allein 
pingere ist hier offenbar von der Stickerei zu ver- 
stehn. Uebrigens gehörte seitdem Malerei bei Rö- 
mern und Griechen stets zu den artibus überall- 
bus und kein Sklav hat sie je treiben dürfen. Daher 
stammen die besohderen Privilegien der MaleT selbst in 
den spatem römischen Gesetzen, z. ß. dafs sie keine 
Soldaten -einquartirung hatten. Man sehe die gelehrte 
Note des Godofredus zum Codex Theodos. XIII, 4- 
4, T. V. p. 62. f. ed. Ritt, „noüem immunitates picto- 
tum in Africa ab Imperatore Valentiniano concessae.“ 

Allein als man nun auch auser dem Griffel mit 
dem Pinsel oder mit färbenden Zeichnungsstoffen 
Umrisse und Entwürfe aufzutragen gelernt hatte, 
nahm man gekreidete oder gegypste Tafeln, und 
zeichnete darauf schwarz oder in andern Farben 
(am meisten wohl mit Röthel) die Figuren auf. Die 
Stelle beim Athenagoras Legat, pro Christ, p. 130. 
Rechenb. ist entscheidend. Hier wird dem Sicyo- 
rtier Craton die Erfindung zugeschrieben, dafs er 
auf eine weifsgefärbte Tafel den Umrifs (<rmiv) eines 
Mannes und einer Frau farbigt aufgetragen habe 
(s’vakefyai , der eigentliche Ausdruck von Farbenma- 
lerei, z. B. heim Aristoteles de ortu anim. II, 6. T. 
I, p. 1264. D.) Allein man würde sich irren, wenn 
man glaubte, diefs hätten die Alten durch ihr Xsu- 
jtcyfa^sfv verstanden. Denn obgleich auch diefs bei 
Aristoteles Poetic. c. G. $. 17. p. iß. cd. Herrn, nur 
von einem skizzirten Umrifs im Gegensatz von 
einem mit dem Pinsel und in Farben aus geführten 
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Gemälde gebraucht wird und wir also mit Sicher- 
heit annehmen können, dafs man auch oft auf 
schwarzen Tafeln weifse Umrisse zeichnete (A«uk>} 
«4* fx/xvj yqi-Jf/ou beim Philostratus V. A. T. II, 22. p.75. 
wo gesagt wird , ein Neger werde auch kenntlich 
seyn , wenn er auf einem schwarzen Grund weif» 
gezeichnet würde ; dieser weifsen Linie in der 
Zeichnung steht' die kivv.*) saSpif der Zimmerleute 
entgegen, woduroh allerdings etwas Unverstand- 
liches sprichwörtlich angedeutet \vird. S. llein- 
dorf zu Plato’s Charmides c. 3. p. 58 *) : 80 ist doch 
hier der schwarze Grund gerade das Gegen theil 
von jenen weifsgefärbten Bretern , worauf Craton 
seine Skizzen gemacht haben soll. Wieder etwas 
ganz anderes ist die Manier des Zeuxes, die Plinius 
bezeichnet XXXV. 8.36,2. „pinxit et monochro- 
mata ex albo.“ Er bediente sich, wie Hirt es 
sehr richtig erklärt in den differentes methodes p. 4. 
der Manier, die wir en camay eu nennen. Win- 
ckelmann hat in der Geschichte der Kunst S. 532, 
Wien. Ausg. T. II. p. 75, Fea diese Manier des 
Zeuxes durchaus mit jener Aufzeichnung in Kreide 
auf schwarzen Grund verwechselt. 

* Um sich eine Vorstellung von der Leukographie der 
frühem Art zu machen, darf man nur einige Vasen- 
malereien im d'Hancarvillischen Werke verglei- 
chen, z. B. T. II, pl. 55. den nackten geflügelten Genius 
in der gewöhnlichen Hermaphioditenform ([die dort 
aber etwas verfälscht ist.) 

Die Linearzeichnung wurde endlich zur höch- 
sten Volkommenheit gebracht und in ihr verherr- 
lichten die gröfsten- Meister ihren Triumph. Hie« 
her gehört eben die Anecdote, wie Apelles, der 
nicht vergeblich sein nulla die* sine linea 

1 
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sagte (d, h. kein Tag ohne eine Skizze , einen Ent- 
wurf, „il ne passoit pas un seul jour sans dessiner “ 
80 erzähltes Arnauld in seinem meisterhaft ge- 
schriebenen Leben und Werken des Apelles in den 
Memoires de Literature T. XLIX. p. £03.) den Pro- 
togenes in dieser Linearzeichnung übertraf, beim 
- Plinius XXX, s. 36, 11. Man kann die Geschichte 
dieser berüchtigten Visitenkarte als ein Räthsel be- 
trachten, über welches seit 3 Iahrhunderten Meister 
und Gesellen sich den Kopf zerbrachen. Als Iustus 
Lipsius darüber befragt wurde, antwortete er Epist. 
Mise. II , 42. T. II. p. 162, Opp. : ich halte da* 
Factum für wahr, die Erklärung aber mufs euch 
der Meister (Rubens) geben. Alessandro Tassoni 
in seinem Pasquille auf die Alten in den Pensieri, 
und Perrault in den Paralleles , haben den Plinius 
als ein altes Weib getadelt, dafs er ein solches 
Mährchen erzählt habe , und Falconetin den An- 
merkungen zu seinen Uebersetzungen T. I, p. 349. 
355. macht’s nicht viel besser. Man mufs hierbei 
folgende Punkte unterscheiden. 1) Plinius erzählt 
diese Anecdote nicht nach Hörensagen und als 
blofser Compilator. Die Tafel , worauf beide Mei- 
ster ihren Wettstreit geführt hatten, war aus Rho- 
dus nach Rom gekommen, war, auffallend durch 
ihre sonderbare Leerheit , von tooo Beschauern im 
Pallast der Kaiser bewundert worden, aber beim 
ersten Brande dieses Pallastes untergegangen, so 
dafs Plinius freilich nicht als Augenzeuge davon 
sprechen konnte. Aber wie hätte er diefs alles er- 
dichten können ? 2) Die klaren Worte des Plinius 

zeigen , dafs es ein Effort in der Leichtigkeit und 
Fertigkeit in der Linienzeichnung, worauf doch 
am Ende alle Kunst beruhet (S. Mengs Opere I, 
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*88- Azara ,) seyn sollte. Mit Recht wird also 

jede Erklärung, wie etwa schon der alte Reisende 
in Rom, Louis deMontjosieu (Demontosii 
Gallut Romae hospes , Rom. 1585. in 4. im 4ten 
Abschnitt p. 8- f.) sie von Mezzotintos oder von Ab- 
stufung der Farbe erklärte, ganz verworfen. Das 
hat schon Saumaise in den Exerc. Plin. p. 4. 5. 
nachdrücklichst zurückgewiesen. k 3) Es bleibt also 
nur eine doppelte Erklärung übrig. Entweder Li- 
nea heifst hier ein ganzer Contour, z. B. das Profil 
eines Kopfs, eine Hand oder so etwas; oder man 
versteht buchstäblich nur eine einzige fein gezo- 
gene Linie , ohne dabei irgend eine Figur zu beab- 
sichtigen. Dafs Linea das erste heifsen könne, 
beweist schon das Apelleische nulla dies sine 
ljnea. Vergl. de Piles Vie des peintres grecs 
p. 118. Und diese Erklärung soll auch Michel- 
angelo durch die That bekräftigt haben , indem er, 
um das Unverdienstliche eines solchen Umrisses zu 
zeigen , als von diesem Wettstreit in seiner Gegen- 
wart die Rede war, einen Zeichenstift in seinem 
Etui ( matitatoio ) ergriff und vom Fufs anfangend, 
die vollendete Gestalt eines nackten Menschen in 
einem Striche aufzeichnete. Die Anecdote, die 
man vergeblich bei Vasari sucht, hat der Spanier 
Pedruccio in seinen Gesprächen über die Malerei, 
und daraus Dati p. 173* aufbewahrt. 4) Uie er 6 te 
Erklärung hat von jeher das gröfstc Glück gemacht. 
C ay lus hat dem, was Carlo Dati schon sehr ver- 
ständig in diesem Sinne gesammelt hatte. Vite di 
Fittori antichi p, 172. ff. das besonnenste, was 
sich dafür sagen läfst, hinzugetban in den Memoi- 
res de Litirature T. XIX. p. 256.. ff. Auch die Com- 
mentatoren des Plinius, Hardouin, Durand p. 260. f. 
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Brotier sind mit kleinen Abweichungen derselben 
Meinung. Nun kann aber diefs selbst wieder auf 
mancherlei Weise verstanden werden. Man kann 
die tres lineae, wie sie Plinius am Ende der 
Erzählung nennt, als so viel neben einander aufge- 
zeichnete Contorni annehmen , in denen ein Mei- 
äter immer feinere Eintheilung cler Formen, immer 
gröfsere Kunst und Abwechslung im Zusatz der 
letzten Linie zeigte. So allein, meint Men gs 
Opere T. I, p. 207, kpnne diese' vielbestrittene Li- 
nie so grofse Aufmerksamkeit erregt haben. Meng* 
eigene Worte sind folgende : „ II primo delineö un 
contorno di un membro diviso, per esempio, in tre 
forme; che giunse il secondo e moströ, che si po- 
teva dare maggior varietä dividendolo in quatro; 
e ritornato Apelle , aggiunse ancora un’ altra nuova 
linea, dando l’ultima varietä e perfezione allo stesso 
contorno.“ So gefällig sich auch diese Erklärung 
unseren Ansichten von einem solchen Streite an- 
schmiegt, so scheinen doch die Worte selbst beim 
Plinius diese Erklärung nicht zu begünstigen. Da* 
lineas secuit scheint wirklich von einer Linie 
in der Linie verstanden werden zu müssen. We- 
* nigstens ist Durand’s Meinung , als wenn dann Pli- 
nius ßndere hätte setzen müssen , ganz unstatthaft. 
Doch liefse sich die von Mengs gegebene Deutung 
wohl aus dem Sprachgeb rauche vertheidigen. Man 
kann aber auch sagen, Protogenes habe in die Linie, 
die eine j;anze Figur umrifs , mit der ihm eigenen 
Fertigkeit denselben Umrifs noch einmal gezeich- 
net und Apelles das Unmögliche gethan und in die- 
sen zweiten Umrifs einen dritten gebracht. Es ist 
sonderbar, dafs niemand auf diese Erklärung gefal- 
len ist. Vielleicht hielt man sie für gar zu unge- 
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Teimt. Und doch erklärt sie vielleicht allein das 
pp'underhafte in der Sache. 5) Man nimnit linea 
für eine einfache, krumme oder auch ganz gerade 
geometrische Linie an, und glaubt in ihrer sich 
zweimal durchschneidenden Zartheit ( tenuitas, 
subtilitas) und Praecisiotf alles zu finden, was 
zur Erklärung nöthig ist. So hatten es schon früher 
Felibien, Perrault und andere erklärt, und so (von 
einer einzigen senkrechten Linie über die ganze 
Tafel) deutet sie auch H i r t in einem eigenen die- 
sem Räthsel gewidmeten Abschnitte seiner dritten 
Vorlesung über die Malerei der Alten p. 38. — 41. 
Auch Hirt beruft sich dabei auf die alte Ueberlie- 
ferung von Giotto’s Legitimation an den Papst Be- 
nedict IX. durch das mit anliegendem Arm aufs Pa- 
pier mit Röthel gezogene, vollkommne O» wie 
diefs Geschichtchen Vasari im Leben des Giotto, 
T. I. p. 80. ed. di Siena, ferner Borghini in seinem 
Riposo libro III. p. 235. f. ed. Firenz. x'JQo. und 
andere erzählen. Allein wenn schon die Parallele 
zwischen diesem Meister zur Zeit der Incunabeln 
der neuen Kunst im 13. Iahrhünderte und dem Ra- 
phael des Alterthums gewaltig hinkt, so ist auch 
längst von andern Kunstrichtern, die diese Anec- 
dote in Parallele stellten, bemerkt worden, dafs ein© 
solche Fertigkeit, einen volkommnen Zirkel aus 
freier Hand zu ziehn, ein gar zu unbedeutendes 
Verdienst sey. Es gab sonst überal Mönche, die 
nicht blofs das konnten , sondern auch mit bewun- 
dernswürdigem Augenmaas das Centrum des Um- 
kreises aus freier Hand hineinsetzen. — Gewifs, so 
lange der Doppelsinn des Worts linea dauert, wird 
auch kein ganz befriedigendes Endurtheil in dieser 
Sache gesprochen weiden können! Immer wird es 
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da» gerathenste seyn, zu sagen, wie Fuesly in sei- 
ner ersten Vorlesung p. 42. (p. 68- der Eschetib. Ue- 
lersetz .) „Apelles’s well known contest with Pro- 
togenes, not a legendary tale, but a well attested 
fact, irrefragably proves, that acutenefs of eye and 
obedience of hand form precision , precision pro- 
portion , proportion beauty and that the »chools o£ 
Greece recognized all one elemental principle. 
JVhat those lines were , draivn with nearly mira- 
culous subtelty in different colours , one upon the 
other or rather within e'ach olher, it would he 
equally unawailing and uselejs to inquire So viel 
liegt am Tage, dafs jene bewundernswürdige Zart- 
heit, die uns der kundige Petron c. 83 - P* 4 10 * an 
Apelles Werken schildert ,, — Adoraui. Tanta enim 
eubtilitate extremitates imaginum erant ad simili- 
tudinem praecisae, vt crederes etiam animorum eSse 
picturam.“ durchaus ohne eine solche stupende 
Augen- und Handfertigkeit nicht hätte erreicht 
werden können. Man hat gesagt , dafs kein Alter 
sonst dieser Anecdote gedenke. Eine Anspielung 
darauf enthält gewif» der Vers des Statius IV, Sylv . 
6, 29. „Linea, quae veterem longe fateatur Apel- 
lem.“ 

* Ueberhaupt kommt alles auf die Feinheit, Zartheit und 
Sicherheit eines fliefsenden Contours an. Viel wahres, 
obgleich mit Anmeafsung und in etwas kostbaren Phra« 
•en , sagt G. Cumberland, ein englischer Kunstdi- 
lettant, darüber in seiner Schrift : Thoughts on Outline, 
Sculptura and the System thal guided the ancient artists 
in co mp o sing their figures and groupes (Lond. Egerton 
1796. in 4,}. Er erzählt unter andern , dafs er in eines 
Handschrift des Andreas Cennini, eines Nachkommen aus 
Giotto’s , Schule , in Florenz die Nachricht gefunden 
habe, dafs zu seiner Zeit die Künstler auf glattem Fei» 
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genbaumholz und auf Pergament, das mit dem Staub« 
von calcinirten Knochen fiberstreut war, mit Silber* 
Stift ihre Contourc gezeichnet hatten, — 



II. 

Monochromen. 

Das nächste , oder vielmehr sogleich hinzuer- 
fundene Kunststück (denn welches Kind, welcher 
Wilde mahlt nicht auch sogleich seine Fratzen aus?) 
war, die Monogrammen nun auch zu färben , und 
zwar für’s erste nur mit einer einzigen Farbe zu 
illuminiren. Plirtius weifs auch hierzu seinen 
Mann zu nennen XXXV, s. 5. „(picturam linearem) 
primus invenit colorare Cleophantus Corinthius.“ 
Aber in diese Uralte Coloristenklasse gehören un- 
streitig auch die von ihm an einem andern Orte 
XXXV, s. 54. genannten Hygieimon, Dinias und 
Charmadas. Von ihnen spricht auch Philostratus 
V. A. T. II, sc. 75 . sv üj'jta qqxtce lif ^uiyqatpiav roTg 

y» iqy^atoTtqotg tujv yqatptuiv y.a! xqeiovea rsr riquiv , s7r* 

-rAncvwv ^«ro. Was man bei dieser Farbenpinselei 
zu denken habe, hat Meyer zu Göthe’s Farben- 
lehre II, 71. aufs deutlichste ausgesprochen. Pli-, 
niiis läfst uns auch über die Farbe, die man zuerst 
anstrich, nicht in Ungewifsheit. Mit Scherben - 
und Ziegelmehl „testa, vt ferunt, trita.“ Denn den 
Boden nach Ockern und Kreiden zu durchsuchen, 
hatte man noch keinen Beruf. Und ziegelroth ist 
ja überal die erste und älteste Färbung. 
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* Da» Wort Monochrom (pictura uovcy^oo; , '/novo- 
j^ftu/xaro? , /uovijffw/xof,) ist -weit später erfunden uni 
zuerst für eine weit vollendetere Art,' wo man ä sgraf • 
' > fia, en Camay eu, grau in grau, oder auch roth in roth 

u. s. w. mit Scbatteh und Licht malte , gebraucht wor- 
den. Man hat es aber uneigentlich ( xarajcjijjn«« ;) 
auch auf jene erste und früheste Anfärbung übergetra- 
gen. Piinius selbst ist in diesem Gebrauche voran ge- 
gangen. Aber eben darum mufs man die Zeiten genau 
unterscheiden , welches C a y 1 u » in seiner zweiten , 6 
Iahre »pater als die erstere, also auch mit reifem Ein- 
sichten ausgearbeiteten Vorlesung in den Me- 

moiret de Literatur« T. XXV, p. 159- — 161. mit Scharf- 
sinn bemerkt hat. Schon früher hatte Carlo Dati 
" . in seinem L7te di jjittori anlichi p. 32. — 37. die ganzo 
Matiere erschöpfend und mit genauem Unterschiede der 
Zeiten behandelt. Vergl, Winckelmann Storia T. 
II, p. 74. f. in der Anmerkung, 

Es fragt sich, ob von jener frühesten, ursprüng- 
lichen Gattung einfarbigter Malerei noch Ueberrestc 
vorhanden sind? Allerdings, sobald man seinen 
Blick auf die sogenannten Vasengemälde wirft. Nur 
mufs -man sich dadurch nicht irre machen lassen, 
dafs auf diesen der Grund eine andere Farbe hat, 
als die Figuren. Die Farbe des Grundes zählt hier, 
wo nur von Anfärbung figurirter Umrisse die Rede 
seyn kann , gar nicht mit. Die Zeichnungen auf 
alten griechischen Vasen sind gewöhnlich auf eine 
doppelte Art colorirt. Entweder die Figuren sind 
schwarz und der Boden ist roth , oder umgekehrt. 
Eine dritte Art wirklicher Polychromen , wo meh- 
rere Farben, besonders Weifs und Grün, mit aufge- 
, setzt sind, kommt verhältnifsmäfsig nur selten vor, 
am häufigsten auf ganz grofsen Vasen und- in der 
verzierenden Blumen - arabeske. Nun zeigt schon 
der erste Blick auf diese Vasenmalereien, dafs in 
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Zeichnung und Stil zwischen depen , die schwarze 
Figuren haben, und den andern, wo die Figuren 
roth gefärbt sind und der Boden schwarz ist , ein 
grofser Unterschied statt findet. Die meisten von 
diesen haben alle Zeichen des höchsten Alterthums, 
haben schwarze , silhouettenartige Figuren auf den 
blofsen Thon gemalt ohne weitere Grundfarbe oder 
Glasur. Doch sind zur Andeutung der Gliedmaafsen 
auch innerhalb Linien gezogen. Die oft von der 
Rechten zur Linken geschriebene Schrift in den 
nicht selten darüber geschriebenen Worten trägt mit 
der unbeholfenen Zeichnung dasselbe Gepräge der 
Alterthümlichkeit. S. H. Meyer’s artistische Ab- 
handlung zum Raub der Cassaudra auf einer anti- 
ken Vase (Weimar 1794. in 4.) S. 8- f* und dessel- 
ben Anmerkungen zu Win ekel m ann’s Kunstge- 
schichte (PVerke Th. III, S. 455 -) Mit Recht halten 
also Hirt differentes methodes p. 4. und Meyer 
zu Göthe’s Farbenlehre II, 71. diese siihouettenar- 
tigen Vasenmalereien für Repraesentanten jener 
ältesten Monochromen. Die deutlichste Vorstellung 
wird man erhalten, wenn man einige ganz alte 
Vasenbilder der Art in d’ Hancarville’s Werke ver- 
gleicht, z. B. die Vorstellung eines Ritters mit dem 
Rosse an der Hand zwischen zwei weiblichen Fi- 
guren T. I, pl. 88* und das Thierstück T. II, pl. 86* 
Vcrgl. Meyer’s Beschreibung einiger Vasen der 
ganz alten Art im Cabinet zu Florenz in den Vascn- 
gemälden Th. II, S. 7 - 8- — Sehr unrichtig setzt 
Mazocchi ad tabulas Heracleenses p. 137- diese 
Monochromen in die Classe der ältesten Linearzeich- 
nungen, oder Monogrammen. 

* Schon Meyer hat in den Anmerkungen Zü Winckel- 
mann's Kunstgeschichte FFerke HJ, 455. 457. bemerkt, 

Archäologie der Malerei. L 
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dr.fs man diesen ältesten silhoiiettenanigen Monoclno- 
mengeschmack auch später oft beibehalten, als bereits 
zierlichere Behandlungsweise längst aufgekommen war, 
und dafs sich besonders auch in der Nolanischen Vasen- 
familie, die zu den elegantesten gehört, Nachahmungen 
dieses Stils befinden, die zum Theil viel Zierlichkeit 
• haben. Gewisse Leute hatten auch damals eine Vorliebe 
für diese alte Kunst aus affehtirter Kennerschaft ^„pro- 
prio quodam intelligendi ambitu " wie Quintilian 
sagt XII, io. 3.) und liefsen sich mit Beibehaltung bes- 
serer Kunsteinsichten Vasen in dieser Manier fertigen. 
Man mufs überhaupt mehrere Abstufungen in diesen 
schwarzfigurirten Monochromen nach verschiedenen 
Zeitaltern aus noch vorhandenen Ucberrcsten anneh- 
men. Zunächst auf die ganz alten, wo die inuern Details 
der Gliedmaasen und der Bewaffnung nur mit weifsen 
Strichen angedeutet sind, folgen die, wo einzeln« 
Theile )nit rothbrauner Färbung zwischen den schwar- 
zen abwechseln, auch wohl mit weifser Farbe gewiss« 
Theile des Körpers oder ganze Figuren, wie Pferde, an- 
gedeutet sind. Sehr auffallende Belege hierzu geben ia 
der Hancarvillischen Sammlung die Eberjagd auf 2 Blät- 
tern im jPiscours -preliminaire T, I, p. 15 2. ff. die weib- 
liche Silhouette mit der rothen Netzhaube T. I, pl. 38., 
und die interessante Procession T. II, pl, 84- > vergl. T. 
I, pl. 51. 91. 119. und das Thierstück T. II, pl. 119. 
Eine ganz eigene Klasse bildet die von Mi 11 in zuerst 
in den TVIonnmens ineditt , dann aber noch w;eit treuer 
in den Peintures de Vases antiques T. II, pl. 61. nachge- 
bildete Nicolas -Hopische Vase, Theseus den Minotau- 
rus -tödier vorstcllend. Bei aller treu nachgeahmten 
altcrthümlichen Steifheit sind doch in den vielfarbig ge- 
gitterten Gewändern der Beistehenden und in andern 
Beiwerken 4 verschiedene Farben bemerkbar. Aber 
selbst hohe Eleganz der Formen läfst sich in meinem 
Nachahmungen dieses Stils , dio in Millin’s Peintures 
Vorkommen , nicht verkennen , und diese gehören also 
zur Nolanisch- SiciliscJicn Familie. Man sehe den bei 
aller Heftigkeit der Bewegung, in pyramidalischer 
Gruppirung und Wahrheit der Stellungen und des Aus- 
drucks, aber" auch im Teschnischcn kunstreich ausge- 
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führten Amazonenkampf T. II , pl. 19. in melirern Far- 
ben , ingleichen den Zweikampf in Gegenwart zweier 
Herolde, T. I, p. 33. ferner die zwei sinnenden Helden, in 
deren Mitte Minerva steht pl. 46. und Herkules Kampf 
mit der Hydra T. II, pl. 75. Die zwei vorhergehenden 
Bilder' haben das Altei thümliche der höchst symmetri- 
schen Stellung. Das letztere ist offenbar aus einem gan- 
zen Cyclus der Arbeiten des Hercules in diesem alten 
Stil genommen, wozu auch in T i s c li b e i n’s Engra- 
vings mehrere Stücke in diesem alten Stil gehören. Mil- 
lin begnügt sich, bei der Erklärung dieser Stücke liberal 
sie du vieux Stile zu nennen , ohne in genauere Bestim- 
mung einzugehn. Allein es ist nützlich, auch hier die 
spätem Nachahmungen, die sich durch Zierlichkeit ver- 
rathen , von der ursprünglichen Trockenheit und In- 
correctheit genau zu unterscheiden. Vergl. Millin's 
Introduction p. VIII. Man hat auch noch Mosaiken mit 
solchen schwarzen silhouettenartigen Figuren. Einen 
Beleg dazu findet inan in C a y 1 u s Recueil T. VII, pl. 42. 
Ein neuer Beweis, dafs diefs noch in spätem Zeiten 
die Sache eines besondern für diese Aiterthümlichkeit 
geneigten Geschmacks seyn mufste. 

** Da mehrere dieser Vasen mit schwarzen Figuren unver- 
kennbar nach Form und Stil neuern Zeiten angehören : 
so war den Mutmaasungen über die Beibehaltung dieser 
ältcrthümlicken Form ein freier Spielraum geöffnete 
WilhelmTischbein behauptete zuweilen in vollem 
Ernste, dafs- dadurch Nachtszenen vorgestellt würden. 
Noch weit scharfsinnger ist ein Engländer Christi« 
zu Werke gegangen, der in einem zu London igofi. in 
4, erschienenen Werke, mit dem Titel; A Disquisition 
upon Etruscan Vases displaying their probable Connection 
a vith explanation of a few of the principal Allegories de - 
picted upon them, zu beweisen gesucht hat, dafs wir 
auf diesen Vasen phantasmagorische Vorstellungen, wie 
sie den Eingeweihten bei den Eleusinischen Geheimnissen 
durch eine Art von Ombres Chinoises gezeigt worden 
Wären, nur mit dem Unterschiede erblickten, dafs, wo dia 
Fantome sich dunkel auf transparentem Grund zeigten, 
diefs auf den Vasen mit schwarzen Figuren auf feu«- 
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farbnem Boden , und wo sie sich durchscheinend auf 
dunklem Boden zeigten, diese auf den Vasen die rothen 
Figuren gemacht hätten. Wer einmal so weit geht, 
wird auch in allem die sublimste Weisheit angedeutet 
finden können, die freilich die Hierophanten in den 
Eleusinien aus der besten Quelle schöpfen konnten. 
Christie blieb leider den Beweis v n zwei Dingen 
schuldig, i) dafs man dergleichen Schattenspiele und 
Transparents in Eleusis gehabt habe ( denn zwischen 
diesen und den Flug- und Göttermaschinen ist noch eins 
grofse Kluft}. 2} dafs man in Italien und Sicilien auch 
Eleusische Weihungen kannte. Doch die Sache ver- 
dient kaum eine andere Abfertigung, als die ihr Mil» 
lin gab im Discours yreliminaira p. XIII. §. 7. in de* 
Anmerkung. 

*** Eine fast ganz übersehene Sache (nur d’ Hancar- 
ville bemerkte sie, ohne doch die Fruchtbarkeit der- 
selben ganz ins Licht zu setzen,) ist die Vergleichung 
deT ältesten Münzen der Städte Tarentum in Calabrien, 
Buxen tum, Metapontum , Posidonia, Siris, Sybaris in 
Lucanien und Caulon nebst Croton bei den Bruttiera, 
welche man in der Numismatik numos incuios nennt, 
auf welchen die Figuren eines stehenden Jupiters , eines 
(mit den Giganten kämpfenden} den Dreizack schwin- 
genden Neptuns u. s. w. auf der einen Seite vertieft, auf 
der andern en relief erscheinen. Man sehe z. B. in 
Magnan's Miscell. Numism. T. III, pl. 16. 2. 4- 8. d*o 
Münzen von Caulon, und T. IV, pl. 47 — 50, die Mün- 
zen von Posidonia oder Paestum, oder auch nur in 
Mionets kleiner Pastensammlung n. 148. 185- 
Barthelemy in den Memoires de Literat'ure T. XXIV. 

£ 44. f. und E c k h e 1 Doctr. Num, vet. T. I, p. 149. f. 

ie Aehnlickkeit dieser uralten Müii2typen in Magerkeit 
der Zeichnung und Gewaltsamkeit der Stellungen so- 
wohl, als in der Darstellung, besonders von der hohlen 
Seite betrachtet , mit den silhouettenartigen Vasenligu- 
xen ist auffallend , und da beide in einer Gegend zu 
Hause sind , so lassen sich daraus für das eigentliche 
Vaterland dieser Vasen mit schwarzen Figuren und für 
ihr Alter- die sichersten Folgen ziehn. 



Digitized by Google 




c *65 ) ; 

Sehr richtig bemerkt Meyer zu G ö t h e’s Far- 
benlehre 11, 71 . dafs man auch die zweite Haupt- 
familie griechischer Vasen , wo ganz rothe Figuren 
mit eingezeichneten Schattenlinien auf schwarzem 
Boden aufgetragen sind, als Darstellung der älte- 
sten und einfachsten Monochromen oder Flachmale- 
rei in einer Farbe ansehen könne. Nur verwahrt 
er sich sehr richtig gegen die Behauptung, als wolle 
er nun diese Malereien selbst auch nur als Erstlinge 
der Kunst in die frühesten Zeiten hinaufrücken. 

• Diefs führt auf die genauere Untersuchung über das Al- 
ter und die Entstehungsperiode der griechischen Vasen,' 
die Visconti und Ar diti italisch -griechische, I.an- 
z i geradehin campanische, Quatremfere de Quincy 
in einer Ankündigung im Moniteur 1807, n. 237. raset 
teramo graphiques (vergl. die Bemerkungen dagegen bei 
Bossi Observations sur le sacro-catino p, 212.) genannt 
haben wollten , die aber am sichersten grofs griechische ' 
genannt werden können. Ihre etrurische Abstammung 
ist in neuern Zeiten nach Winckelmann's muthigem 
Vortritt £S. PJ-inckelmann und sein lahrhundert S. 447.) 
fast ganz (Ausnahmen bei Lanzi im Giornale de ' Lite- 
rati T. XLVJI. p. 159. ff. und in dem Werke, das kure 
vor seinem Tode erschien, de' Vasi antichi depinti p. 37- 
Wenn nur erst die wahre Gestalt der Gefäfse von Adria 
und Arezzo ganz constatirt wäre!) abgestritten worden. 
Vergl. Andeutungen S. 32. Auser den iu der vorigen 
Anmerkung erläuterten ganz alten Vasen mit den 
•silhouettenartigen schwarzen Figuren, giebt es noch 
eine doppelte Art feinerer und späterer Vasen, wo die 
rothen Figuren auf schwarzem Grunde stehn, glcichfals 
Monochromen. Die hell ausgesparten Figuren fallen 
melirentheils in’s Rothgelbe,- das durch die über das 
Ganze gezogene Glasur noch mehr Lebhaftigkeit und 
Sättigung erhält. Diese ganze Familie der schönem 
Vasen zerfällt indefs wieder in 2 Unterabtheilungen. 
Die eine zeichnet sich durch Leichtigkeit, Feinheit 
des Stoffs und schöne glänzende Glasur vorzüglich aus. 
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Ueber sie ist. Wie Winchelmann »«et, die Glasur gleich- 
sam geblasen. Man fand sie am häufigsten in der Ge- 
gend von Nola und daher ist es gebräuchlich geworden, 
sie vorzugsweise Nolanische Vasen zu nennen. Die 
zweite ist von weit matterem Glanze, aber in Form und 
Reinheit der .Malerei unter allen die von den Kennern am 
meisten geschätzte. Die schöne glockenförmige Gestalt 
ist ihnen vorzüglich eigen. (Zu ihr gehören auch di« 
zwei von den 4 gröfsern Vasen im Dresdner Augusteum 
S. Vusengemülde St. III, S. 2, ff. Die eine abgebildet 
und erklärt in Becker ’s Augusteum tab. XII. Th. I, 
S. 84 - ff. 4 Wenn an den Nolanisclien die Töpferarbeit 
die vorzüglichere ist: so stehn hingegen die Malereien 
daran nur auf einer mittlern Höhe, und wenn sie nicht 
zur Incorrectheit herabsinken , die man auf manchen 
Sudeleien der zweiten (mattem) Gattung findet (man 
sehe z. B. die erste und gröfste der Dresdner Vasen, die 
Becker nicht beschrieben hat, in Le Plat IVLarbres de 
Dresde pl. 180 , Lipsius Beschreibung der Dr. Gal - 
lerie p. 598 — 400.) : *o findet man auch selten das Vor- 
trefflichste darin. Die Vasen mit matterem Grund« 
scheinen allerdings die gewöhnlichsten gewesen zu 
seyn und finden sich nicht nur in ganz Grofisgriechen- 
land und Sicilien , sondern auch zuweilen im eigent- 
lichen Griechenland (S. nach dem, was schon Win- 
ckclmann darüber bemerkt hat, H a m i 1 1 0 n ’s Nach- 
richten in den l'asengemiilden Th. I, S. 28 - ff.)» unter 
ihnen findet sich aber auch, vieles, was vortrefflich 
gedacht und mit der glücklichsten Freiheit, mit dem 
grüfsten Kunstverstande ausgeführt ist. Man lese z. B. 
Meyer's Unheil über die schöne im Museum zu Wei- 
mar jetzt aufgestellte Vase, den Raub der Cassamlra 
vorstellend S. 13. — Es herrscht in dieser ganzen Classe 
der Aiterthümer noch viel Unbestimmtes und Schwan- 
kendes. Man hat ihren Werth bald überschätzt, bald 
viel zu rief herabgewürdigt, und für beides finden sich 
bald in werth- und geschmacklosen Klecksereien auf 
manchen Gcfäfsen von übrigens unbestiittenem Alter- 
thum , bald in den geistreichsten Coinpositionen und 
gelungensten Zeichnungen nnwidersprechliche Belege. 
Es haben gewifs ganz verschiedene Künstler an densel- 
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ben gearbeitet. Die leichten , svelten Formen zeigen 
zwar überal von richtigem Geschmack und von einer 
guten Schule, die damals bis tief herab zu den band- , 
werksmäfsigen Künstlern, dergleichen viele auch bei 
diesen Gefäfsen Figuren angepinselt haben, gedrungen 
seyn mufste. Aber die Zeichnungen selbst sind dabei 
häufig sehr incorrekt und ohne allen Ausdruck. An- 
dere wurden ohnstreitig schon von wahren Malern 
bearbeitet, die Einsicht und eine grofse Gewandtheit 
der Hand bewiesen. Dal's schon hier nicht blofs von 
mechanischen Kopieen die Rede seyn konnte, beweisen 
die Abänderungen auf manchen Vasen, von denen sich, 
noch deutliche Spuren erhalten haben. Da sieht man, 
wie der Künstler den Gliedern andere Richtungen gab, 
umzeichnete, besserte. Das setzt Originalität voraus. 

Auf manchen Gefäfsen endlich ist zwar die Ausführung 
selbst ohngefähr den zuletzt angeführten gleich, aber 
Erfindung und Anordnung sind von so hoher VortrefF- 
lichkeit, dafs man wohl zu der Vermutung berechtigt 
seyn könnte, es wären uns darin Skizzen nach den 
gröfsten Meistern in den blühendsten Perioden der 
griechischen Malerei erhalten worden. In wiefern sol- 
che, wie Winckelmann gethan hat, den geistreichsten 
Handzeichnungen Raphaels an die Seite gesetzt werden 
möchten, hat Meyer als achter Kunstlichter entschie- 
den in den Anmerkungen zu Winckelmanns Kunstge- 
schichte Werke Th. III, S. 447 — 449 Wer mag aber 
diesen trefflichen und gelungenen Werken geradezu 
die eigene Originalität absprechen? Auch hierin giebt 
Meyer in seiner Abhandlung über die Vase, die den > 

Raub der Cassandra vorstellt, S..15. ein nachahmungs- 4 
würdiges Beispiel bescheidener Behutsamkeit. Uebcr- 
haupt aber wird dem , was Meyer in diesen Anmer- 
kungen über diese ganze Classe alter Malereien in ge- 
drängter Kürze beigebracht hat , wenig wichtiges mehr 
beizufügen seyn. Er giebt am Schlüsse derselben S. 

458 — 468. auch ein beurtlieilendes Verzeichnis der 
vorzüglichsten Kupferwerke , welche uns die Ifaupt- 
sanimlungen der Art zuerst durch den Kupferstich be- 
kannt gemacht haben, von dennoch sehr roh colorir- 
ten und gezeichneten Vasculis Etruscorum des Pas- 
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seri an bis auf das neueste Pr achtwerk , Peinturet des 
Vasen antiques, welches Duboit • Maisonneuve 
aus reinem Kunsteifer nach Clener's (oft sehr fluch» 
tigen,- auch wohl verstümmelten} Zeichnungen mit 
Mi Hin’* beredtem Commcntar in 2 Grofsfoliobänden 
(den ersten Band mit 72, den zweiten mit 73 Kupfer- 
tafeln. Paris 1809 — 10. mit schwarzen Kupfern, Frei* 
450, mit eolorirten 1125 Francs) herausgab, In der dem 
ersten Tlieil von Mi llin Vorgesetzten Introdisction 
XX. S. ist mit erschöpfender Ausführlichkeit alles bei- 
gebracht, was zur Geschichte und Literatur dieses in- 
teressanten Tlieils der Ueberreste alter Zeichnung und 
Malerei gesagt werden konnte • und was dafür in den 
letzten 50 fahren in allen Theilen Europa’» geschehen 
ist. Hierauf können wir uns hier füglich beziehen und 
so die I.iteiatur dieses Artikels uns ersparen. Beson- 
ders verdienstlich ist die ungemein saubere, vor der 
Hancarvillischen durch Nettigkeit sich sehr auszeich- 
nende, hie und da freilich etwas grelle Colorirung der 
Vasenbilder in dem zuletzt genannten Pi achtwerke, di« 
vorzüglich bei mehreren sehr sauber ausgeführten Poly- 
ehromen um so wilkommner seyn roufs , da hier di« 
Farben theils für die Bedeutung, theils für den Ge- 
schmack des Ganzen und für die gefällige Wirkung 
nicht gleichgültig sind. Ob die von Hm. Alexan- 
der La Borde fetzt zu veranstaltende Ausgabe der 
Sammlung des Grafen von Lamberg in Wien an 
Treue noch vorzüglicher werden könne, wird die 
Zeit lehren. Zwei andere Sammlungen, die des Vi- 
venzio in Nola und die des Tochon in Paris, sind 
gleichfals schon gestochen und man erwartet ihre Be- 
kanntmachung. — Es hat dem' Studium dieses Tlieils 
der Antike wenig gefrommt, daTs gerade an ihre Er- 
klärung so viel philologische Gelehrsamkeit gekuüpft 
worden ist. Dazu sind die Bassi -Rilievi weit 
mehr geeignet, wie zuletzt noch Zoega’s Beispiel ge- 
zeigt hat. Unter den 4000 liguvirten antiken Vasen 
von einiger Bedeutung, die etwa in den verschiedenen 
Hauptsainmhingen (in England ist nur die Hamiltoni- 
sche im britischen Museum, die zweite, die wir aus 
Tischbein’s Engravings kennen, hat Hope für 4500 
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Guineen erkauft, S. M i 1 1 i u zu den Peintures T. II, p. 

8 g.) sich befinden mögen, sind gewifs kaum 200 für 
den mythischen Kunstkreis belehrend und einer ganz 
bestimmten philologischen Auslegung empfänglich. Di* 
bacchischen Weihen und die damit in unmittelbarer 
Verbindung stehenden Mummereien und Processionen 
sind und bleiben der Hauptgegenstand der auf Vasen 
abgebildeten Szenen. Entlastet von der sie oft zu Bo- 
den drückenden , citatenreichen Gelehrsamkeit , wer- 
den diese bald üppigen, bald ernsthaften Tänze und 
Processionen durch das Naive und Geistreiche ihre» 
Ausdrucks , durch den Reichthum ihrer Gruppirungen 
und (Kompositionen, durch die unglaubliche Mannigfal- 
tigkeit gelungener Stellungen und Gegensätze noch 
weit mehr, als bis jetzt geschehen ist, angehenden 
Künstlern zur besonnenen Nachahmung, dem Meister 
aber zur Belebung neuer Ideen Stoff darbieten können, 
wenn auch liier und da das leidige Skizzen - lind Con- 
tourwesen a la Flaxman, eben durch jene Vasenbilder 
genährt, einige alzuüppige Ranken und WasserspTöfs- 
linge treiben sollte. Manches beherzigenswerthe , aber 
euch manches übertriebene und einseitige, hat gegen 
die Umrisse auf alten Vasengcmälden , so wie sie uns 
in Tischbeins Werke gegeben worden sind, noch weit 
mehr aber gegen die verkehrte Anwendung derselben 
G, Cumberland gesagt in seinen Thoughts on Out- 
line, Sculpture and the System, that guided t he ancient 
artists in composing their figures and groupes. (London, 
Egerton 1796. in 4.) wenn nur die von ihm selbst bei- , ' 
gefügten Proben in Umrissen befriedigender wären 1 
So viel mag nicht geläugnet werden, dafs in demTisch- 
beinischen Werke die Figuren oft viel au genau ausge- 
führt sind; die Finger an den Händen, die Fufszehen, 
selbft die Nägel sind viel zu regelmäfsig angegeben ; di* 
Haare, die auf den Vasen selbst gewöhnlich nur eine 
einzige schwarze Masse bilden, sind von Tischbein 
zierlich ausgebildet, und den Köpfen und Physiogno- 
mien ist oft eine Grazie in Profil gegeben worden, wo- 
von die alten Vasen nichts wissen. Es ist diefs auch 
der Fall mit den meisten Zeichnungen, die Clener, 
in Tischbein’» Schule gebildet, im neusten Werk von 
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Dubois - Maiionneuve und Millin in Kupfer 
gestochen hat. . Ganz treue Umrisse wiederzugeben, 
ist von unsäglicher Schwierigkeit. Indefs hat man in 
beiden letztem Werken wenigstens die Composition 
und Hauptidee des alten Küustlers treu aufgefafst und 
auch die kleinen Nebenwerke, die in Passeri und’ 
frühem Sammlungen so sehr vernachlässigt sind, so 
genau als möglich auszudrficken gesucht. — In dem 
diesem Abschnitte beigeffigten Excurs hat man sich 
bemüht, den religiösen Gesichtspunkt dieser Vasen 
schärfer, als bisher geschehen ist, ins Auge zu fassen. 
Hier verdient nur der Umstand noch bemerkt zu wer- 
den, dafs man unter so vielqp ähnlichen Gegenständen, 
die auf den alten Vasen gemalt gefunden Werden, nur 
iuserst selten wirkliche Wiederholungen findet, wohl 
aber oft bemerkt, dafs es gewisse Originalformen (^Ar- 
chetyp?) gab, die jeder auf seine Weise, immer geist- 
reich, oft kühn, neu, gewagt, variirte. Welcher un- 
erschöpfliche Formenreichthum in Vergleichung mit 
unserer Armuth selbst in der Caricatur ! Ein Beispiel 
wirklicher Wiederholung ist die kleine Vase beiTisch- 
bein IV, 12. Eos, die den Kephalus verfolgt, vergli- 
chen mit derselben Vorstellung, nur gröfser und schö- 
ner , in Millin’s Peintures de Vases antiques T. II, pl. 
35. wobei Millin in der Erklärung p. 51. not. t. be- 
merkt, dafs er auch die Tischbeinische Vase in den 
Engravings T II , n. 61. irgendwo wieder holt gefun- 
den habe, Vergl. Millin zu den Peintures T. I, p, 
J04. not. 1. 

/ . 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dafs man 
auch später, ja zu den blühendsten Zeiten der 
Kunst , auch noch in einer einzigen Farbe, aber mit 
Schatten und Licht, en camay eu, malte, und daf* 
sich diese Manier um so mehr empfelen mufste, da 
eie die plastischen Werke am besten darstellte und 
daher auch wohl in der Scenographie ihre Rolle 
spielte. Die Italiener nennen noch jetzt die in die- 
ser Manier gemalten Bilder Chiaroscuri. An- 
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circa del Sarto, Bartolomeo und Pol’doro haben 
darin excellirt. Plinius, -wo er von dieser secunda 
pictura spricht, setzt hinzu: „Monochromaton di- 
ctam, postquam operosior inuenta erat (hieraus 
geht deutlich hervor, dafs das Wort erst bei der 
vollendeten Manier in Umlauf kam,) duratque ad- 
huc.“ Quintilian XI, 3. 46. spricht davon: „Qui 
6 i n g u 1 i s pinxerunt coloribus, alia tarnen emi- 
nentiora 4 alia reductiora fecerunt“ (diese singuli co- 
lores müssen nicht mit dem simplex color XII, 
10. 3. verwechselt werden, wie Schaffer in sei- 
ner Graphice p. 74. wirklich gethan hat). Am lieb- 
sten malte man wohl auch hier grau in grau oder 
roth in roth. Von der ersten Manier mufs ohn- 
streitig die Stelle von Zeuxis verstanden werden 
XXXV. s. 36, 2. ,,Pinxit et ex albo.“ Man liebte 
aber auch roth in roth. Eine Hauptstelle davon 
ist beim Plinius XXXIII, s. 39, wo er von Zinnober 
und Mennige spricht: „Cinnabari veteres, quae 
etiamnunc vocant monochromata, pingebant. Pin- 
xernnt et Ephesio minio (was aus den Agris Cilbia- 
nis gefördert wurde) , quod derelictum est , quia 
curatio magni operis erat. Praeterea utrumque 
nimis acre (zu grell, zu schreiend) existimatur. 
Ideo transiens ad rubricanr et sinopidem.“ Vergl. 
Hirt sur les couleurs p. 24. Ohnstreitig mufs auch 
die verdorbene und vielfach versuchte Stelle bei 
Petron c. 84 - P« 4to. „Apellis (sc. tabulain) quam 
Graeci monocnemon appellant (so verbesserte 
ohne allen Sinn Scaliger) , etiam adoravi “ gelesen 
werden monochromon, wie schon Gonsalez 
zu lesen vorschlug, und Carlo Dati im Leben der 
Maler p. 33. billigt. Monochromen , obwohl von 
der flüchtigsten Art, waren auch die in Roth oder 
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Schwarz angemalten Fechterattituden , deren Ho- 
raz erwähnt II, Serm. 7. 97. 

Noch haben »ich unter den herculanischen Ge- 
mälden einige dergleichen Monochromen erhalten. 
Die ersten 4 Tafeln im Iren Theil der Pitture d'Er- 
culano sind mit grofsem Fleifse nachgestochene Co- 
pieen davon. Sie Sind alle 4 auf Marmor gemalt 
mit Zinnober, aber durch die Hitze der Lava ganz 
schwarz geworden. Doch entdeckt man ijoch die 
Spuren der rothen Farbe. Auf dem ersten dieser 
Gemälde ist das alte Knöchelspiel zwi» 

sehen zwei Töchtern der Niobe, die von der La- 
tona besucht wird, vorgestellt. Hier sind nicht 
nur die Namen der einzelnen Personen, sondern 
auch des Malers Alexander von Athen übergeschrie- 
ben. Das zweite Bild ist unter allen das erhalten- 
ate, der Kampf eines Lapithen mit einem Mädchen- 
raubenden Centauren, voll Kraft und Wahrheit im 
Ausdruck. Das dritte ist fast ganz verblichen. Es 
ist eine Kinderszene aus der Heroenwelt. Das 
vierte stellt komische Masken aus einer fabula pal- 
liata Yor, wozu sich die Beschreibung noch aus 
dem Pollux machen liefse. Winckelmann bemerkt 
Geschichte der Kunst S. 567. PVien. Ausg. dafs die 
Arbeit dem Künstler wenig Ehre mache , die Köpfe 
wären gemein , die Hände nicht schön gezeichnet, 
da doch gerade diese äusern Theile den wahren 
Künstler bewiesen. Er spricht aber nur von dem 
ersten dieser vier Gemälde. 



J 



t 



Digitized 




( i73 ) 




E x c u r $ 

\ 

über die italis ch - griechische Eaccha* 
nalienfeier, über die darin vorkommen- 
den Weihungen und die Beziehungen, 
in welchen die alten Vasenge- 
mälde damit stehn. 

Es ist für die Erörterung des Kunststils und 
Erklärung der Vasengemälde von den wichtigsten 
Folgen , ihre ursprüngliche Bestimmung genau zu 
erforschen. Sie dienten , sagen einige , wie unsere 
Porzellangefäfse , zur Decoration in Gebäuden und 
Tempeln. Man hat sich sogar eigene Repositureri 
(repositoria, allerdings das eigentliche Wort. S. 
F e r r a r. II. Elect. 8» Heinsins zu Petron c. 33. 
p. 150.) gedacht, worauf sie so gestanden hätten, 
dafs sie von unten hinauf gesehn worden, und 
daraus erklärt, dafs bei vielen der schönsten Vasen 
die eine Seite für das Anstehen an der Wand berech- 
net und als Revers vernachlässigt worden wäre. S. 
Winckelman n’s Oesch. der Kunst , PVerke III, 
250. Allein diefs widerspricht der ganzen Lebens- 
weise der Alten, die in ihren kleinen, oft nur 
durch die Thüre erleuchteten Wohnzimmern der- 
gleichen Aufstellungen gewifs sehr zweckwidrig 
gefunden haben würden, in den Hallen und Vot- 
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eälen aber Heber solidere Bildwerke aufstellten zu 
der Zeit, wo der Luxus auch in die Privathäuser 
gedrungen war, wiewohl diefs erst spät der Fall 
war. Vergl. I a k o b s über den Reichthum, der Grie- 
chen an plastischen Kunstwerken S, 53. f. Wohl 
hatten sie ihre «yyi/oityx«?, ab a cos, aber diese ge- 
hörten ganz allein dem Luxus der Buffets und Cre- 
denztische, wo in goldenen und silbernen Tafelge- 
> schirren die Kunst der Formen mit der Kostbarkeit 
der Stoße lahrhunderte lang einen Wettkampf fort- 
führte, der alle unsere Porzellanerfindungen , Der- - 
bystones , Wedgewoodischen Gefäfse und Vermeils 
zu wahrem Kinderspiel herabsetzt. S. Caylus 
treffliche Abhandlungen von den Gefäfsen, die bei 
Gastmalen gebraucht wurden, in den Alemoires de 
Mterature T.XXX. p. 344. und Böttiger über die 
Prachtgefäfse der Alten im Journal des Luxus und ^ 
der Moden 1792. S. 290. ff. Für diese hatte man 
allerdings zur Parade auch eigene Credenztische 
und Vorrichtungen (S. zu Athen. V, 45. T. III, p. 
185. Sckweigh.) so gut als unsere trinklustigen Vor- 
fahren für ihre Pokale und Turnier. — Es ist merk- 
würdig, dafs man bei den Nachgrabungen in Her- ’ 
culanum und Pompeii nie eine Vase der Art, wovon 
hier die Rede ist, gefunden hat. D’Hanca r.v i 1 1 e 
hat die Meinung aufgestellt, sie wären zu Tempel- 
zierrathen gebraucht worden, und eben daraus 
müsse man die vielen Bacchanalen und Opfertänzff 
erklären. So wenig sich nun läugnen läfst, dafs 
man Vasen auf die Giebel und crxfwr>}£/<x der Tem- 
pel und Palläste gestellt hat, dergleichen wir noch 
in herculanischen Gemälden erblicken ( Pitture T. I, 
tav. 50 — 52. vergl. Bottari picturae antiquac 
tab. X.) so sind diese wohl schwerlich von Terra 
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«otta und noch weniger mit so kleinen , aus der 
Ferne ganz verschwindenden Figuren bemalt ge- 
wesen. Auch dienen die Vasen, die bei gewissen 
Spielen den Kämpfern bald mit Oel gefüllt, bald 
mit aufgesteckten Palmenzwcigen als Preis zuge- 
theilt und von ihnen oft in die Tempel verehrt 
wurden (S. Callim. Fragm. p. 490 . Ern. ) gar nicht 
zu unserm Zwecke, ob sie gleich von Winckelmann 
am ang. O, S. 249. f. zu diesem Behuf angeführt 
werden. Wir haben noch asiatische Münzen von 
Smyrna, Perinthos, Thiatyra, Ancyra, Cyzicus u* 
e. w. in Menge, wo dergleichen Praemienvasen 
abgebildet stehn, allein sie haben eine ganz andere 
Gestalt und scheinen nicht einmal aus Thon, son- 
dern aus Erz gebildet zu seyn. Die ganze Materie 
hat Spanheim in seiner ersten Epistel ad Mo- 
Tcllium p. 52 — 62. erschöpfend erläutert , w'O man 
auch Abbildungen sehep kann. Auch die bekannte 
Stelle Pindar’s Nem. X, 6g. wo allerdings gemalte 
Vasen (Jiiydriae, ä/x<po§ü;, daher «y&v äptpo^irv);') Vor- 
kommen, beweist auch dann nichts, wenn das 
Wort Te*t*.To!xi\o ; , wie M i 1 1 i n in der Introduction 
p. II. nach Heyne behauptet, nicht von gemalten, 
sondern in Erz kunstreich gebildeten Vasen verstan- 
den würde, da sie weder in der Form noch in den 
Malereien den hier in Frage stehenden ähnlich ge- 
wesen seyn können. Eine wirkliche Preis* am- 
phora der Art zwischen zwei ringenden oder viel- 
mehr nur die Finger verschränkenden (£v cixpex«'?'?* 
«der äxpex*'?* 0 ^“?* S. Foes. Oecon. Hipp. s. v, p. 16.) 
Iünglingen sehen wir auf einer seltenen Tischbei- 
nischen Vase, Engravings T. IV, n. 46. Aber es 
ist eine blofse Amphora, so wie T. II, n. 26^ wo 
zwei Amphorae dem siegenden Ritter (x*Ayr fyvri) 
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bestimmt scheinen. Als Preisamphora niufs man 
auch dort das Gefäfs T. I, n. 17. erklären, — Gehen wie 
also nur geradezu auf die Frage ein : Wo sind alle 
die Vasen, deren Gemälde für uns so anziehend sind, 
gefunden worden? Nirgends als in Gräbern, 
Schon Winckelmann hat in seiner Geschichte der 
Kunst III, 245, ff. die Eröffnung eines Grabes bei 
Trebbia, die Hamilton vornahm und d’Hancarville 
in seinem Vasenwerke im Discour s preliminaire T, 
II, p. 57. in Kupfer stechen liefs , ausführlich be- 
schrieben und , was man da alles fand , gelehrt aus- 
gelegt. Hamilton aber hat sich in der zweiten 
Sammlung seiner Gefäfse in T i s ch b e i n ’s Engra- 
vings T. I. p. 22 — 30. (vergl. Vasengemälde 1 , 31: ff.) 
selbst zur Gnüge darüber ausgesprochen und eine 
Ausgrabung der Art als Frontispiz des ersten Theile 
des Tischbein! sehen Werks in Kupfer stechen las- 
sen, womit eine aus der Privatsammlung der Her- 
zogin Amalia von Weimar in die dortige Bibliothek 
gekommene Handzeichnung ganz übereinstimmt. 
Aus diesen und ähnlichen Erzählungen geht deut- 
lich hervor, dafs (spätem Wiedergebrauch solcher 
Vasen abgerechnet, wie diefs der Fall bei der, 
grofsen Vase des Vivenzio war,) sie nie als Aschen- 
krüge gebraucht, wohl aber als eine Mitgift unct 
Todtenbestattung um die damals noch nicht ver- 
bräunten , sondern ganz begrabenen Leichen her- 
umgesetzt, oder auch an bronzenen Nägeln an den 
umgebenden Mauern aufgehangen worden sind. In 
einem Grabe , das der Erzbischof von Polignano in 
«einem Garten öffnen liefs , fand man an 60 Vasen, 
einige von grofsem Umfang und seltener Schönheit, 
mit merkwürdigen Zeichnungen , alle übrigen aber 
nur Bacchanale darstellend, um die Uebcrrests 
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der Leiche herumstehn, die alle in das künigl. Mu- 
seum von Capo di Monte geschafft wurden. Aus 
allem geht hervor, dafs man die Leichen vorneh- 
mer Personen mit Ringen, Armspangen und andern 
Gerätschaften (S. die zweite Kupfertafel inTisch- 
bein’s Engravings T. II. und Tisfchbein’s eigenen 
Brief darüber in den Vasengemülden 1 , 63. ft',), auch ' 
mit dem liberal gewöhnlichenLeichtnmahle und süh- 
nenden Eiern (dem »j^iSsxtvov der Griechen. S. He ra- 
ste rhuys zu Lucian T. I. p. 331. PVetst .) einge- 
graben und so auch die Vasen in gröfserer oder 
geringerer Zahl dazu gesetzt hat. Fragt man nun 
ferner nach der Ursache, die zu dieser so algemci- 
nen Sitte vorhanden seyn mufste, so läfst sich ver- 
nünftiger Weise keine andere denken, als dafs sie 
'in religiöser Beziehung nur solchen Personen mit 
ins Grab gegeben wurden, die in die Geheimnisse 
des Bacchus, worauf sich unter einigen Tausend 
Vasen , die bis jetzt durch Kupferstiche bekannt ge- 
worden sind, wenigstens zwei Drittheile in ihren 
Abbildungen offenbar beziehn , in verschiedenen 
Zeiten und Weihungen eingeführt worden waren. 
Daraus wird es auch erklärlich, dafs man in vielen 
Gräbern gar keine Vasen findet; entweder weil die 
dort Begrabenen nicht eingeweiht, oder nicht an- 
gesehn und reich genug waren , um dergleichen 
Vasen von Andern geschenkt zu erhalten. Ange- 
nommen also, was gleich weiter erörtert werden 
soll , dafs der in ganz Unteritalien verbreitete 
Bacchusdienst mit Weihungen für Männer und 
Frauen verbunden gewesen, und dafs man zum 
Andenken dieser Weihungen Vasen schenkte und 
sie im Leben sorgfältig bewahrte, welches wenig- 
Archiiologie der Malerei, 
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stens mit andern ähnlichen Gebräuchen sehr über- 
einstimmend wäre, auch durch Vasengemälde be- 
wiesen werden könnte, wora,uf diese Vasen wie- 
der im Kitinen gemalt sind, oder wirklich den 
Todten zur Grabsäule (cippus sepulcralis) hingesetzt 
werden*: 60 würde wohl kaum etwas befriedigen- 
deres darüber gesagt werden können, (auch nach 
Meyer ’s Urtheil Anmerkungen zu PVinckelmann 
Th. III, S. 4450» als dafs, da sie da6 Andenken 
einer religiösen Einweihung erhalten sollten , und 
als ein unveräuserliches Eigenthum des Verstorbe- 
nen angesehn wurden , clitsem auch noch zuletzt, 
als ein Beglaubigungsschein ihrer Initiationen, mit 
ins Grab folgten. Wir haben ähnliche Certificate 
der Aufnahme in den Osirisorden oben bei den 
Aegyptern gesehn und die gemalten Gläser in christ- 
lichen Catacomben S. Buonarruoti sopra alcuni 
frammenti di vasi antichi di vetro p. 163., so wie 
die Wandgemälde, die Agincourt in seiner His- 
toire de V Art par les monumens , Livr. III, pl. 6 — 
12. in belehrender Stufenfolge gegeben hat, und 
manche andere andächtige Begräbnifssitte, liefern 
auch neuer* Belege dazu. Man mufs dabei nur 
den Umstand nicht vergessen , dafs es algemeiner 
Glaube war, der Eingeweihte erwarte auch in Ely- 
sium eine weit frohere Existenz. S. die Haupt- 
stelle bei Aristophanes ftan. 454.-459. Br unk zu 
Aristoph. Pac. 375. und S. C r o i x y ersuch über 
die alten Mysterien S. 269. , woraus auch schon die 
scharfsinnigsten Ausleger der alten Reliefs die auf 
Sarkophagen so häufig vorkommenden Bacchanale 
erklärt haben. S. Visconti zum Pio-Clemen- 
tino T. IV. p. 43. Wie wichtig war also jede Be- 
glaubigung der Art für den Verstorbenen ! 
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* Wenn von Vasen die Rede ist, die man auf bacchisclien 
Vasengemälden selbst abgebildet finde, um daraus die 
Sitte zu erläutern., dafs man zum Andenken dieser 
Bacchusfeste Vasen schenkte, so mufs fürs erste die 
ganze Classe von Gefäfsen davon getrennt werden , die 
zum Trinken selbst gebraucht wurden. Wie viel solche 
Trinkgeschirre kommen auf den baccliischen Gastmäh- 
lern ^eigentlichen Lectisternien , nur durch wirkliche 
Eiugeweihete repraesentirt) iu den Vasen vorl £Man 
unterscheide den zweihenkligen Cantharus, das 
Abzeichen des indischen Bacchus selbst, den daher 
nicht leicht eine andere Figur im ganzen Thiasus als 
Bacchus und etwa noch der bacchische Hercules in den 
Händen hat, S. P a s s e r i T. III. tab. CCIV. C'CVII. M il- 
lin iyionumens inedits T. I, p. 231., ferner das Trink- 
horn, das Rhyton, S. Mi 11 i n ebendaselbst p, 170. ff, 
und endlich das gewöhnliche Trinkschälchen, denCya- 
thus.) Diese alle kommen hier nicht in Anschlag, 
Aber man findet nun auch wirkliche Vasen, zuweilen 
selbst mit der Andeutung von Gemälden darauf, die von 
Satyrn dem Bacchus selbst dargebracht oder doch sonst 
im Bacchanal geweiht werden. Beispiele giebt die ne- 
dicaeische Vase bei Passeri T. III, tab. CCXLV» dio 
auch Beger im Thes, Brandenb. bildete, und ln 
Tischbet n's Engruvings T. 1 , 35. T. II , 40. 48- T. 
III, 31. T. IV, 37. Peintares de Vases antiques T. II, pl, 
97. Veranlassungen, dafs man diese Vasen in der 
Bacchusfeier darbrachte, weihete, kann es mehrere 
gegeben haben. Erst als Symbole des Wein- Überflusses 
selbst, wohin die eigentlichen diotae gehören; dann 
aber auch zum Tragen in den Processionen. Denn 
kein Bacchustriuroph konnte ohne Traggerüste (JerCula f 
mit Vasen seyn (.S. das Pegma del trionfo Bacchico in 
Zoega’s Bassi Rilievi , tav. LXXVI.) und daher eben 
auch in jedem römischen Triumph , einem Nachspiel 
der Bacchus - triumphe , die vielen Gerüste mit Vasen, 
Man denke dabei nur an die Beschreibung, die Calli* 
Xenus giebt im IV. Buch des Athenaeus von der Pompa 
Dionysiaca in Alexandrien. Vergl. Manso klein * 
Schriften II, 354. Da also Vasen in den Bacchanalen 
*0 gewöhnlich waren, so konnte man wohl kein 
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(Glücklicheres Mnemosynon , kein angemesseneres Er- 
innerungs- reichen für die, welchen diese Feier unver- 
gefslich bleiben mufste, wählen, als eben dergleichen 
Vasen, welche aber deswegen sehr oft ganz ohne Bo- 
den waren (dergleichen sich noch sehr viele finden: 
Millin Introduction p. X. Wefswegen Beger im 
Thesauro JBrafidenb. T, II. p. 463. eine bodenlose Vase 
der Art gar für einen Blumentopf hielt, wozu noch ein 
Untersatz gehört habe!) und auf der Rückseite, die 
daher nirgends unerwähnt bleiben sollte, häufig die 
wahre Zueignung oder Dedication hatten. Aber auch 
der Umstand, dafs diese Vasen den Todten geweiliet 
wurden, erhält durch Vasenabbildungen seine Bestäti- 
gung. Ungemein merkwürdig ist in dieser Rücksicht 
eine Vase in den Peintures de V ases anticfu.es T. II. pl. 
51., die Millin sehr richtig für den „dernier devoir 
oll ei t au tombeau d’un iuitie“ erklärt p. 74. Eine 
Todtensäule (jijAiäiov , cippus,) steht in der Mitte, 
an welcher eine grofse, mit Satyrn angemalte Vase 
steht. Rechts ein gewaflfneter Iüngling £also ein schon 
Eingeweihter , kein Einzu weihender) hängt einen 
Kranz auf an der Säule, auf welcher wieder eine kleine 
blos mit Arabesken gemalte Vase steht. Eine dritte 
Vase ist rechts an einen Nagel aufgehaugen ([so mufs 
man es annehmen , der Nagel ist natürlich nicht aus- 
gedrückt), worauf ein tanzender Satyr gemalt ist. Ge- 
genüber steht eine bacclüsche Braut, mit der heiligen 
Binde, in einer Schale die Todtenspende darbringend. 
Ueberhaupt aber sind alle die Vasen, auf deren Rück- 
seite eine (oft mit schwarzen Binden umhangene) Stele, 
ein cylinderförmiges Grabmonument steht, an welchem 
lünglinge und Frauen Todtenspenden darbringen (z. B, 
bei Passeri T. II, tab. 191. 193. 195. Millin Pein- 
tures de Vuses T. I. pi. XVI. mit dem Commentar p. 3h) 
und die, wo in einer Art von Capelle ein junger He- 
ros oder eine Heroine thront , für wahre Grab - gefäfse 
zu halten. 

Eine Schwierigkeit , wenn man die Vasen für blofs 
campanisch- und siciliscli - griechische erklären, und 
die darauf voi kommenden Bacchanale blofs für einhei- 
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mische in diesen Küstenländern halten wollte, müfste 
durch die Erfahrung entstehn, dafs auch im eigent- 
lichen Griechenland und auf den Inseln des Archipela- 
gus ganz ähnliche Va;en gefunden worden sind. Der 
Maler Fauvel fand selbst in Athen dergleichen. S. Ma- 
gazin encyclopedique Igo8. T. III. p. 144, Vergl. Fasen - 
gemälde I, 28. ff. Allein daraus kann kein haltbarer 
Einwurf gefolgert werden. Denn a) scheinen die mei- 
sten der Vasen , die man im eigentlichen Griechenland 
fand , eine ganz andere Art von Gemälden zu haben, 
als wir auf den grofsgriechischen Vasen zu finden ge- 
wohnt sind. Um sich davon zu überzeugen, darf 
man nur in Millin's Peintures T. II, pl. 55. 56. die 
von dem Sicilianer Scrofani zuerst in einer Vorle- 
sung im Institut bekannt gemachte ( 'Moniteur 1809. 
Octohre I.) von Millin aber in Kupferstich mitgetheilte 
Vase, die in der Nähe von Aulis in Thessalien gefunden 
wurde, vergleichen. So räthselliaft der da gebildete 
Gegenstand überhaupt seyn mag, so ist doch auf den 
ersten Blick so viel 2u sehn , dafs hier eine ganz andere 
Szenerei, ganz andere Darstellungsweise erscheint, b) 
Würde, wo sich auch ganz ähnliche Vasen im Mutter- 
lande und auf den Inseln des ägeischen Meeres fänden, 
noch immer der doppelte Fall gar wohl gedenkbar seyn, 
dafs Vasen der Art, so gut wie die Tarentinischen Can- 
deiaber, aus ihrer Ileimath ins eigentliche Griechen- 
, land gebracht , oder dafs Italioten und Sicilioten , die 
in Grofsgriechenland geboren und in die dortigen 
Bacchusweihen initiirt waren, später aber im eigentli- 
chen Griechenland ansäfsig wurden, also auch ihreEin- 
Weihungsvasen mit dahin brachten und sich ins 
Grab mit beisetzen liefsen, 

’ t 

Aber was wissen wir von dem ältesten Bacchus- 
dienst in Grofsgriechenland und Sicilien , oder in 
den griechischen Colonieländern , wo unsere Vasen 
einheimisch sind? Wurde sie dort anders gefeiert, 
als im eigentlichen Griechenland ? Diese Frage 
ist hier von der grüfsten Wichtigkeit. Nicht ver- 
geblich singt dort der Chor in Sophoclcs Antigone 
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im Lobgesang auf den Bacchus 1105. *Xvrav 0; <*/*$£- 
**1; IraAi'ai/. Denn wenn, wie aus Herodot und 
und Thucydides deutlich ist, die Griechen im Zeit- 
alter des Sophocles unter Italien nur die südlichen 
Provinzen, die von Griechen colonisirt waren, ver- 
standen (vergl. die Hauptstelle bei Aristoteles Polit. 
VII, 9. p. 2 ß 7 . Schneid, mit S ch n ei de r’s Anmer- 
kung, und so heifst noch beim* Plato Ir aKmi; in Ver- 
bindung mit SixsAöf in mehrern Stellen (S. Hei 11- 
dorf zum Gorgias c. 104. p. 157. nur so viel als 
ein Grofsgrieche): so kann Sophocles eben so we- 
nig hier, als in einem andern Fragment, was Pli- 
nius aus des Sophocles Triptolemus erhalten hat, 
(Fragm. p. 656. ed, Brunk ) eine andere Gegend ver- 
standen haben, als jenes geseegnete Campanum 
und die angrenzenden Küsten, wohin Florus I, 16. 
3. „ Bacchi Cererisque certamen “ setzt. Auch hat- 
ten die Griechen eine eigene Fabel, wie Bacchus 
in jenem alten Kriege mit den Tyrrheniern meh- 
rere seiner durchs Alter entkräfteten Silenen und 
Satyrn als gute Weinanpfianzer in Italien zurückge- 
lassen habe , worüber sich im Etymologico Magn. 
s. v. KoAwvsia ein merkwürdiges Fragment erhalten 
hat. Freilich haben sich bei den Schriftstellern 
des griechischen Mutterlandes aus den frühen Zei- 
ten nur wenig Stellen über diesen Bacchusdienst 
in Grofsgriechenland erhalten (weswegen Bre- 
dow in seiner Abhandlung: Geographiae et Vca- 
nologine Herodoteae Specimina p. XXV. f. zu der 
mehr als gewagten Erklärung, Italien sey beim So- 
phocles von Böotien zu verstehn , seine Zuflucht 
nahm und 6 ich an das entscheidende Fragment aus 
Sophocles Triptolemus beim Dionys von Halicar- 
nafs in Sophocles Fragmm. p. 656. nicht erinnerte). 
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Aber was uns an Beweisstellen älterer Schriftsteller 
abgeht, ersetzt die Numismatik durch das bekannte 
Eild des -Stiers mit dem schönen bärtigen Manns- 
kopf, oder dem sogenannten Hebon. Seit Cor elli, 
der sich unter dem Namen Mattliaeus Aegyptius 
maskirte, in seiner gelehrten Schrift de Senatus- 
Consulto Postumiano p. 33, (auch im dritten Theil 
des Polenischen Thesaurus) in diesem albekannten 
Müpztypus der campanischen und sicilischen Städte 
den dort hochverehrten Bacchus fand, sollte eigent- 
lich kein Zweifel mehr über diese einzig richtige 
Deutung statt finden. Vergl. Eckhel De Num. 
Vet. T. I. p. 136 — 140, Aus diesen zum Theil 
sejbr alten Münzen ist also der Bacchusdienst in » . 
diesen Gegenden volkommen erweisbar. Was Plato 
von der dorischen Coloniestadt Tarent versichert, 
die ganze Stadt sey an den Bacchusfesten berauscht 
•*- aea r) tdX<5 /xiSvove«, de Legg^ I. p. 637. B. T. VII. p. 

30. Bip. mochte wohl seit frühen Zeiten in allen 
jenen griechischen Coloniestädten gelten. Aber es 
war stets der ältere bärtige Bacchus, der. hier ver- 
ehrt wurde. Das zierliche Bacchusideal, -wo Bacchus 
an den Grenzen des Iünglingsalters zwischen einem 
schönen Mädchen und Knaben gleichsam mitten 
inne steht, kannten die Italioten und Sicilioten 
lange gar nicht. Wohl aber die würdige Mannes- 
gestalt, „welche, wie Winckelmann Geschichte 
der Kunst V, 1. 25. sagt, nur durch einen langen 
Bart angezeigt wird , wo das Gesicht im Helden- 
blick und in der Zärtlichkeit der Züge ein Bild der 
Frölichkeit giebt.“» Diese ältere Darstellungsweise, 
die Diodor in der classischen Stelle von den zwei 
Dionysen IV, 5. p. 05 1. ff r css. rov xa\a löv K«T«T(iywv<x 
nennt, vergl. III, 63. p. 23a. mit Wessel in g’s An- 
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merk. , mag anfangs in ganz Griechenland gegolten 
haben , so wie er auf dem Kasten des Cypselus 
gebildet war, Pausän. V, 19, p. ßj.. Aber auch hier 
fand Veredlung statt, und das Ideal, welches wir 
noch auf den Münzen von Thasos in seiner höch- 
sten Volkommenheit (S. M i o n e t’s kleinere Pasten- 
sammlung n. 407. und den darnach vergröfserten 
Kopf zu Winckelmann's Werken Th. IV, Tafel III. 
C.) und in der bekannten Sardanapalusstatue (Pfo- 
Clementino T. II. tav. 4».) erblicken, scheint sogar 
eine Schöpfung der italisch -sicilischen Kunst und . 
von den übrigen Griechen erst von dorther adoptirt 
worden zu seyn. Man mag aber hierbei wohl aus 
dem labyriiuhischen Bacchus -mythos noch folgen- 
des bemerken. Der aus Phrygien und Kleinasien 
über Thrazien und me Inseln zuerst ins griechische 
Mutterland eingedrungene und von da auch durch 
die Colonieen nach Sicilien und Italien verpflanzte 
älteste Bacchus- oder Dionysos - dienst hatte ur- 
sprünglich gar kein menschliches Bild , sondern 
nur zwei Thiersymbole, den Stier, das Abbild des 
asiatischen Naturgottes , der Sonne , der erzeugen- 
den Kraft auf der Erde , und die. mystische Schlan- 
ge, als Substitut des Lingams oder Phallus. Der 
Dionysische Stier , durch so viele Dichterstellen 
und Bildwerke erhalten (Visconti zum Pio- 
Clementino T. V. p. 17. iß. , die zierlichste Vorstel- 
lung in B r a c c i Memorie degli antichi incisori , pl, 

L XXX.) ist nur ein Nachklang jener bacchischen 
Urbilder, denen man in Hymnen das <*?<* TVEje zu- 
rief und über welche uns Creuzer in seinem 
Dionysus an mehreren Stellen gelehrte Bemerkun- 
gen mittheilte. Er fliefst sogar mit dem phönizi- 
schen Moloch- oder Kronosdienst wunderbar zu- 
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sammen. Der Anthropomorphismus der Griechen, 
in welchem ihre Plastik allein gedeihen konnte, 
verwarf das Thiersymbol, und bildete statt dessen 
entweder eine Herme, oder stellte die ehrwürdige 
Gestalt des ersten Priesters bei den bacchischen 
Weihen als Bacchus selbst auf. Auf letzterem Wege 
entwickelte sich die frühere menschliche Bildung 
des Dionysos mit dem Barte (aus den Oberprie- 
stern Edßoi?, S. zuHesych. T. II, c. »134,24. und, Lau« 
zi’s Wörterbuch im Saggio T. II, p. ÖS 5 --) 

* Die im eigentlichen Griechenland aus rohen Anfängen 
aiisgebildete Bacchusform ging vom einfachen Fetisch 
eines behauenen Baumstammes ans. Lesbus und'Naxus 
sind die beiden Inseln, wo der Bacchusdienst am frühe- 
sten Form gewann. Höchst merkwürdig ist in dieser 
Rücksicht das Fragment des Oenomaus bei Eusebius 
Praep. Euang. V, 36. p. 233. wo dieser erzählt, es sey 
zu Methymna ein Holzblock gefunden worden, der 
oben einen kopfartigen Ansatz gehabt habe , y.i^uo; a? 
äapou v.t(f)aXosiS»){ , und diesen habe das Orakel den 
Lesbiern göttlich zu verehren geboten. Aus Pausanias 
X, 19. wissen wir, dafs ein solches Holz an die Küste 
von Lesbos anschwamm und von Fischern im Netz 
ausgezogen wurde, d. li. der Dienst kam iibers Meer. 
Die Münzkunde kommt uns hier trefflich zu statten. 
Bekanntlich gehören die Münzen von Lesbos mit der 
Schrift M A zu den allerältesten. Wir sind also berech- 
tigt, hier noch die ältesten Spuren der Bacchusverehung 
zu suchen. Nun findet sich auf den Münzen von An- 
tissa häufig ein sonderbarer alter Mannskopf, den Eck- 
liel selbst noch für den Orpheuskopf erklärt T. II, p. 
55t. Allein die Fabel mit dem aiigcschwommenen Or- 
pheuskopf und dem ältesten Bacchus ist selbst nur eine 
und dieselbe Legende. Das uralte Bild mit dem Ilcr- 
mesartigen zugespitzteu Ilolze nnten erscheint auf dem 
Vordertheii eines Schiffes mit Weinranken bekränzt auf 
einer merkwürdigen Münze bei Pell er in Medaille s de 
Villes T. III. jjI. CIII, 19. vergl. n. 21. Hier ist also 
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der Beleg für die älteste Bildung des Bacchus , und wer 
diese genauer entwickeln will, mufs durchaus die Les- 
bischen Mönien in der grofsen Mionetschen Pastensamm- 
lung zur Seite liegen haben, wo T. III, p, 44. f. n. 90 
— 94. noch viele Variationen der aus Pell er in ange- 
führten Münze Vorkommen. Treffende Winke über 
diese ursprünglich grieohische, aus dem Fetisch hervor- 
gehende Bacchusbildung giebt Zoega de Obelisc. p. 
229. Es versteht sich, dafs später diese Bacchusherme 
immer zierlicher und der schöne bärtige Kopf darauf 
(oft in eine Platonsbüste umgedeutet.) immer mehr 
idealisirt wurde. S. Zoega Bassi- Rilievi, tav. LXXIV. 
wo diese Bacchusherme , wie mehrmals auf dergleichen 
Reliefs, mit dem jüngern Bacchus zusammengestellt ist. 
Selbst auf einigen Vasen sehen wir diese Bacchusherme 
»ehr bedeutungsvoll gebildet. Besonders merkwürdig 
ist die bei Hancarville T. II, -pl. 72., wo sie im Bilde 
noch einmal als Bild vorkommt. Es braucht übrigens 
wohl kaum bemerkt zu werden, dafs am Klotze selbst 
der hervorstehende Phallus nicht fehlen durfte, wie er 
auch auf der angeführten Vase deutlich genug angege- 
ben ist. Auf dem Lande und in den Gärten behielt 
man jene uralte Herme mit dem Phallus stets bei. So 
sagt es Maximus Tyrius Diss. VIII, I. p. 129. Reish. 
ynuqyei Atovvffov ti/jl üiei, irijjftvrsf tu öpjfd t:ji ävroQvef 
irps fxuou , öypeiKiKO» aynX/xa. Zu Lampsacus , WO die- 
ser alte Bacchusdienst und diese klotzartige Bildung 
sich vorzüglich erhalten hatte, biefs Bacchus IIj/ijxe{. 
Mehr bedarf es nicht , um die ganzen Priapen an ihre 
rechte Stelle zu rücken. Vergl. Vofs Mythol. Brief» 
und Zoega zu den Bassi- Rilievi, tav. LXXX. 

• '/ 

Nun theilten sich aber die Griechen auch in 
ihren Bacchusfesten sowohl, als in den Bacchusbil- 
dern, nach ihren zwei Hauptstämnien, dem attisch- 
ionischen und aeolisch- dorischen, in zwei sehr 
verschiedene Parteien. 

I) Ein Drache , eine Schlange (die heilige in 
der cista mystica) beschlief ' die Ceres oder 

I 
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Proserpina (der Actus selbst ist noch abgebildet auf 
einer alten Münze der Selinuntier, Eck hei T. I, 
p. 04.0.) und so gebar sie den kleinen Iacchus. Diefs 
war, wie uns die Kirchenväter verrathen haben, 
die geheime Lehre und der i'sgö; Xiyo( der Mysterien. 
Hier scheidet sich also die Familie des griechischen 
Mutterlandes durch die Verschmelzung der eleusi- 
nischen Ceresmysterien mit den Bacchus - Orgien. 
Doppelte Folge davon a) für den Dienst, Die 
alten thrakischen Orgien (die Hauptstclle bleibt 
Ilias VI, 130. ff. wo Heyne Obseruatt. p. 207. sehr 
fein auf den Zusammenhang Jener Stelle mit den 
Vasengemälden aufmerksam macht,) weichen; |so 
wie alle sacra ivSovcia^tv.ä , den bessern Staatsein- 
richtungen. An ihre Stelle treten jjie doppelten 
Weihen zu Eleusis und überhaupt die strengen te- 
Xtra! und die geregelten 3 Feste des Bacchus, wo- 
bei die nächtlichen Processionen mit Fackeln u. 8. 
w. zwar auch noch statt finden, aber nur als feier- 
liche Züge mit strengerer Ordnung ohne die rau- 
schende Trommel - und Cymbelmusik, dem eigent- 
lichen Begeisterungsmittel und Merkmal der alten 
Orgien. Denn so mufs man sich die alle 

vorstellen, deren Demosthenes in der Midiana er- 
wähnt p. 517, 2 ty..Reisk. c. 4. p. ß. Spald , Der Mut- 
wille eines Peitschenhiebs bei einer solchen Pro- 
cession kostete dem Ktesicles das Leben, p. 572, 26. 
Selbst Alcibiades wagte nur in seinem Hause und 
bei verschlossenen Thüren seinen Mutwillen zu 
begehn. Den mythischen Tänzen , Farcen und 
Mummereien der ursprünglichen Bacchusfeier ent- 
keimte im Cothurn und Soccus Tragoedie und Co- 
mödie an den Dionysienfesten (ro 7 j *«r’ *;u) und 
nur in den Satyrhandlungen blieb ein Anklangbacchi- 
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scher Sippschaft, Nur an Cithäron und in Böotien 
blieben vielleicht später Spuren der alten trieteri- 
echen Orgien, wovon Euripides in seinen Bacchis 
und im Ion , Virgil im Vllten Buch der Aeneido 
385- ff. ihre Schilderungen entlehnen konnten, wie» 
wohl auch zu Theben 424» a - Chr. durch den Böo- 
tarchen Pagondas ein geschärftes Gesetz dagegen er- 
schien, Heyne hat in seiner Abhandlung „de sa- 
cris cum für oze peractis “ in den Commentatt. Gott. 
T. VIII. p. 20. ff. die Zeit nicht anzugeben ver- 
mocht, wo sich die Orgien aus dem eigentlichen 
Griechenland gänzlich verloren. Und doch käme 
auf diese Bestimmung vieles an. Bei einiger Rück- 
sicht darauf würde z. B. de Pa uw in seinen Re- 
cherches sur les Gr ecs T. I, p. 202. ff. die Frauen in 
den geregelten Freistaaten Griechenlands nicht mehr 
zu Bacchanten gemacht haben, b) für dieKunst. 
Der altbärtige sabazische Dionysos wurde durch die 
Ceres in den Mysterien und durch die thebanische 
Lokalfabel wiedergeboren, ein deus So 

kam auch die Kunst zu dem zarten Knaben -jüng- 
ling Bacchus, der jedoch in heiligen Gesängen und 
Kunstwerken noch oft durch zarte Hörner, noch 
als xüfixi Ttpoje? , seine Abstammung vom Stier -Sym- 
bol beurkundete, als der alte (statt aller 

Spanheim de Pr. et Vs. Numisrn. T. I, p. 592. ff. 
und MattliaeusAegyptius de SCto Postumiano 
p. 30.) Dem Iünglinge vermählt man die Ariadne 
und umgiebt das jugendliche Brautpaar mit dem 
ältern 0<ä<ro{ der Satyre und Panisken , Silenen und 
Mänaden auf Reliefs und Gemälden. 

H) Auch die italischen und sicilischen Griechen 
verliefsen nach und nach das rohe, vielleicht hier 
gar' mit Menschenopfer verbundene Symbol der 
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Stierform bei ihrem Bacchusdienst, und behielten 
nur die ehrwürdige Priestergestalt mit dem langen 
Gewand als Repräsentanten des Gottes. Um aber 
diesen Uebergang zum annehmlichem Anthropo- 
morphismus noch deutlicher anzugeben, setzten 
sie den schönen bärtigen Kopf an den Stierkörper 
auf ihren Münzen. Der geflügelte Genius (nicht 
gerade Victoria), wie wir ihn so oft auf alten Va- 
sen sehen, fliegt entweder über seinen Rücken, 
oder steht ihm zugekehrt auf dem Revers der Mün- 
zen (von Gela Dorvelle Sicula tab. X, 4-)* z «m 
besonder» Andenken der aljährlich wiederkehren- 
den grofsen Bacchusfeier. Diese behielt nun aber 
bei ällen grofsitalischen und sicilischen Völkern weit 
mehr von ihrer ursprünglichen ungebundenen Frei- 
heit, und diese dorischen Städte meint eben Ari- 
stoteles Poetic. c. 4 ., wenn er sagt, dafs die 
k« aCroc/thtaanara noch jetzt von vielen Städten 
beibehalten würden (in xai kv» *v icekkiq rwv »oXswd 
Itaptvu vo/xi^d/isva). Wahre verlarvte Satyrn und 
Nymphen umtanzten bei einer jubelnden Proces- 
sion den Priester, der in seiner würdigen Figur 
den Gott selbst vorstellte. Denn alle diese Proces- 
sionen erhielten ihr Hauptinteresse dadurch, dafs 
sie in einer Art von Ballet die Götter und Halbgöt- 
ter lebend personifizirten , wie diefs auch bei ver- 
änderter Cultur in dem südlichen Europa durch alle 
Jahrhunderte hindurch noch gewöhnlich gewesen 
ist. Wenn Horaz und Tibull in den bekannten 
Stellen die Fescenninen und Satyrnspiele der Land- 
leute als die Wiege der dramatischen Kunst schil- 
dern , so sehen sie zunächst wohl auf diese cxtem- 
porisirten Ballette und Farcen , » an 

Welche sich nach und nach obnstreitig auch wirk- 
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liehe geschriebene Possenspiele und Mimen ( eine 
ganz dorische Gattung, deren verfeinerte Abart wir 
noch in den Theocritischen Idyllen besitzen ) der 
sogenannten (pkvant ?, die zu Tarent erfundenen fa- 
bulae Rhintonicae, Ika^or^ayu/Hat u. s. \v. entwickel- 
ten. Die Hauptstelle beim Plutarch VII. Sympos. 
ß. p. 712. E. T. W. p. 933 .fVytt. Vergl. Casaub. 
de poesi satyrica I, 3. p. 90 ff. Ra mb. und Cu- 
per. Obs. I, 12. p. 74.» woraus alle spätem ge- 
schöpft haben. Das alles trat freilich sehr in Hin- 
tergrund, als durch die Attische Bühne diese Zügel- 
losigkeit gebunden, und diese Possenreifserei zum 
tragischen Ernst erhoben wurde (ev^s «irt<re/*vü$>i 
Arist. Poet. c. 4 * p- 12. Herrn.). Die Göttergestal- 
ten , die dort oft sonderbar travestirt und umgau- 
kelt auftraten , erschienen auf d§r attischen Bühne 
nur noch als dei ex machina; die mimischen 
Darstellungen alter Mythen, besonders aus dem 
Kreise des Hercules , des Orestes tt. g. w. ( vreSeni; 
nennt sie Plutarch im angeführten Orte), welche 
doch immer mit Satyrhandlungen durchflochten wa- 
ren, wurden der Inhalt regelmäfsiger Trauerspiele. 
Allein die Hauptsache blieben die mimischen Tän- 
ze, weswegen auch Aristoteles c. 4 - die «■«rufiiojs 
irooj-riv die jcujixiurifav nennt. In Athen kannte 
man aus dieser Dorischen Orchestik höchstens den 
Cordax und Sikinnis für die ältere Comoedie und 
die regelmäfsigern dramatischen Satyrica. Aber sie 
zerfielen ohnstreitig da, wo sie ganz einheimisch 
waren, in eine sehr zahlreiche Familie bald anstän- 
diger, bald unanständiger Ballette, die doch alle 
wieder ihre Regeln und Benennungen hatten. Im 
Algemeinen bezeichnet sie Plato, indem er sie ganz 
aus seiner Republik gebannt wissen will» de Legg. 
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VII. T. VIII. p. 37®- -Bfp.» T “ ß a *X e ~ a Ka ‘ T * Ta vraf srojutv« 

*{ N'Ju(J)*f vari Ilava; na! Xs(Xi jvoüf lirevo/uto^ouff«. Die 

ganze für diese Untersuchung wichtige Stelle lehrt, 
dafs hier nur von Tänzen die Rede seyn kann, wie 
eie Plato auf einer Reise nach Sicilien gesehen 
hatte, welches noch deutlicher aus den Schilde- 
rungen hei Xenophon Symp. c. 7. p. 295. Schneid , 
hervorgeht, wo ein Syracusanischer Ballet- 
meister durch eine Kindertruppe halsbrechende 
Tänze aufführen läfst , und wo Socrates lieber se- 
hen möchte irgoj aüAov , sv Ö7f jfotfirsf rs jt ai 

’Slpai xxi NJuCpai ■yp < * < ? 0VTa< ( rnalerisch dar gestellt 
werden ). Vergl. die Prolusion: quatuor aetates rei 
scenicae (Weimar, 1798 -) P> »7* Doch diefs waren 
gewifs schon die sittsamem, und in Verfolg der 
Zeit verfeinerten Tänze dieser Art. Es gab auch 
weit üppigere und ausgelassenere, wozu uns Athe- 
naeus , Pollux und die alten Glossarien eine Menge 
Benennungen liefern, als ß! ß«ei(, /xoSwv, ßvXAix«?» 
xäXttßif, iSv/ußof u. 6. w. , die besonders von den 
Spartanern , als den wahren Repräsentanten de* 
dorischen Stammes im eigentlichen Griechenland, 
deren Colonie Tarent war, und von den Corin- 
thern , deren Colonie Syracus war, zum Theil auch 
noch in ihren spätem yv^voTaibsfai; und AsixiXoi( 
wirklich getanzt (s. die Beispiele in der Prolusion 
IV aetates rei scenicae p. 8 f.), aber von den Italio- 
ten und Sicilioten bei ihrem Tarantalistn und ihrer 
unbeschreiblichen Tanzlust noch viel weiter aus- 
gebildet, und alle bei den Bacchanalen zu verschie- 
denen mimischen Episoden und Intermezzos ge- 
braucht worden sind. Dafs dabei auch die üppig- 
eten, schamlosesten Attitüden und alles Weichliche, 
Was Milet aus Oberasien empfangen ( motus Jonici ) 
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und den mit Milet in der engsten Handelsverbin- 
dung stehenden Tarentinern mitgetheilt hatte, Vor- 
kommen mufsten, versteht sich wohl von selbst, 
und wir wissen es aus dem Zeugnisse Plutarchs 
VII. Sympos. 8* P- 933 - W r ytt. ( denn dafs dort von 
Tafel - acroamen die Rede ist, ändert nichts in der 
Sache, die -ralyvia waren alle aus den Bacchanalen; 
Ziegler de mimis Romanorum p. 17. bezieht diese 
Stelle mit Unrecht auf die Pantomimik. ) Nur 
übersehe man den Gesichtspunkt nicht , der unser 
Uriheil darüber sehr modificiren mufs, dafs alle» 
eine religiöse Tendenz hatte. Nicht um wollüstige 
Empfindungen bei den Zuschauern zu wecken und 
die Sinnlichkeit zu Ausschweifungen zu reizen, son- 
dern um dem Gott, der Freuden spendend doch nur 
Zuschauer war, und eben dadurch über die thieri- 
sclie Sinnlichkeit und bäurische Plumpheit herrsch- 
te , vorzuspielen und Kurzweil zu machen ( gerade 
wie später die Griechen in Symposien sich solche 
Tänae vorgaukeln liefsen), wurde alles diefs ge- 
trieben und gestattet. Diodor sagt in der Haupt- 
stelle IV, 5. p. 25t.» er führe die Musen (die oft 
schlechtweg Nymphen oder auch wohl Naiden hei- 
fsen, wie in der Liste der Thiasoten beim StraboX, 
p. 722. A. vergl. p. 717. C. Vofa zu Virgils Eclogen 
VII, 21. He indorf zu Plato’s Phaedrus c. 144* P» 
353 ) «nd Satyrn bei sich. Erstere bewirkten durch, 
ihre Musikkunst höhere Unterhaltung , die Satyrri 
aber gewährten dem Dionysos durch ihre Lachen- 
erregenden Künste, Tal; ytkwra ovvipyei firt- 
•nj&suVto-/ , Wonne und Seligkeit. Vergl. Andeu- 
tungen S. 164 ff. «nd die merkwürdige Stelle in 
Synesius Caluitii Encom, p. 63. C. D. Petav, 
woraus auch erhellet, dafs dieser bacchische Thia- 

V . ' 
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aus wirklich in den Mysterien noch dargestellt 
-wurde. Denn Synesius beruft sich ausdrücklich 
auf den Mit wissen den', ü; r^v Aiovveov rtSUrai «Xst^v. 

Nimmt man diefs alles zusammen, und erwögt 
-wohlbedächtig , dafs unsere Vasen ursprünglich 
durchaus den dorischen und achäischen Griechen 
in Unteritalien und Sicilien angehören , und dafs 
der gröfste Theil der darauf erscheinenden Gemälde * 
-wirklich nur Bacchanale darstellt : so tritt auf ein- 
mal alles in lichtvolle Ordnung. Die Vasen erklä- 
ren und beweisen alles das- noch viel deutlicher, 
wozu, weil durch den vorherrschenden Atticismus 
fast alle dorischen Schriftsteller, Mimendichter u. 
s. w. selbst bis auf den höchstbegehrungswürdigen 
Sophron, verloren gegangen sind, die noch vor- 
handenen Schrift - denkmale kaum fragmentarische 
Belege liefern können. Folgende Punkte kommen 
hierbei vorzüglich in Betrachtung, a) Die Baccha- 
nale auf den Vasen unterscheiden sich dadurch von 
den Bacchanalen auf den Marmorreliefs und Sarko- 
phagen , dafs auf jenen äufserst selten der jugend- 
liche Bacchus, auf diesen eben so selten der bärtige 
vorkommt. Diese Erscheinung wird dadurch vol- 
ltommen begreiflich, wenn man annimmt, die Va- 
eengemälde haben es nur mit dem Bacchus der filtern 
dorischen Vorstellungsart, wie er in Nola, Capua, 
Neapel, Heraclea u. s. w. bei den Processionen und 
Bacchusfesten dargestellt und verehrt wurde, also 
nur mit dem Bärtigen zu thun. Die ganze Gestalt 
des bärtigen , indischen oder auch naxischen Gottes 
ist nirgends zu verkennen oder mit den bärtigen 
Priestern, die allerdings einige Aehnlichkejt haben 
(d’ H a n c a r v i 1 1 e T. II. pl. 48- M i 1 1 i n Pcintures 
X. I. pl. Q. Ti schbein’s Engravings T. II, pl. 

Archäologie der Malerei. 
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zu verwechseln. Schon Winckelmann macht auf 
eine treffliche Vase der Porcinarischen Sammlung 
in Hancarville T. I. pl. 104. aufmerksam, auf 
welcher der Bärtige in kraftvoller Mannheit und 
Würde mit dem Thyrsus in der Hand, thronend und 
mit einem neben ihm stehenden Satyrisk sich un- 
terhaltend abgebildet ist. Wäre aber der geringste 
Zweifel , so würde eine der interessantesten sicili- 
schen Vasen, die einst dem Instructor des Kron- 
prinzen,von Neapel gehörte, und nun in Milli n’s 
Peintures T. I. pl. 9. aufgenommen ist; allen Zwei- 
fel heben, wo der in süfser Trunkenheit beseeligte 
Gott unter Vortretung des Marsyas mit der Doppel- 
flöte und einer Mänade, die in der Beischrift Co- 
mödie heifst (denn es ist ein kw/xs; , der hier vorge- 
stellt wird) den gleichfals trunkenen Halbbruder 
Vulkan zur Aussöhnung mit der Iuno dem Himmel 
zuführt. Da steht über dem Bärtigen deutlich ge- 
schrieben Atövvcc;. Vergl. ebendaselbst n. 30., wo 
M i 1 1 i n p, 57. mit Recht an den von Plinius XXXIV. 
19, 10. angeführten Dreifufs erinnert und an die 
Mänade MtS»). S. Visconti zum Pio - Clementino 
T. IV. p. 44 - Wir mögen die früheste noch ua* 
vollkommne und steife Bildung desselben aus ganz v 
alten silhouettenartigen Vasen kennen lernen bei 
Passeri T. II. tab. 170 , 172., Hancarville T. 

I. pl. 119. T. II. pl. 84 «» aber auch die volkomm- 
nere mit dem sich neigenden Cantharus und dem 
langen Gewände (der Bassaris, Kuhn zu Pollux 
VII, 59.) in Passeri T. III. tab. 204. Oft sehen wir 
ihn auf Tischbetten ruhend beim Lectisternio , wie 
in der schönen Vase in Millin’s Peintures T, I. pl. 
38 . oder bei Hancarville T. II. pl.74. wo durcl». 
die Verbindung mit Nebenfiguren über die Identi- 



Digitized by Google j 



( >95 ) 

tat des Bacchus kein Zweifel entstehen kann, der 
wohl bei vielen andern Gastmälern auf Vasen ein- 
trelen müfste, wenn man jeden bärtigen Gast da 
als einen Bacchus ansehn wollte. Denn dazu ge- 
hört allerdings scharfe Unterscheidungsgabe, urp 
nicht den blofsen Oberpriester mit dem Bacchus 
selbst zu verwechseln. So wird man bei der Dar- 
bringung eines dionysischen Stiers den dabei thro- 
nenden Gott selbst nicht verkennen bei d’Han- 
c a r v i 1 1 e T. II, pl. 37. oder bei dem siifsberauschtcn, 
den Wein aus dem Cantharus verschüttenden in 
H a n c a r v i 1 1 e T. I. pl. 82. Tischbei n’s Engra - 
■vings T. II, pl, 36. über den Gott selbst in keinem 
Zweifel stehn. Mit Recht bemerkt aber schon Vis- 
conti zum Pio - Clemcntino T. V. p. 13. h. , dafs, 
die Verwechslung des Gottes mit den Priestern um 
eo leichter möglich ist, da ja die Priester ihn so 
häufig repraesentirten. Dagegen hat sich noch 
heiVie Vase gefunden, auf welcher, wie auf so vie- 
len Reliefs (als Muster das im Pio- Clementino T. 
IV. tav. 24, wo Visconti die übrigen anfübrt) und 
Gemmen (als Muster der berühmte Stein des Car- 
pegna bei Buonarotti) der jugendliche Bacchus 
mit der Ariadne auf einem Wagen führe. Schon 
die Vorstellung des auf einem Wagen fahrenden 
ist sehr selten und höchstens auf einer Vase der 
ältesten Art mit schwarzen Figuren zu erkennen. 
(Doch vergleiche man Passeri T. II, tab. 152. T. 
III, tab. 205.) So hat sich auch noch keine unbe- 
zweifelt ächte Vase gefunden, auf welcher die cista 
mystica mit dem Drachen, die auf so vielen Re- 
liefs erscheint, zu 6ehn gewesen wäre. Finden 
sich nun aber doch einige Vasen , wo Mercur. den 
neugebornen Bacchus zu den Nymphen bringt (Pe/n- 
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tures de Vases II, 13. wo Mi 11 in andere Vasen 
anführt,) wo der jugendliche Bacchus auf einem 
Panther reitend (auf einem Panther T i s ch b ei n II, 
43. Peiidures T. I, n. 60, II, 17. , auf Silens Esel in 
aüfser Trunkenheit in T i s ch b e i n II, 42.) oder in 
den Armen einer Nymphe ruhend ( Pcintures T. II, 
pl. 49.) unbezweifelt erscheint, so mufs diefs durch 
spätere Vermischung beider Arten erklärt werden, 

60 wie gegenseitig das unter dem Titel: Gastmal 
des Trimalchio, sonst so bekannte und so oft wie- 
derholte Relief ( Admiranda n, 71. Pio - Clementino 
T. IV, tav. 85. wo Visconti p. 51. g-. die Wieder- , 
holungen anführt) einen wirklich indischen oder 
bärtigen Bacchus darstellt, wiewohl an diesem in 
vieler Rücksicht italisirenden Sarkophag wir viel- 
leicht wirklich ein in Grofs - griechenland von Mei- 
sterhand zuerst gearbeitetes Relief besitzen. Einige 
andere Denkmäler in Marmor und Gemmen fjibrt 
Visconti im Pio - Clementino T. II, 4c. an. b) Die 
Mänaden und Bacchantinnen auf den Marmorreliefs 
und den davon copirten geschnittenen Steinen, nach 
grofsen Mustern des Scopas , Praxiteles und ande- 
ver grofsen Meister in Bronze und Marmor ( Andeu- 
tungen S. 157. f.) sind als einzelne Figuren und in 
ganzen Processionen sehr unterschieden von den 
Bacchusbegleiterinnen auf den Vasen. Denn ob es 
gleich auch hier nicht ganz an rasenden Bacchan- 
tinnen fehlt, so sind doch bei weitem die meisten 
Figuren blofse musikalische Mädchen auf besaiteten 
oder Blas-instrumenten (/*oveov?yoi , fidicinae, 
tibicinae), seltener auf der Handtrommel (ty m- 
panistriae), nie mit Cypabeln und Castagnetten, 
was doch so oft auf Reliefs vorkömmt, oder es 
*ind wirkliche Tänzerinnen , bald in regelmäfsiger 
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Zierlichkeit und mit faltenreichen , zarten Gewän- 
dern ( öiaipctvij Tapavr/viöta, achter grol'sgriecliischer 
Fabrik, Heyne Opuscc. 11 , 22 . 5 . Visconti zum 
Fio - Cltmentino T, I, p. 51.) den herculanischen 
ähnlich (Tischbein’s Engravings T. I, 43. II, pl. 
48 - 5 *. T. III» 24. T. IV, 14. 55. HancarvilleT. 
I, 57 - n 70 i bald mit bcsondern Kunstfertigkei- 
ten, z. B. mit Caryatidenartigem Tragen eines hei- 
ligen Gefäfses, Körbchens auf dem Kopfe (also v.sf- 
voi^cfo? Pollux IV, 103.) in H an car v i 11 e T. I , pl. 
4 Q., oder einen Knaben auf den wechselseitig geho- 
benen Füfsen hebend, Tischbein T. III, 28. oder 
zwischen einem Löwen und Pardel , Tischbein 
III, 22. ; bald in bestimmten, gewaltsamem Tanz- 
sprüngen. * 1 , 

* Dahin gehört besonders der dorisch- spartanische Tanz, 
wo die Füfse schnell and heftig bis zu den Schenkeln 
aurückgeworfen nnd diese Sprünge gezahlt wurden, 
ßißaai; (Pollux IV, 102. mit J u n g e r in an n’s Aum. 
toti Tvyüv aXXiaSat nennt es eine Spartanerin in An- 
stopli, Lysist. ß 2 - vergl. Mein sius Mise. Lacon. II» 
12, p. I 57 > Der grofse Bentley in Dissertt. ad Vlialar. 
Epist. p. 399. Lips. wollte, weil er vergafs , dafs do- 
rische Frauensitte nicht die attische war , den Pollux 
verbessern : „Enimuero id genus saltationis valde de- 
deceret feminas “ sagt er.) den wir auf Vasen sehr 
deutlich abgebildet finden, in der auch sonst sehr merk- 
würdigen Vorstellung in schwarzen Figuren bei Tisch- 
bein T. II, pl, 30. und in Millin's Peinturcs deEases, 
wo Millin in der Erklärung p. 91. ff. weder an die 
olympischen noch argivischen Spiele, sondern nur au 
ivXaY.riap.KTa dorischer Mädchen (S. zu llesychius T. 
I, c. 1138 * 25 ) denken sollte. Ferner selbst die gewalt- 
samsten Sprünge auf dem Kopfe, die v.vßi 'qv)ais (wo- 
mit das cv.tXcai y^uqcvopii'j beim Ilerodot. VT, 125. ver- 
bunden war) S. T i s chb ein’s Engravings II, 60. mit 
einer andern von ihm noch nicht edirten Vase, und 
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di« Von Chriltie in «einer Disquisition up'on Etrus- 
can Vates , disjilaying their probable connrction with 
the shows of Eleusis and the Chinese jeast of Lanterns. 
(London ifjoö. 4,} pl. I. aus Towoley's Sammlung 
edirte, von Milli n am Schlüsse des 2ten Theil« der 
Peinturcs pl. 73. 4 - verkleinert gegebene Abbildung ei- 
ner Tänzerin, die den sogenannten saut de carpe macht. 
(Es fehlte wohl überhaupt bei diesem Bacchusgepränge 
nicht an allerlei Balancier- und Luftspringerkünsten, 
Von erstem finden sich Beispiele in Miliin's Peintu- 
res T. 1, n. 17. T. II, pl. 48. Tischbein III, 20. — ) 

* 

Uebrigens spielen die Flötenspielerinnen auf 
diesen Vasen eine ganz andere Holle. Wo die Flö- 
ten auf Reliefs Vorkommen , werden sie gewöhn- 
lich von Satyrn gespielt. Hier begleiten oder füh- 
ren Flötenmädchen fast überal den Reigen der Tän- 
zer und die Proce-ssionen, Peintures T, II, pl. 42 - 47 ' 
wohin es zuweilen auch lüsterne Liebkosungen giebt 
Hancarville T. I, pl. 40. Tischbein III, 17. 
Vorzüglich aber finden sie ihre Stelle bei Lectister- 
nien und religiösen Gastmalcrn , wobei sie oft auf 
die Tischbelten gesetzt und von den Geweihten 
umarmt werden, Lucian Timon c. 55. Peintures T. 

II, pl. 38 - wodurch die Bemerkung in der Aldobran- 
dinischcn Hochzeit S, 73. berichtigt wird. Diefs 
alles wird dadurch an seine rechte Stelle gerückt, 
dafs auf den Vascngemälden wirkliche Szenen, wie 
sie die Maler vor Augen sahn , von Tänzen , Pro- * 
cessionen , heiligen Gastmalcrn u. s. w. nach der 
Natur, auf jenen Reliefs aber idealisirtc Ueberlie- 
ferungen von Orgien, wie man sie nicht mehr 
feierte, gebildet wurden. Schon Ilerodot unter- 
scheidet in der Erzählung von der Freierversamm- 
lung beim Clisthenes VI, 105. Aaxuviv.« «« Am** 
ey-quara. Auf diesen Unterschied hat vonMeur- 



Digitized by Google 




; C »99 ) 

sius herab bis auf Ra mb ach niemand genau ge- 
achtet. Die Vaserizeichner Können darin die sicher- 
sten Lehrmeister -werden, c) So wie bei den Pro- 
ccssionen für die edlern Rollen des Bacchusspiels, 
für den Bacchus selbst, für die Nymphen, Horen^ 
Musen oder die einzuweihenden jungen Mädchen 
und Frauen gewifs keine Verlarvung oder andere 
Mummerei nöthig war, da die durch charackteri- 
stische Kleidungen und Attribute volkommen er- 
reichbare Bezeichnung, (etwa noch durch mimi- 
sche Geberdung unterstützt) liberal zureichte 
(man denke hierbei, um diese Personificationen 
nur überhaupt zu bestätigen, an das , was Libanius , 
in Timone se defend. Declam. IX. T. I, p. 352. Mo- 
rell. erzählt, Alcibiades sei, als Bacchus travestirt 
mit einer Fackel, in den von ihm nachgeahmten 
Mysterien erschienen ; oder an die Erscheinung des 
Antonius im völligen Bacchuscostüm, welches un6 
ein Relief aus der Sammlung des Carpegna bei 
Buonaruotti Osservazioni sopra i medagl. p. 
44.7. noch jetzt vor Augen stellt): so fand dagegen, 
um die dienenden Rollen im Gefolge des frölichen * 
Gottes, die Satyrn , Satyrisken , Silenen und phalli- 
sclien Figuren als awSiaewra; und ffuyx o ?* WT “f des Got- 
tes in den Festspielen und Aufzügen darzustellen, 
die mannigfaltigste und auffallendste (nach unsern. 
Begriffen äuserst unanständige) Verlarvung und 
»Maskirung wirklich statt, und wir dürfen kaum 
zweifeln, dafs unter den Satyrtänzen und Possen- 
reifsereien, die wir . auf Vasen so häufig und immer 
neu (man findet zur höchsten Verwunderung fast 
nie Doublctten) antreßen , die meisten als wahre 
Szenen nach dem Leben copirt sind. Man lese nur, 
wie Dionysius von Halicarnafs A?x* VII, 72. p. i 49 l * 
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Reisk. die bei den römischen Aufzügen (pompis sa- 
cris et Circensibus) gewöhnlichen , aus den frü- 
hesten Zeiten abstammenden Maskeraden be- 
schreibt, und vergleiche, wie Pollux IV, nß. die 
spätere kunstgerechte Maske im Dramate Satyrico 
angiebt, mit dem gelehrten Commentar , den schon 
Casaubonus de poesi satyrica I, 4. p. »02 — 1 oß. 
zu beiden gegeben hat, um sich von diesen Mum- 
mereien einen richtigen Begriff zu machen. Die 
zottigen Hautbekleidungen (/xaXXwro; x' 1 '“'' 6 ?» Dionys, 
p. »49»* 5- ve rgl« Perizon zu Aelian V. II, III, 40. 
und zu Hesychius T. II, c. 1562. ) die zur Andeu- 
tung der thierischen Borsten an diesen Halbmen- 
schen angezogen wurden , sein» wir deutlich auf 
mehreren Vasen Tisch bei n II, 37- I, 35* 45« 
46. Peintures T. I, n. s». Auch Pantherhäute fin- 
den wir in ihrer Bekleidung auf Vasen zuweilen 
angedeutet Tischbein T. III, »4. II, 49- vergl. 
Milli n zu den Peintures T. II, p. i»2. Diefs er- 
innert an die x vipaopivy bei Pollux IV, 118. 
Da man damals diese Häute aus Asien wohl nur 
mit grofsen Kosten erhalten konnte, so ersetzte man 
sie ohnstreitig, so gut wie die getigerte Amazonen- 
kleidung, durch eigene Arten von Geweben. Und 
da die Thierheit sich auch besonders durch die Sa- 
tyriasis (Caelius Aurel. Acut. II, »8- p. 252.) an- 
kiindete, so hatte man eigene Umgiirtungen (xtji- 
wodurch ein rothlederner grofser Phallus 
umgebunden wurde. Das Umbinden selbst sehen 
wir auf einer Vase bei Tischbein II, 39. Beson- 
ders merkwürdig ist hierbei eine satyrische Maske, 
welche die alte phrygischc Atystracht, die geschlitz- 
ten langen Hosen und Wämser, mit einer Spott- 
maske (xgoffwxev rw^afiKov) und einem gewaltigen 
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Phallus (zu Aristoph. Nub. 53$. Acharn. 24c. nebst 
den Abbildungen in Tischbein I, 41. 44.) ver- 
band, die, wo 6ie vorkommt, oft auf ein wirk- 
liches Intermezzo oder Exodion zu weisen scheint, 
wo ^zwischendurch extemporisirt wurde. So hat 
die von YVinckelmann zuerst beschriebene Mengsi- 
sche Vase ( Monnmenti n, 190. Storia T. I, p. 228. f.» 
unendlich oft nachgebildet, am verkehrtesten in de 
l’Aulnaye de la saltation theatrale pl. II. ) wo 
Mercur den Iupiter zu Alkmenen führt, eine solche 
Satyrmaske und deutet dadurch auf ein wirkliches 
PossenSpiel oder Ambigu-comique , wozu die Vase 
bei Passeri T. III, tab. 206. wo zwei so geklei- 
dete Satyrn ein nächtliches Abentheuer bestehn, in- 
dem der eine durchs Fenster einsteigt, der andere 
mit der Fackel leuchtet, eine neue Szene liefert. 
In derselben Maskirung (selbst Gefäfse, Schalen er- 
hielten die Form dieser Maske, S. Tichbein En- 
gravings T. III, die 3te Hilfstafel vom) sehn wir 
sie Fackeltänze aufführen, H an car v i 11 e T. 1 , pl. 
43;, auf einem grofsen Fische hucken, Tischbein 
IV, 57. und den lasciven Tanz mit dem angefafsten 
Seile (restim ductitare, Terent. Adelph. IV r 7. 34.) 
den Kcj&ai; tanzen in Tischbein’s Sammlung T. 
IV, pl. io. womit die Commentatoren zu Aristoph. 
Nub. 540. p. 221. Beck, und zu Hesych. T. II, c. 
317. 7. zu vergleichen sind. Es war eine mehr aus- 
geartete Sikinnis. — Ohne Zweifel gab es eine ganze 
Menge von bestimmten Satyr - Stellungen, Sprün- 
gen und Tänzen, die wir auch in Vasengemälden 
noch erkennen und bemerken könnten. Einen der 
ausdruckvolle6ten mimischen Tänze sehen wir nach 
dem Flötenspiel eines Satyrs einen Satyr v<?r einer 
Mänade tanzen in T is chb e i n’s Engr. T. III,/?l.i8* * 
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* Eine Mänede, die sich dev Zudringlichkeit zweier tan- 
zenden Satyrisken erwehrt, Tischbein T. III. n. 15, 
ist eben so gut ein wahres Ballet, als wo sie mit einem 
«um die 'Wette aufhüpft T. I. n. 15. oder doch in Ge- 
genwart des Tliiasus ihm gegenüber tanzt T. I, 50. 
Vergl. Peintures de Käses T. I. pl. 52. 59- 67. Eine 
besondere Stellung , die man nach dem Satyr des Ma- 
lers Antiphilus den Aposcopeuon nennen könnte, 
Plin. XXXV, s. 4 °» 32. kömmt auf mehrern Vasen vor, 
wo sich Satyrn, um weiter zu schaun, die Hand vors 
Auge halten. S. Peintures de Käses T. I, pl. 28 - T. II, 
7t. 36. Es ist der umbratus visus des Pan bei Si- 
lian Italic. XIII, 342 . S. H ernster huys zu Lucian 
Dial. Masin. VI, 3. T. I, p. 504. Man kann es aber 
auch das Spiel. des Zuwinkens nennen, vergl. Peintu- 
res T. I, n. 54. Unter allen Satyrtänzen ist aber doch 
das Aufhucken von zwei bacchischen Genien (tiriraft) 
auf zwei tanzenden rauchhaarigen , fackeltragenden Si- 
lenen in den Peintures T. I. n. 21. der merkwürdigste, 

' 1 1 

d) Eine besondere Aufmerksamkeit verdient der 
Umstand, dafs bei vielen Vorstellungen auf diesen 
Vasen, die aus dem algemeinen Mythenkreise ge- 
nommen sind , und in keiner Beziehung auf die ei- 
gentliche Baechusfabel stehen , (S. M i 1 1 i n’s Intro- 
duktion p. XIV.) dennoch Figuren aus dem Thiasus 

des Bacchus entweder als Statisten auf der Szene 

► 

selbst, oder als Zuschauer von oben, oder wenig- 
stens auf der Rückseite ?o angebracht sind , dafs 
er schwer scheint, einen historischen Zusammen- 
hang zwischen ihnen und der Haupthandlung aus- 
findig zu machen. Die Sache wird aber dadurch 
erklärbar , dafs diese Fabeln als eine Art von unge- 
bundenem Satyrhandlungen, als die geregelten co- 
mischcn und tragischen dramata Satyrica auf der 
attischen Schaubühne waren (Eichstädt de dra- 
mate Graecorum Satyrico- tomico. Lips. 1793.) in 
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den grofsgriechisclien Städten bei den Bacchusfesten 
gerade so (Jargestellt \vorden sind , wozu man frei- 
lich die Originale in den noch vorhandenen Namen- 
registern attischer Dichter vergeblich suchen würde. 
Einige Beispiele von vielen mögen die Sache deut- 
lich machen. Ein häufig aufVasen vorkommendesBild 
ist Hercules bei denHesperiden. S. d’Han- 
carvillel, 127. III, 123. Man ist berechtigt , zu 
vermuthen , dafs diefs den Gegenstand eines eige- 
nen satyrischen Zwischenspiels gemacht habe, da 
es Spielraum für eine Menge schöner Mädchen dar- 
bot, die als Hesperiden erscheinen konnten. S. die 
schöne Vase des Principe Bischari zuCatana in Pas- 
seri T. I, tab. 40. Die Sache wird auser allen 
Zweifel gesetzt durch die schöne Vase inMillin’s 
Peintures des Vases antiques T. I, pl. 3. Da schauen 
dem Hercules, welchem die willigen Hesperiden 
den Drachen beschwichtigen und die Aepfel pflü- 
cken , von oben Mercur , nebst den Nymphen Do- 
nakis und Chara, auch ein alter Satyr zu, welches 
durchaus nur auf eine dramatische Darstellung be- 
zogen werden kann. — Auf einer schönen Vase in 
den Peintures T. II, pl. 7. ist der Kampf des Cad- 
mus mit dem Drachen am Quell des Ares trefflich 
abgebildet. Oben über dieser Szene schaut eine 
reich geschmückte weibliche Figur (vielleicht eine 
Eingeweihte) nebst zwei Satyrisken und einem 
Iüngling mit dem Hermesstab herab, welches nur 
von einem satyrischen Intermezzo , wo dieser Dra- 
chenkampf vorgestellt wurde, erklärt werden kann. 
— Dasselbe- wird sich auch von der berühmten 
Vase behaupten lassen , wo Orest am Drejfufse des 
Gottes zu Delphi knieend von den Furien verfolgt 
wird, Peintures T. II, pl. 67. 6ff- wovon noch vor 
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ihrer Erscheinung in der Abhandlung über die Fu - 
rimmaske S. 97. eine Erklärung gegeben worden 
ist. Ueberhaupt ist der „scenis agitatus Orestes“ 
ein Gegenstand so vieler Vasengemälde (S. d’Han- 
c a r v i 1 1 e T. II, 30. Tischbein III, 32. u. s. w.) 
dafs man allerdings hier an die attische Bühne den- 
ken könnte. Allein recht betrachtet, wird man 
auf jedem dieser Gemälde ganz fremdartige Be- 
zeichnungen finden. — Endlich dürfte dadurch auch 
der sonderbare Contrast auf der Vor- und Hinter- 
seite der grofsen Vase, auf welcher vorn die Schick- 
salswage aufgehangen ist, die das Loos des Achilles 
und Memnon entscheidet in Gegenwart der Thetis 
und Eos, Pcintures T. I, pl. co. 21., hinten aber 
zwei Satyrn einen lustigen Fackeltanz tanzen , in- 
dem zwei geflügelte Knaben mit Fackel und Bogen 
auf ihren Schultern reiten, die bequemste Erklärung 
erhalten. Durch die Einflechtung jenes hochcomi- 
schen Satyrtanzes wurde jene tragische 
nicht nur gemildert, sondern auch als eine bacchi- 
sche Satyrhandlung dem Feste angepafst. Es wür- 
de nicht schwer werden , diefs auf mehrere Vasen- 
gemälde, wo oben Zuschauerköpfe, nur en huste, 
herabschauen , anzuwenden. 

Aber wie kann es bewiesen werden, dafs alle 
diese Gefäfse um der Weihungen willen den Ge- 
weihten mit ins Grab gesetzt worden sind? Wo > 
sind die Zeugnisse, dafs es bei diesen frühem Or- 
gien auch Weihungen gegeben habe? Elato in der 
Stelle, wo er das bacchische Wesen aus seinen Staa- 
ten verweist, . spricht ausdrücklich von solchen, 
welche diefs mit gewissen Weihungen und Initia- 
tionen verbanden , Tip K«$a^/xov; n xai tiXbtc 1 $ tiv «; 
m*ore\oVvTis, de Rep. VIII. p. 8 l 5 ’ C. o.der T. VIII. p. 
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37& Bip. Wir müssen aber, da hier alle Quellen 
(besonders Timaeus) verloren gegangen sind , tief 
herab bis auf die Römer -Zeiten steigen, um hier 
einiges Licht zu erhalten. Die einzigen Sacra 
bonae deae ausgenommen, wo im Hause der 
ersten Magistratspersonen nur Frauen einen gehei- 
men Dienst verrichteten , der doch höchstwahr- 
scheinlich mit den ältesten Mysterien genau zusam- 
menhing, hatten die Römer aus weisen Staats -ma- 
ximen alle Einweihungen und geheimen Gesell- 
schaften gänzlich und schon in den frühesten Zei- 
ten der Republik untersagt. Dionysius von Halicar- 
nafs hat in der schönen Stelle, wo er die Staats- 
religion der Römer als ein Muster politischer Weis- 
heit schildert, ausdrücklich bemerkt, dafs man bei 
ihnen keine bacchischen , den Profanen verschlos- 
senen Weihungen sehe, c - J8’ <«v *8o< n; xaj’ mCroH; ß«x- 
3C*»'*s (also nicht wie in Athen , S. Demosth. pro Co- 
ron. p. 313, 25* Beisk. keine peruigilia, 1« vwyi- 
itj , S. d e P a u w Recherches sur les Grecs T. II, p. 
210.) x<*i TfXsrif äircjg*)TOU{ Ant. Rom. II, iß. p. 273 * 
Beisk. Vergl. Bynkershoek Exercitatio de reli- 
gione peregrina. Also hätte sich auch auf die- 
sem Wege von dem Gebrauche des untern Italiens 
zu uns keine Nachricht fortpflanzen können, wenn 
nicht zufällig Livius uns in seiner Geschichte 
XXXIX, 8 — 17. den ganzen Inquisition* -procefs 
erhalten hätte , wodurch der A. V. C. 568. a, Chr. 
186. entdeckte Bacchanalien - unfng vom Senat er- 
forscht und bestraft wurde. (Ein Zufall liefs zu 
Bari in Abruzzo zu Anfang des vorigen Iahrhun- 
derts eine eherne Tafel entdecken, worauf das in 
dieser Sache abgefafste Senatusconsultum geschrie- 
ben war. Die Tafel kam in die kaiserl. Bibliothek 
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nach Wien, Corelli hat sie unter dem angenom- 
menen Namen M at t h a e us A egyp t i us mit einem 
diffusen Commentar erläutert: SCtum de Bacchana- 
libus, s. aereae vetustae Tubulae Musei Caesarei 
Vindebonensis Explicatio, Neap. 1729. in fol., wor- 
aus sie in Drakenborch’s Liuius T. VII, p. 198. nebst 
Excerpten aus dem Commentar aufgenommen wor- 
den ist. S. Saxe Onomasticon T. I, p, 123. f.) 
Nun wissen wir aus diesem Actenstücke, dafs die 
initia Bacchica damals durch ganz Italien (diel’s 
heifst im römischen Sinne vorzüglich Unteritalien) 
verbreitet gewesen , Liu. 1 . 1 . c. 14. und dafs daher 
auch gegen sie überal verfahren werden sollte. Die 
Consuls erhielten den Auftrag: „vt omnia Baccha- 
nalia Romae primum, deinde per totam Ita- 
1 i a m diruerent wodurch eben auch eine Copie 
zu den Brnttiern kam. Es geht ferne^ aus dieser 
Untersuchung hervor, dafs alle Weihungsgebräu- 
che, wie sie auf unsrrn Vasen in gröfster Mannig- 
faltigkeit abgebildet sind, auch in jenen römischen 
Bacchanalen vorkamen. * 

* Hieher gehören nächtliche Zusammenkünfte (pef ui» 
gilia, , die geräuschvollen Ausrufungen 

der Geweihten Cb?cchantium ululatus ist hier 
nicht mehr als blofs ein Euoö Dacche, eine eXcXv-y») im 
eigentlichen Sinn, Visconti zu Pio - Clement. T. IV. 
p. 51. , und so unterscheidet sich eben die italische 
Bacchusfeier von 'der geregeltem Iacchuslitanei, wie sie 
der Athener Dicaeus in der Vision hörte bei Herodot 
VIII, 65. wo davon gesagt wird, welches 

Wesseling dort aus den Glossen falsch erklärt, da es 
wirklich nach Hesychius s. v. ’lixv.-^cv T. II, c. 5, eine 
war, >jv ct /xe/xvyutvci abovei, vergl. Aristoph. Ran. 
3*9. ff. Sainte-Croix Histoire de la religion secreta 
p. 199. ed. pr., wo eine Parodie darnach vorkömmt, 
und Gesner's gelehrte Anmerkung zu Ciaudian 
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XXXIII, i6.>; asiatisches Charivari (tympanorum 
et cyrabalorum strepitus), fanatischer Veitstanz 
(fanatica corporis iactatio) älterer Frauen, 
die mit aufgelösten Haaren, die brennenden Fächeln 
in vollem Laufe schwangen und durch eine besondere 
Vorrichtung £mit Schwefel und ungelöschtem Kalk 
„viuum sulphur cum calce“) in der Tiber (oder anders- 
wo am Meer, man denke an das äXaSs Mein- 

sius Eleusin. c. XXIII. p. 64.) zündeten, heilige Gast- 
mäler zum Schlufs des Ganzen mit Vermischung der 
Geschlechter und Alter ; OberpTiester, Matronen, die 
ihre Söhne nach frommen Gelübden den Weihpriestern 
selbst, gleichsam als Opfer, überliefern, und diefs * 
heilst Baccfiis initiari. ^Sigonius p. 31a. Drakenb. er- 
klärt diefs mit Recht von den Bacchantinnen. Man 
denke nur an jenes Plautinische Mil. Glor. IV, 2. 25, 
„Cedo signum, si harunc Baccharum es f< woraus zu* 
gleich erhellet, dafs man ein eigenes Fafswort hatte, 
wodurch man sich erkannte, ein trvvS) j/xa, wie Clemens 
von Alexandrien es nennt. S. I. Fr. Gronon zu Plau» 
tus, 1. 1.) Ganz besonders werden auch die Bäder 
(Seelenbäder, xa5«p/aoi', das heilst dort beim Liuius c. 
9. „pure lautum in sacrarium deduci “ vergl. zu 
Tibull I, 3. 25.) erwähnt. 

Die erste Frage,, die man bei Lesung jenes 
heiligen Unfugs thut, ist: woher kam er? Ein 
Graecus ignobilis — sacrificulus et vates (also 
ein rtXecrw) brachte die Sache nach Etrurien. Wer 
begreift nicht, dafs diese wohl zunächst ausGrofs- 
griechenland kam? Und was jener anfing, voll- 
endete eine Campanierin (C a m p a n a sacerdos) 
Annia Paculla, die zuerst ihren eignen Sohn ein- 
weiht, und was bis jetzt nur Frauensache gewesen 
war, unter beide Geschlechter bringt. Schon 
Heyne in den Vorlesungen Monumenta Etruscae 
artis ad genera sva reuocata Spec. II, in den Com- 
mentariis JS/ou. Gott. T. V, p. 45. bemerkt, dal« 
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man durch die Uebereinstimmung der Vasengemälde 
mit diesen Aussagen auf die übrigens sehr unhalt- 
bare Vermutung kommen könne, diese Vasen wä- 
ren gerade damals erst verfertigt worden, und Fea 
hat in seinen Anmerkungen zu Winckelmann 
Storia T. I, p. 216. sich wirklich dieser Hypothese 
geneigt gezeigt. Allein mit Recht wird von Heyne 
bemerkt, dafs in diesen spätem Zeiten Campanien, 
wo man doch diese Vasen am häufigsten gefunden, 
durch den zweiten punisclien Krieg ganz ver- 
ödet und ausgeplündert war. Wer hätte da Va- 
sen gemalt? Mit einem Worte, die Sache war 
viele Iahrhunderte älter, wie sich denn geheime 
Gebräuche unter Druck und Verfolgung um so eifri- 
ger im Geheimen fortpflanzen und Iahrhunderte lang 
von wenigen Vertrauten gekannt , endlich durch 
schreiende Mifsbräuche verratlien, ans Licht tre- 
ten. Man denke an die Freischöft'en und Vehin- 
gerichte in Westphalen , an die Ramificationen des 
vertilgten Templar- orden u. s. w. in neuern Zei- 
ten. Spuren vom fortdauernden Bacchus - und 
Phallus - dienst finden sich, wirklich in den Städten 
Italiens auch noch unter der Römerherrschaft. Man 
denke an den Phallus, den nach Varro’s Zeugnifs 
bei Augustin de Ciu. Dei VII, 21. am Bacchusfeste 
die Lauinier in Procession auf einem kleinen Wagen 
herumführen, ari den uralten Hain der Simila oder 
Semele jn Rom, von dem Ovid VI, Fast. 504, 
singt: „Maenades Ausonias incoluisse ferunt “ mit 
Heinse’s und Burmann’s Anmerkungen. Li- 
vius und die vornehmen Römer kümmerten sich 
nicht viel um die Sache. Doch heifst es in der 
Rede des Consuls c. 15. „Bacchanalia tota iam 
pridem Italia esse.“ Uebrigens wufsten es viel- 



Digitized by Google 




( 209 ) 

leicht selbst viele Römer damaliger Zeit nicht , dafe 
wenn sie ihre Rinder liberi nannten, sie damit 
an jene frühen Zeiten erinnert werden sollten , wo 
der mannbare Sohn ein Liber, die Tochter eine 
Libera durch Initiationen wurden. Das alt-ita« 
lische Wort für Bacchus ist Liber; für die Pro« 
eerpina Libera. In den Mysterien waren Liber 
Bacchus und Libera (koj»») die Kinder der Ceres. 
Nun erhielten der mannbare Knabe, das mannbare 
Mädchen in den grofsgriechischen Städten ihre erste 
Weihe oder Confirmation in diesem Alter und wur- 
den selbst Liberi. Daher der Nähme! S. die 
Prolusion de originibus tirocinii apud Romanos 
(Weimar 1794.) p. 11. Ueberhaupt enthält der 
Umstand, dafs allezeit an dem Bacchusfeste in Rom 
den 17. März (a. d. XVI. Calend. April.) die löjäh- 
rigen Iünglinge das Knabenkleid mit dem Manns- 
kleide feierlich (durch den Prätor urbanus und mit 
einem Opfer im Capitol) vertauschten (S. Corra di 
zu Cic. ad Att. VI, 1. p. 58 °. Graeu.^l eine merk- 
würdige Spur der Bacchusweihungen aus den frü- 
hen Zeiten, die freilich Ovid in seinem Festkalen- 
der nicht einmal mehr genau zu deuten verstand, 
indem er nach manchen Fehlversuchen , die Sache 
zu erklären , sie davon ableitet, weil um diese Zeit 
die meisten reichen Landbesitzer in die Stadt kämen. 
Fast. III, 771 — 788 * Hier tritt gerade eines der 
am häufigsten vorkommenden Vasenbilder ins Spiel, 
Welches schon Passeri theils in den Dissertatio- 
nen und Erklärungen zu den Ficturis Etruscorum 
in Vasculis, theils in den Paralipomenis ad Dem- 
sterum ad tab. X. XI. p. 39. — 42. mit vieler Aus- 
führlichkeit für eine Bekleidung der Iünglinge mit 
dem Mannskleide, oder wie es die Römer nann- 
Arehüologi * der Malerei. O 
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ten, bei denen die römische toga an die Stelle des 
griechischen pallium getreten war, für eine 
togae datio erklärt hat. Auch Heyne, der 
übrigens die Träumereien Passeri’6 nach Verdienst 
Würdigt, pflichtet ihm doch hierin bei „Togae da- 
tionem vir sagacissimus recte obseruasse videtur. 
In vasculis hoc argumentum picturae est frequen- 
tissimum, vt ante lararium vel lares stet toga tus 
baculo vitis innixus, adstante filio, qui modo 
manus intra togam cohibet^ modo altera bra- 
chia exserit, Pleraque ex his institutis e communi 
veteris Italiae more seruata esse , manifestum est.“ 
Nur darin irrte Heyne damals , als er diefs schrieb, 
dafs er diese Vasen selbst noch mit Caylus und an- 
dern Kunstfreunden für etrurisch hielt, und so in 
der Bekleidung eine toga erblickte, wo wirklich 
nur eine Art von griechischem pallium zu erkennen 
ist. S. Heyne de vestigiis dorncsticae religionis 
vi artis Etruscae operibus in den Nou. Comment. 
Gotting., T.'Vl, p. 57 . * 

* Etwas fremdartiges ist allerdings bei dem Obergewan- 
de, womit diese jugendlichen Mantelfiguren bekleidet 
sind , nickt zu verkennen. Es ist weder die kurze 
Chlamys der attischen Epheben, worüber bei Lucian 
Amorr. 44 T. II, p. 417. Weitst, eine so merkwür- 
dige Stelle vorkommt, vergl. Hemsterhuys zu 
Pollux X, 164 und zu Lenneps Etym. p. Iioß. ed. 
prior. noch das eigentliche pallium quadratum 
der Griechen im Mutterlande, tXAtjvotiv , wie es Lu- 
cian nennt de mercede cond. 25. T. I, p. 6$2. (woraus 
Winckelmann so vielfach irre geworden ist) noch di* 
etrurisch •römische tog a, sondern das wahre grofs- 
griechische pallium Graecanicum, wie es bei Sue* 
ton. Ltomitian. c. 4. heifst, wo Ernesti in einem 
eigenen Excurs nicht zur Klarheit kommt, wo aber 
Oudendorp p, 906. volkommen Recht hat, wenn er 
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•*gt: „mixtum vesti« genus erat e tog* Roman» et 
pallio Graeco.“ Man mufs übeihaupt vom kurzen Man- 
tel der Griechen von altem Schrot und Korn (dem 
•Tf(ßwviov) bis zu dem faltenreichen und weichlichem 
Gewand, wie es etwa Alcibiades trug, und von da 
immer weitere Fortschritte annehmen. Diefs hat schon 
Ottavio Ferrari de Re P'estiuria Part. II. libr. IV, 
c. 14—17, mit so viel Gelehrsamkeit auseinanderge- 
setzt , dafs diesem nur wenig hinzuzusetzen seyn dürfte. 

So viel bleibt immer gewifs, die so häufig vor- 
kommenden Mantelfiguren können kaum von etwas 
anderem erklärt werden , als von der Einkleidung 
der Epheben (die in der italischen Sprache tiro- 
nes hiefsen, so wie der Tag, wo sie geschah, dies 
tirocinii). Denn die in den Vasengemälden II, 
49 . ft’, geäuserte Mutmaafsung, dafs sie blofs als 
Zuschauer der Feste, als müfsige Volksfiguren , als 
Repraesentanten des Demos oder gleichsam als Chor 
da stünden, hält bei genauerer Prüfung nicht Farbe. 
Die Verhüllung ist zu absichtlich und sie ge- 
rade ist es, die in Griechenland und später in Rom 
das charakteristische Zeichen des unter die Iüng- 
linge eingetretenen Knaben, des ’Efyyßof 'oder Tiro 
war. (Wer kennt nicht die Stelle im Cicero pro 
Coelio c. 5 . „Nobis quidem olim erat annus vnus 
ad cohibendum brachia toga constitutus “, und dafs 
dieselbe Sitte stets in Griechenland galt, erhellet 
deutlich aus der Stelle Artemidor’s I, 54* P-79- R e tf' 
WO durch das bix ro «fyijv tlvai xai irpof Sjpya k«i irjof 
ksyecj tJjv der Sinn der Sitte ausgedrückt wird, 
der Iüngling soll schweigen und darf noch nicht 
Stimmen, x s '?°tov»7v.) Wir erblicken also überal, wo 
die Mantelfiguren erscheinen ,* Epheben , die heute 
zum erstenmal nicht die x^*/ uu f (wir sind nicht in 
Athen), sondern das weitere pallium Graecanicum 
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(wir sind in Grofsgriechenland, S. über den Raub 
der Cassandra auf einer alten Vase S. 84*) erhielten, 
und nun entweder still dastehen, oder von dem 
ihnen gegenüber stehenden Cu $ tos, Vater, Leh- 
rer , wie man will , Regeln für’s Leben und über 
den Anstand (selbst über das Tragen des Mantels, 
die ivex.v)/j.o<rvv*i) empfangen. Da nun fast auf allen 
den Vasen mittlerer Gröfse, (S. Uhden’s Brief in 
den Vasengemälden II, 65.) wo diese Figuren zu 
sehn sind, auf der Vorderseite Bacchanale und 
"Weihungen Vorkommen; da wir ferner aus der 
Geschichte des SCti Postumiani bei Ltvius wissen, 
dafs lünglinge, wahre tirones, initiirt wurden, 
so lassen sich drei Folgerungen daraus ziehn, die 
in jener Abhandlung über den Raub der Cassandra 
S. 78 — 82. zuerst ausführlich erörtert worden sind, 
a) die oder Aufnahme der Knaben in’s Iüng- 

lingsregister war in den grofsgriechischen Städten 
mit Weihungen, Initiationen des Eacchus verbun- 
den; b) zum Andenken dieser Weihungen und des 
feierlichen Eintritts ins Iünglingsalter wurden viele 
dieser Vasen gemalt und den Iünglingen geschenkt; 
c) da diese Weihung für den Zustand nach dem 
Tode äußerst wichtig und einilufsreich war, 60 
gab man die Vasen den Verstorbenen mit ins Grab. 

Nun treten auch eine Menge anderer Vasen, 
mit und ohne diese Mantelfiguren, aber doch in 
genauer Beziehung auf diese erste Weihe und die 
Beschäftigungen, die jene lünglinge nun trieben, 
in ihr volles Licht. *) Man bemerke also a) alle, 
welche einen zur Reise gerüsteten, mit dem Peta* 
sus und zwei Speeren (heroische Symbolik) verse- 
henen Iüngling darstellen , der mit einer Libation 
vom väterlichen Hause entlassen oder beim väter li- 
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eben Gastfreund (stTvos rarfiiToi) damit empfangen 
wird, gehören hieher. a ) b) Rechne man zu die- 
ser Classc alle gymnastische Vasen. Denn vorf nun 
an genossen die Iünglinge in den Gymnasien ge- 
wisse Vorrechte , und trieben dort, die schweren 
gymnastischen Uebungen. 3 ) c) Alle Vasen , wo 
der Iüngling mit einer Strigilis, mit einem Schab- 
eisen in der Hand erscheint, wie man es in den 
Palaestern und Bädern braucht — denn von nun an 4 
durfte der Iüngling die öffentlichen Bäder selbst 
besuchen — müssen gleichfals hieher gerechnet 
werden. 4 ) d) Auch die , wo er sich bewaffnet, 
Waffen empfängt, anlegt u. s. w. Ob die nach 
Passeri’s und d’Hancarville’s Vorgang anderswo ge- 
äufserte Mutmaafsung ( Vasengemälde II, p. 3.) dafs 
bei der feierlichen Bacchusweihe der griechischen 
Epheben auch eine Art von Bewaffnung vorgenom- 
men worden sei , so wie dieser Actus auch im Mit- 
telalter und in den schönen Zeiten der Chevalerie 
mit gewissen Feierlichkeiten verknüpft war, wirk- 
lich aus Vasen erwiesen werden könne , ist zwei- 
felhaft. Aber so viel scheint unbezweifelt, dafs 
so wie. in Athen die Epheben im zweiten Jahr in 
Öffentlicher Volksversammlung Speer und Schild 
bekamen (S. das Fragment des Aristoteles bei Har- 
pocration s. v. xsgnreAcf p. 283. navowXiav nennt sie 
Plato in Menexeno c. Si. p. 63. Gottleb. vergl. Ori- 
gines tirocinii apud Romanos p. 14. ) , auch die 
mannbaren Iünglinge in den grofsgriechischen Staa- 
ten Waffen erhielten und sie zu gebrauchen lernten 
(wie die römischen tirones in den meditationibus 
campestribus auf dem Marsfelde), e) Es ist zu ver- 
muthen , dafs die Eupatrid^n in jenen grofsgriechi- 
schen Städten so gut, wie die attischen, Ritter- 
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dienste zu thun verpflichtet waren. Darum ist 
diese Bewaffnung oft auch mit der Vorführung ei- 
nes Rosses auf Vasen verbunden. 5 ) f) Auch die Pfer- 
dewettrennen sowohl auf einzelnen Rossen, als auf 
zweispännigen und vierspännigen Rennwagen, nebst 
der freundlichen Erscheinung der Siegesgöttin, die 
diesen Wettrennern den Kranz erkämpfen hilft oder 
überbringt, gehören dann unleugbar in diese Classe, # 
wenn die Rückseite mit den Mantelfiguren bezeich- 
net ist , werden aber auch ohne diese Bezeichnung 
häufig auf die Iünglinge zu beziehen seyn, die 
durch Wettrennen grofse Ehre gewinnen wollten. 
Wie mancher war da 5 «t öv* **■»»''! Pind. 

Isthm. IV, 49. — wie mancher Iüngling glich dem 
Aristophanischen Pheidippides in den Wolken! 
Die Sicilioten und Italioten blieben gewifs auch 
hier nicht hinter den Griechen im eigentlichen 
Griechenland ! Die ersten 6 Olympischen Oden des 
Pindar sind auf Sieger im Pferderennen in Grofs- 
griecfienland gesungen. Man vergleiche die Liste 
der Hieroniken, die Ed. Corsini am Schlüsse sei- 
ner Dissertationes agonisticae S. 161. ff. gegeben 
hat , und denke übrigens nur an die kostbaren ;*■*■»- 
Tge$iaf der Eupatriden in den griechischen Staaten, 

S. Demosth. adu.Phaenipp. p. 1046. Beisk. Plutarch. 
in Alcib. c. 11. inAgesilaus c. 20., die Erklärungen 
zu Aristoph. Nub. 13. ff, p.41. ff. Beck . und zu Xe- 
nophonsOeconom. II, 6. und Spanheim de Pr. et 
Vs. Numism. T. I, p.549. f- 6 ) — g) Aber der mann- 
bare Iüngling, der sich überhaupt auf einem Schei- 
dewege befand, (der auch auf einer Vase der d’Han- 
carvillischen Sammlung T. I, n. 10g. sehr gut durch 
zwei andere Jünglinge, wovon der eine einen 
gymnastischen Ball, der andere eine Lyra darbie- 
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let, angedeutet ist) konnte zwischen 'der Gymnastik 
und der Musenkunst wählen und durfte doch auf 
keinen Fall den Musenkünsten fremd (ein Sfxovaof) 
seyn. Daher ohnstreitig die Vasenvorstellungen, 
%vo die Lyra dem Iünglinge gebracht wird, wo er' 
spielend vorgestellt ist u. s. w. 7 ) — h) Endlich wird. „ 
es kaum geleugnet werden können , dafs mehrere 
Mythen auf diesen Einweihungsvasen für Iünglinge 
und besonders auf ihre Vorderseite blofs darum ge- 
setzt worden sind , um bald als ein nachahmungs- 
^ würdiges und ermunterndes, bald als ein warnen- 
des und abschreckendes Beispiel dem nun in die 
Welt tretenden Epheben vorzuschweben. Ia man 
möchte bei einigen Vorstellungen der Art sogar ge- 
neigt seyn zu glauben, dafs unter dem jungen He- 
ros der junge Ephebus selbst personihzirt er- 
scheine. 8 ) — 

S) Es ist sehr zu beklagen, dafs die neuern Sammler und 
Herausgeber von Vasengemälden die so oft mit Man- 
telfiguren versehenen Hinterseiten gar keiner Aufmerk- 
samkeit würdigten. Diefs ist vorzüglich der Fall mit 
der zweiten Hamiltonischen Sammlung, wo im ersten 
Theil (Tischbein’s Engravings 1 , 3.) gleich vom 
ein- für allemal eine solche Tafel mit der Mantelfigur 
gegeben ist, wobei Italinski seine lächerliche Hypo- 
these von dem athenischen (!} Archonten und seinen 
Assessoren (xa^s&feic) auskramt, dann aber fast nir- 
gends, als etwa bei einigen Schalen, diese Rückseite 
wieder erwähnt wird. Auch Millin glaubte, ein- für 
allemal damit abzukommen , dafs er auf der ersten Mu- 
stertafel des ersten Theils seiner Peintures n. 12. diese 
ManteLfiguren nebst einer Vase hinstellte und sich dann 
p. 15. weiter darüber erklärte. Nur selten aber führt 
er im Verfolg des Werkes an, wo der Revers die 
Mantelügurzn habe oder nicht. Es ist durchaus fehler- 
haft, wenn nicht von jeder Vase der Revers genau. 
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wenigstem in der Beschreibung angegeben wird. Denn 
Passer i ging in dem ersten Vasenwerke in den P‘* 
cturis Etruscorum darin , dafs er uns jeden Revers stets 
wieder abbildete, allerdings tu weit. Es gnügt di« 
schriftliche Angabe. Diese darf aber nicht fehlen, weil, 
wie aus dieser ganzen Erörterung hervorgeht, di« 
Ilinterseite doch nicht ganz wilkührlich ist, und bei 
fleifsiger gemalten Vasen immer in einem innern Zu- 
sammenhänge mit der Bestimmung der vordem Bilder 
steht. (Denn geleugnet mag es wohl nicht werden, 
dafs auch bei einigen bedeutenden Vasen (wie Vis- 
conti noch neuerlich bemerkte zum Pio - Clementino 
T. VII, p. 104.), besonders aber bei kleinern Vasen, 
wie deren Passeri viele zusammengerafft hat, die Sache 
blofs fabrikmäfsig betrieben worden ist.} Freilich 
xnufs man dann die Vase selbst vor Augen haben, und 
nicht blofs eine zur Nothdurft calquirte Zeichnung der 
für interessanter geachteten Vorderseite 1 

2} Man könnte eine eigene C 1 a s 8 e dieser Abschieds - 
und Bewilkommnungsvasen annehmen. Die 
der mannbar gewordenen Iünglinge , um die entfernten 
Verwandten zu besuchen, oder die väterlich ererbte 
Gastfreundschaft fortzusetzen, gehörten ohnstreitig seit 
den frühesten Zeiten, wie wir aus so vielen Stellen 
der Odyssee sehn , zu den Gewohnheiten der Griechen» 
Der junge Eupatride in Gesellschaft . eines Mentor* 
(custos, S. Martorclli in seiner Theca calamari * 
p. 169. ff.) bildete dadurch seinen Geist, und erwei- 
terte früh den Gesichtskreis seiner Erfahrungen. Durch 
Telemarh’s Reise in der Odyssee war für die Kunst, 
die diefs auf einer Vase ausdrücken sollte, auch schon 
die Musterform gegeben. Jeder Iüngling erschien nun 
in der schon recipirten Form eines jungen Heros, der 
zwei Lanzen in die Hand nahm , und der Reisehut, 
der Petasus , bezeichnet« hinlänglich den Act des Abrei- 
sens oder Zurückkommens. Sehr voreilig wäre e* 
aber, wenn man da, wo auf Vasen dergleichen Sze- 
nen Vorkommen, sogleich selbst an Teleroach odeT ei- 
nen andern jungan Heros denken wollte. S. Vasenge - 
fnälde III, 213. ff. zu Tischbein I, 14. wo zugleich 

1 - 
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die Abschieds • libation (Odyss. XIII, 39. xf ' ulrlT f 
«nrtiVavTS?) ausgedrückt ist. vergl. Peintures de Vases I, 
H. Dem Scheidenden giebt man gute Lehren auf dem 
Wege, wie dort Polonius dem Hamlet. So sehen wir 
in der ersten Hamiltonischen Sammlung einen Vater 
dem zur Reise Gerüsteten Warnungen oder Aufträge 
ertheilen d'Hanearville If, 62. Gleich vorher, n. 
61 . steht eine Frau vor dem Abreisenden. Sie reicht 
ihm etwas , was im Bilde nicht deutlich genug ausge- 
drückt ist. Man mochte es lieber für ein Empfehlungs- 
Zeichen, eine tessera, als für ein Gefäfs halten. Statt 
der zu Fufs oder zu Schiff abreisenden finden wir auch 
einen Ritter, dem eine junge Frau (Schwester, Ge- 
liebte, wer mag's bestimmen?} zuletzt noch eine 
Libation reicht, S. Tischbein III, 42. Peintures da 
Vases T. I, 13. Aber auch Bewilkommnungsszenen in 
der Fremde finden wir auf dergleichen Vasen, wobei 
wieder die Deutungssucht, die alles auf gewisse be- 
stimmte mythische Figuren bezieht, sehr zur Unge- 
bühr geschäftig gewesen ist. S. Tischbein I, 5. 15. 
und zu beiden die Deutungen in den Vasengemälden 
II, 121. ff. III, 223. ff. In diese Classe gehört nun 
auch ohne Zweifel die schöne Dresdner Glockenvase 
in Le Plat Marbres de Dresde j>l. 179, 1. in Becker's 
Augusteum I, n. 12. wo auf der Rückseite die 2 Man- 
telfiguren , mit der innenstehenden, belehrenden dritten 
Vorkommen. Es ist eine Abschiedsszene, keine Lu- 
atration , die so mit der blofsen Giefskanne nicht vor- 
genommen wurde, wohl aber eine Libation. In den 
Erklärungen dieser Vase, die in den Vasengemälden II, 
8- ff. gegeben wurden , ist die Meinung aufgestellt, als 
leiste der hinter dem thronenden König stehende Iüng- 
ling durch Berührung des Sceptrons (diesem fehlt nur 
der sonst darauf stehende Adler) einen feierlichen Eid. 
Allein dagegen hat Becker im Augusteum p. ß6. sehr 
gegründete Bemerkungen gemacht. Die phrygische 
Tracht führt an den Hof des Priamus nach Troia. Es 
ist der Abschied des Paris vor seiner Reise nach Grie- 
chenland, kann man sagen. Und der Grund, warum 
dieser Gegenstand für eine Initiationsvase der hinten 
wehenden lünglinge gewählt wurde, wäre so schwer 
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nicht zu finden. Jüngling, ruft diese Geschichte, be- 
herrsche dich und yverde für dein Haus, dein Vater- 
land .kein AuViraji;, kein "Ap^ixocKOf (Iliad. V» 63.). 

5) Ueber die Zeit und Stufenfolge , in welcher die. Kna- 
ben und Jünglinge in den Gymnasien und Palaestem 
die gymnastischen Künste unter dem Exercitienmeister, 
Gymnastes, raiSerftß>f( t erlernten, läfst sich nur so 
viel bestimmen , dafs die schwerem Uebungen erst von 
den Epheben, oder um mit Lucian zb sprechen da 
Gymnoß, c. 15. T. II, p. 893. svsilav «fjwvrairtji ediyari 
dvbfi&aS-at, erlernt wurden. Daher gebt der Eitle beim 
Theophrast c. V. 3. nur in die Gymnasien, 0 5 Sv s<ptf 
poi yuftvä^evra«. Daher Ephebeum, der Platz in 
den Gymnasien , wo die Epheben ihre Uebungen hat- 
ten, wobei nach Vitruv für die Zuschauer (S. Casaub. 
zu Theophrast p. 70. Fisch.) eine exhedra amplissima 
war. Wie viel in Grofsgriechenland , in Neapel auf 
solche Ephebeen gehalten wurde, 6ehn wir aus Dio 
Chrysostom. Orat. XXVIII. p. 288- ff. Morell. obgleich 
das Wort selbst dort nicht ausgesprochen wird. Vergl. 
Ignarra de -palaestra Ncapolit. c. V. p. 101, f- Na- 
türlich werden also bei den Vasen, die den Eintritt 
in das Ephebenalter bezeichneten , auch oft Anspielun- 
gen auf die Gymnastik vorgekommen seyn. Viele ha- 
ben sogar die so häufig zwischen zwei Mantelfiguren, 
oder auch vor einer einzelnen Mantelfigur vorkommen- 
de Gestalt eines Mannes mit dem Stabe für einen Gy- 
ronastes oder Exercitienmeister halten wollen, der dem 
Iünglinge diaetetische Regeln ertheile. S. L a n z i de* 

Vasi Etruschi p. 211. Millin Peintures T. I, p, »5. 

Bei mehrern Vorstellungen der Mauteifiguren sieht s 
man etwas an der Wand aufgehangen mit berabhän- 
genden Bändern , z. B. bei Passeri T. III. tab. CCII. 

Man hat darüber die verschiedensten Mutmaasungett 
geäusert. Allein die Gestalt selbst zeigt deutlich, dafs 
es ein Ball ist. Das .Ballspiel aber in seinen verschie- 
denen Abstufungen gehörte durchaus zu den gymnasti- 
schen Uebungen, worüber nach P. Faber, H. Mercu- 
rialis und andern schon Bürette in den Memoires da 
Literature p. 153. ff- alles nöthige gesagt hat. 
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Besonders schienen es die dorischen Griechen sehr 
ernstlich damit zu nehmen. Man denke an die a< pai- 
f«f »tfj iv Searpua au/. frtacvra; in Sparta bei Lucian 
de Gymnas. c. 38 . T. II, p, 910. Nun wird es deut- 
lich, warum auf so vielen Vasen fast alle Gattungen 
des Pancrations und des Ringens Vorkommen, so dafs 
Gutsrouths in einer neuen Auflage seiner Gymnastik 
•Ile Vorbilder aus Vasen entlehnen könnte. S, Tisch- 
bein I, 54. 55. 56., wo die Discobolie, das Eingrei- 
fen der Finger und der Faustschlag ab- 

gebildet sind, T. II, n. 60. T. III, 29. T. IV, 43. 44. 46. 
58 . Auch das Tragen und Wägen schwerer Massen 
(iXryfqi;, Mercurialis II, 12.) finden wir hier. S, 
d'Hancar ville I, »24. Peintures de Vases I, 48 . 

45 Der Gebrauch des Schabeisens bei den Salbungen der 
Alten zur Diaetetik und Gymnastik in Ringplätzen und 
Bädern macht einen eigenen Abschnitt in der Diät und 
Iatraleiptik der Alten. S. Aldobrandinische Hochzeit, 
die 24. Anmerkung S. 159 — 61. Finden wir also in 

den -Vasen bei Pass er i und sonst ( Peintures de Vases 
I, 7. wo zwei Jünglinge mit solchen Schabeisen abge- 
bildet stehn. Vergl. Millin p. 16.") diese Werkzeug« 
der Gymnastik und Badediät: so sind wir berechtigt, 
•nzunehmen, dafs auch hier der initiirte Ephebus seine 
eigenen Vorrechte erhielt. Er durfte vielleicht nun 
ohne besondere Aufsicht auch die öffentlichen Bäder 
besuchen. Ein Bad der Art, wo Epheben baden, fin- 
den wir bei Tischbein I, 58. Hieraus erklärt sich 
nun auch das Sinngedicht des Theodorides in den Ana- 
lect. T. II, p. 41. III. , wo unter den Gerfithschaften, 
die ein Ephebus dem Mercur weiht , auch die sktyyif 
vorkommt. In demselben Epigramm finden wir auch 
die atyalfav än'ßoXov , den Ball, der zu den gymnasti- 
schen Uebungen gehörte, und den wir auf vielen Va- 
senabbildungen, wo die Epheben stehn, hinten an der 
Wand aufgehangen sehen. 

55 Es ist merkwürdig, dafs auf vielen Vasen, wo Iflng- 
linge Waffen empfangen, diefs durch Frauen geschieht. 
Daher stehn auch Neu -bewaffnete oft bei Frauen. So 
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bei Tischbein IV, *3, ein bewaffneter Jüngling zwi- 
schen zwei Frauen. Manphe haben daraus folgern 
wollen, dafs es ein eigener Act bei den Weihungen 
selbst gewesen sei, und wirklich finden sich auf vie- 
len Vasen, worauf bacchische Opfer und Weihangen 
nicht zu verkennen sind, auch schon bewaffnete Iüng- 
linge mit Speer und Schild. Indefs bleibt diefs immer 
nur Mutmaasung. Wohl aber sind daraus , dafs Jüng- 
linge durch Frauen ihre ersten Waffen empfingen, auch 
solche Vorstellungen zu erklären, wo die Sache in der 
Heroen weit gespielt und eine Iris ah Ueberbringerin 
der Waffen an einen jungen Heros vorgestellt wird, 
Tischbein I, 4. Italinski deutet diefs dort auf 
Alcmäon, allein die ganze Darstellung ist rein symbo- 
lisch, wie aus einer zweiten Vase in den Peintures I, 
39, erhellet, wo dasselbe, was dort die Iris thut, ein« 
gewöhnliche Matrone (Millin findet nichts geringer» 
darin, ah eine Andromache.) verrichtet. V ergl. d’Han- 
carville I, 11a. Deutlich geht aut der Vergleichung 
dieser Vasen die symbolisirende Steigerung bis zur 
Heroen - oder Götterwelt hervor. So giebt eine an- 
dere dem Iüngting eine blofse Lanze Tischbein IV, 
13. Vergl. d' Ha nca r vi Ile 1 , 77, Tischbein IV, 
19. 49. wo der bewaffnete Jüngling in mancherlei 
Stellung erscheint. Auf der letzten steht auch der 
Kahme IAA£ geschrieben. Aber auch viele Iünglings- 
figuren mit Pferden, z. B. in den Peintures II, 30. ge- 
hören hieher, in wiefern sie nun ritterpfiiehtig wur- 
den. Auch diefs wurde wieder in die Heroenfabel ver- 
setzt, und so mag selbst die bekannte Vase Tisch- 
bein I, 1. Vasengemiilde I, 135. f Bellerophon’s Kampf 
mit der Chimära, doch nur überhaupt einem stattlichen 
jungen Ritter gegolten haben. 

6) Man unterscheide hier der Deutlichkeit wegen dreier- 
lei Vasenabbildungen: a) solche, wo der Iiingling in 
den Krieg zu ziehn scheint , wie z. B. in den Peintu- 
res II , 46. oder wo Idnglinge mit ihren Rossen zu* 
rfickkommen, Tischb. IV, 52. oder wo er in Action, 
Wurfspiefse schleudernd, vorgestellt wird, Peintures 
I, 45. Viele mythische Vasenbilder mit dem Ceatauren- 
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und Amazonenkampf, oder wo einlilngling mit Hippo- 
gryphen kämpft Tischbein III, 43. scheinen in alle- 
gorischer Beziehung hierauf zu stehn. Auch die Vi- 
ctoria , die ein Tropaeum errichtet, Tischbein IV» 

31 . gehört hieher. b) welche sich auf Wettrennen mit 
einem Pferde (aeXijTi) beziehn, Pcintures II, 30. Dio 
gröfste Sicherheit bei dieser Erklärung giebt uns die 
auf mehreren Vasen neben dem Wettrennen angebracht^ 

Säule an pa, Sophocl. Electr. 74 6.) die wir auch 

auf Siciiischen Münzen des grofsen Freundes der Siege 
iiu Wettrennen, des Hiero, gerade so erblicken bei 
Spanheim de Pr. et Vs. Num. T. I. p. 551. Eine 
Vase der Art giebt Tischbein I, 52. Sehr oft 
wird nun auch der Sieg zugleich angedeutet durch 
eine helfende oder kränzende Siegesgöttin. Helfend 
erscheint sie zwischen zwei sprengenden Iflnglingen 
Tischbein IV, 15. Sie kränzt den Iüngling, der 
einen Lorberzweig hält Tischbein I, 57. Noch deut- 
licher ist diefs in eben dieser Sammlung T. I. n. 53. wo 
die Victoria dem Ritter den Kranz reicht und auch die 
Säule nicht fehlt. Die Fabel des Bellerophou war hier- 
bei sehr wilkommen. Tischbein III, 3g. Besonders 
schön gedacht ist die Abbildung in Millin's Peintu- 
res II, 46., wo eine Frau einem Iüngling den Zügel 
darreicht, indem ein Pferd hinter der Säule muthig 
. hervorsprengt. Die Anspielung an die Minerva )(«XiwTif, 
die dem ßellerophon das Zäumen lehrte, Pausan. II, 4, \ 

p. 119. vergl. Vasengemälde I, na. ist hier unverkenn- 
bar. c) Siege mit Zweigespann und Viergespann. Ue- 
* berliaupt ist zu bemerken, dafs wir weit seltener bär- 
tige alte Männer auf Vasen mit Wagen erblicken, als * 
lünglinge. (Eine Ausnahme der Art bei Passeri T. 

III, tab. 205. welche Passeri von einem in Procession 
fahrenden Bacchus erklärt, da doch offenbar die Sachs 
aufs Wettrennen abgeselm ist , oder in den Peintures 
II, 60. wo dc-r wettrennende bärtige Mann selbst von 
dem Geniu3 gekränzt wird. ) Wenn es aber auch 
hier einige Ausnahmen giebt, so gilt doch die Be- 
merkung, dafs der Sieg den Iünglingen am holdesten 
ist, auf den meisten Vasenbildern. Es scheint auch weit 
zweckmäfsiger anzunehmen, dafs dergleichen Vorstel- 
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Jungen sogleich auf die Vasen gewählt wurden, die 
man bei der ersten Weihe zu geben pflegte, als später 
erst bei den Siegen, weil alles nach dem Glauben der 
Alten auf gute Vorbedeutungen in voraus ankam. Ilie- 
her gehören also die Vasen mit wagenrennenden Ifnig- 
lingen in Tischbein ’s Sammlung II, 27. 2g. Noch 
schöner ist die Vorstellung, wo die Siegesgöttin, der 
Minerva gleich, die sich zu den Homerischen Heroen 
in den Streitwagen setzt, mit dem wettrennenden 
Idngling im Wagen steht in Millin’s Beintures II, 
i8> So mufs sie also in Verbindung mit diesem Siege 
auch da gedacht werden , wo sie allein auf dem Renn- 
wagen steht, Tischbein III, 3. Ohnstreitig müssen 
auch die zwei berühmten Vasen , in Hamilton's erster 
Sammlung bei d'Hancarville I, 130. (die schönste 
unter allen vorhandenen} die Winckelmann zuerst 
(JVerka III ,1 257. ff.) richtig von Daiiaus und seinen 
Töchtern ausgelegt und Visconti zum Mut. Pio-Cle- 
menlino T. II, p. 7. in demselben Sinne erläutert hat 
(in einigen Nebensachen berichtigt durch Meyer in 
den Anmerkungen S. 453-) und eine zweite Vati- 
canische bei PasseriT, III, tav. 2ß2 — 259. deren 
Sinn Zoega de Obelitcis p. 22g. treffend von Oeno- 
maus und der Hippodamia gedeutet hat, als Sieger- 
vasen für Iünglinge bestimmt gedacht werden. 

7) So bringt eine geflügelte weibliche Figur (eine Iris, in 
die Kferoensprache übersetzt) einem Iiingling, dessen 
Aeuseres eine Reise anzukündigen scheint, eine Lyra 

, Tischbein III, 7. Was hier die weibliche Figur 
thut , verrichtet auf einer andern Figur ein aotlis, ein 
Sänger und Lyraspieler Tischbein IV, 59. Wir 
werden durch dergleichen Vorstellungen berechtigt, 
auch Vorstellungen, wie die in T is c hb ein II, 12. 
wo ein Iüngling, der auf der Lyra spielt, auf einem 
Schwan sitzend herabschwebt und mit Menschen und 
Thieren umgeben ist, die seinem Saitenspiel zuhören, 
nicht für den Apoll selbst , sondern nur für einen jun- 
gen Virtuosen auf der Lyra zu halten, dem durch die 
Vase gehuldigt wird. Bedenkt mau nun noch ferner, 
dafs das Flötenspiel nicht nur in Athen, sondern in 
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den meisten griechischen Freistaaten für weit illibera- 
ler als das Saitenspiel gehalten wurde, weil die Flö- 
tenspieler nun wirkliche iywvtqal wurden, (ß. Twi* 
ning Notes on Aristotele's Treatisa on Peetry p.' » 78 . » 
• und die Abhandlung über die Erfindung der Flöte in 
Wieland’s attischem Museum T. I, S. 297. 340.) und 
dafs Marsyas insgemein als Repräsentant aller Flöten- 
spieler angesehen wurde , so wird man es nicht ganz 
unwahrscheinlich finden, dafs auch die so häufig auf 
Vasen vorkommenden Vorstellungen des ungleichen 
Kampfes des Marsyas mit dein Apollo £ S . Ueber die 
Erfindung der Flöte am ang. O. p. 552. ff. ) nicht blofs 
als satyrisches Possenspiel und avroeythioLiSfxa, das an 
den Bacchusfesten gegeben wurde, sondern auch als 
Ermunterung zur Lyra auf die Weihungs vasen gesetzt 
worden sey. Beispiele des Marsyaskampfes giebtl’isch- 
bein I, 33. III, 5. IV, 6, M illin Peintures de Vuses I, 

6. 53. Selbst die Vorstellungen, wo ein Iüngling auf der 
Cortina sitzt Tis chb e in II, 16. und wo Apollo als 
Sieger den Lorber in der Hand hält , scheinen mit die- 
ser Idee in genauer Verbindung zu stehn. 

Vor allen mythischen Vorstellungen, die auf Vasen 
Vorkommen, deren Kreis überhaupt weit enger und 
beschränkter ist, als man denken sollte (S. Millin’s 
Introduction zum ersten Theil der Peintures $ XXI. p, » 
XVI ff.) zeichnet sich die des Hercules am meisten aus. 
Einige Vasen des alten Stils abgerechnet, wo die Figu- 
ren schwarz sind, findet man aber den Hercules, der 
da den Stier bändigt ,> die Hcsperiden überlistet u. s. w. 
(S. das Register, das Mi Hin giebt in der Introduction 
p. XIV. i.~) stets äuserst jugendlich und ephebenartig 
vorgestellt (z. B. Tischbein II, 21. IV, 22.). Man 
möchte also wohl auf die Vermutung kommen , dieser 
Herakliskus sey der personifizirte Ephebe selbst und 
die Thaten des Hercules wurden ihm als Beispiel feu- 
riger Tugendliebe auf diesen Weihungs - denkmalen 
vorgehalten. Besonders lehrreich ist in dieser Riick- 
aicht ein feierliches Lectisternium oder Bacchusmal in 
den Peintures T. I. n. 57. wo ein Ilerakliskus neben - 
awei zu Tische liegenden bacchischen Iünglingen ritzt. 
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wähl end rechts und links zwei dienende Frauen stehen, 
zum unverkennbaren Merkmal, dafs hier eine religiöse 
Feierlichkeit dargescellt wird. Hier an etwas anders, 
als an eine Maskirung zu denken , wäre wirklich un- 
gereimt. — Bemerkenswei th ist auch in einer an- 
dern Rücksicht das auf so vielen Vasen vorkommende 
Huldigungswort KAAOE , welches nur schönen Ephe- 
ben gelten konnte und auf alle den Vasen , wo es an- 
geschrieben steht, die unzweideutigste Bestätigung 
giebt, dafs die meisten dieser Vasen ausschließlich den 
Epheben nach ihrer ersten Bacchusweihe geschenkt 
wurde. Man sehe über diese zerbrechlichen Liebesbriefe, 
wie sie in einem Aufsatze im Gothaischen Ta- 
schenkalender von 1797. genannt wurden, die 
Zusammenstellungen in den Vasengemiilden T. III. p. 
SS- ff. und Millin zu den Peintures, theils in deT In- 
troduction p. VIII. theils T. I, p. 114. 

Ein eigenes Merkmal, dafs die Vasen den bacchi- 
chen Weihungen angehören , gewährt die auf meh- 
rern hundert Vasen in den vielfältigsten Grup- 
pirungen, Stellungen, Dienstleistungen vorkom- 
mende Gestalt eines geflügelten Genius. Mit 
Recht gab ihm Millin in den Monumens inedits T. 
I. p. iS2. den Namen Ginie bacchique , oder noch 
besser le Ginie des ir.ysteres in den Peintures T. I. 
p. 77. ff. wo man eine grofse Zahl von Vasen ange- 
führt findet, auf welchen sie in den verschieden- 
artigsten Verrichtungen Vorkommen. Denn sie be- 
zeichnen ganz eigentlich überal , wo wir eie auf 
Vasen erblicken, eine bacchische Weihe. Wir se- 
hen das Fufsbad einer bräutlich geschmückten 
schönen Frau. Wir werden das Brautbad darin 
erkennen. Allein indem ein geflügelter Genius sie 
bedient, erkennen wir daran, dafs eine Lihera, 
eine bacchische Braut hier gebadet wird. Und so 
wird jedes Bad, wo ein solcher geflügelter Geniu« 
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Handreichung thut, zu den bacchischen Weihungs- 
bädern zu rechnen seyn, z. B. in Tischbein 111 , 
35. Millin Monumens inedits T. I , pl. 15. Vcrgl. 
Vas engem äldc III, 17. f. Ein Gastmal, wo ein sol- 
cher geflügelter Genius dient, das Tympanum schlägt 
( Peintures T. II, pl. 58-) u - 8 - w. wird schon da- 
durch zu einem Gastmal bacchischer Weibe. Und 
so lassen sich alle Vasen durchgehn, wo dergleichen 
Genien erscheinen. Man sehe das Register zu Mil- 
lin’s Vasenwerk , zu den Peintures s. v. Genie des 
mysthres. Die Erscheinung dieser Genien auf den 
Vasen hat von jeher den Antiquarien viel zu schaf- 
fen gemacht. Pass er i in seiner Dissertatio. de 
philo sophia arcana Etruscorum c. IX. p. XXIII. ff. 
des II. Bandes der Picturac Etruscorum in vasculis 
denkt hiebei an die Platonischen Dämonen und Mit- 
tel wesen und vertieft sich in die Irrgänge der grie- 
chischen Philosophemen. Folgende Bemerkungen 
dürften vielleicht einiges Licht über diese rätsel- 
hafte Erscheinung verbreiten, a) Die meisten ge- 
flügelten Figuren auf Vasen, die entweder gar 
nicht, oder doch nur sehr leicht um die Hüfte her- 
um bekleidet und schwebend oder in einer ähnli- 
chen Bewegung vorgestellt sind, müssen als wahre 
Androgyuen oder Hermaphroditen gedacht werden. 
Die übrigens ganz weibliche Bildung, durch Weich- 
lichkeit der Formen um die Hüften und Brüste 

» 

gar nicht zu verkennen, entbehrt doch nirgends 
des Zeichens des männlichen Geschlechts. Freilich 
sind diese Formen nicht überal 60 deutlich ausge- 
drückt, wie auf dem Polychrom einer Patera bei 
H a n c a r v i 1 1 e T. II, pl. 35. oder in Tischbein 
III, fli. Allein das ist nur Schuld der vom Tarta- 
rus angefressenen Originale oder der stümperhafte/i 
Archäologie der Jllalerei. P 
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Copien in den Kupferstichen. Die Nichtachtung 
auf diefs Zwitterartige der Figuren hat die Gori, 

P a s s e r i und andere auch G e n i a s neben den G e- 
niis finden lassen, worin ihnen auch Heyne' 
noch in seiner Abhandlung: „de vestigiis domesti- 
cae religionis in artis Etruscae operibus“ in den 
Non. Commentt. Gotting. T. VI. p. 46. und an meh- 
rern Orten gefolgt ist. Allein die androgyne Zwit- 
terform ist nirgends zu bezweifeln. Vergl. Blu- 
me n b a ch Specimcn historiae naturalis antiquae 
p. 15. Diese Form ist nun auf jedem Fall mystisch 
oder von einer geheimen Bedeutung, wiewohl 
zwischen diesen und den ungeflügelten Hermaphro- 
diten, worüber H e i n r i ch seine gelehrte Abhand- 
lung schrieb, und in Absicht auf die Kunstidee 
schon Caylus in seinem Recueil T. III, p. 114. — 
122. treffliche Bemerkungen machte (vergl. Vasen- 
gemälde III, 17.), noch ein sehr wesentlicher Un- • 
terschied ist. b) Es ist bekannt , dafs den zwei 
grofsen Göttern , den Cabiren , in den samothrazi- 
schen Weihungen, ein dienender kleiner Gott, 
der Casmilus, beigesellt war, aus welchem die 
spätere griechische Mythe den dienenden Mer- 
cur gemacht hat, Varro de LL. VI, 3. Plutarch in 
Numa c. 7. p. 083. Leop , Eben so bekannt ist es, 
'dafs die aus der alten etrurischen Liturgie vom 
Numa nach Rom verpflanzten Camilli und Ca- 
m i 11 ae Namen und Verrichtung diesem dienenden 
Genius in den Mysterien verdankten. Die Stellen 
gesammelt bei Gutberleth de mysteriis Cabiro- 
rum c. 8* p. 5 * • ff- Diese pueri ministrantes 
kommen auch in den Inscriptionen der Fratrum Ar- 
valium vor Tav. XXIII, 9. p. 702. Marin. An fhre 
Stelle traten häufig die aptyiSakti; , die patrimi et 
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matrimi , Sollte es also nicht mehr als wahrschein- 
lich seyn, dafs diese dienenden Genien in den 
geheimen Bacchus -weihen in Grofs - griechenland 
nichts als die Casmilli , Camilli dieser Mysterien 
gewesen, also nur zu besserer Bezeichnung ihres' 
Dienstes beflügelt worden wären? Denn die Be- 
flügelung selbst ist nur ein Nothbehelf für unter- 
geordnete, dienende Gottheiten. S. Vofs mythol. 
Briefe Th. I, Brief XIII. ff. c) Sollte nicht die 
ganze Vorstellung von den Genien, die man nur 
bei den italischen' Völkern findet, der griechischen 
Kunst im Mutterlande aberlange ganz fremd blieb, 
aus diesen bacchischen Genien, wie wir sie so 
häufig auf Vasen erblicken , abzuleiten seyn ? We-' 
nigstens wird niemand die Aehnlichkeit der zwei 
Genien, die auf einer Tischbeinischen Vase T. IV, 

5/ vor einen Wagen gespannt fliegen, und der be- 
kannten Vorstellung an den Mauern der Grabge- 
wölbe von Corneto (S. oben S. 44. ) verkennen. 

Mit den Camillen ist auch die Beflügelung dieser 
dienenden Knaben , als Engel , in die Processioncn 
des- Christenthums übergegangen. 

Eine schwer zu lösende Frage dürfte die seyn, 

ob und wie viel Grade oderStufen diese 

Weihungen gehabt haben? Freilich, wenn 

wir Passeri und seine Nachbeter vernehmen, 

t # 

so ist nichts ausgemachter, als dafs es in diesen 
Weihen drei Stufen gegeben habe. So viel, be- 
hauptet man, gab es auch in den Eleusinischen Ge- 
heimnissen Grade. Allein die Stelle beim Clemens 
von Alexandrien Strom. V, 11. p. 6Q8* f. P otter. 

worauf man sich gewöhnlich beruft, beweist gar 
nichts. Wir kennen nur die grofsen und kleinen 
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Mysterien, und zwei Stufen, die der Mysten 
und Epopten. Passeri nimmt in seiner Ab- 
handlung: Bacchi tecreta mystcria vor dem IHten 
Theil der Picturae Etruscorum in vasculis s. X. p. 
XXIX. ft", an , dafe es in diesen Bacchusweihen drei 
Stufen gegeben habe. Zuerst die der Lehrlinge und 
Anfänger, tirones. Diese, behauptet er, wären zum 
Zeichen des ursprünglichen wilden Zustandes mit 
rauchen Fellen und Thierhäuten bekleidet gewesen 
und so hält er die auf unsern Vasen häufig vorkom- 
menden Masken, die wie in zottiche Felle einge- 
näht erscheinen , (Passeri T. II, tdb. CCXXII. 
CCXXIII.) für solche Tironen. Allein diefs möchte 
schwer zu beweisen seyn. Zwar ist die Mumme- 
• rei, Menschen in Thierfelle einzuschliefsen , gewifs 
hei Bacchanalen sehr gewöhnlich gewesen (man 
sehe den Iüngling, der auf allen Vieren kriecht und 
Kopf und Körper in eine Löwenhaut gesteckt hat, 
auf dem Farnesischen Camee, den Köhler gelehrt 
erklärt hat Description d' un Cartiee antique du Ca- 
binet Farnese, Petersburg i8«i. und denke an das 
«pxrsuftv der Athenischen Iungfrauen, (S. Reiz zu 
Lucian T. I, p. 620. TVetst.') und es durfte überhaupt 
bei keiner bacchischen Procession der y^oqraioq j£XTUiV 
lotejs, wie ihn Pollux nennt, fehlen (S. Casaub. 
de poesi satyr. I, 4. p, 105.); allein diefs hatte blofs 
auf die Vorstellung des Thiasus des Bacchus seine 
Beziehung und kann keine besondere Stufe be- 
zeichnet haben. Die zweite Stufe sollen die Faunen, 
die dritte die Silenen gewesen seyn. Wer sieht 
hier nicht auf dem ersten Blick das Willkülirliche 
der Hypothese ? Alles, was sich mit einiger Wahr- 
, scheinlichkeit behaupten läfst, ist, dafs die Ein- 
weihung ein - Jür allemal geschah; dafs aber bei 
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dieser Weihe mehrere Reinigungen, Prüfungen, 
Ermahnungen statt fanden, die sich zuletzt damit 
endigten, dafs der eingeweihte Iüngling einen jun- 
gen Bacchus repraesentirte , und als solcher feier- 
lich gekränzt, auch wohl auf einen Stuhl gesetzt 
wurde (der ©povio-yuof, die ©jövuxxif beim Plato in Eu- 
thydemus c, 16. p. 320. Heindorf, vergl. zuHe- 
eych. s. v. T. I, c. 1736, i 4 -)* Den Schlufs machte 
dann das Gastmal , welches wir so oft auf alten 
Vasen abgebildet finden. Ohnstreitig gab es bei 
diesen Weihungen eine Oberpriesterin, eine An* 
tistita sacrorum, die wir mehrmals auf Vasen 
so vorgestellt sehn, dafs sie den Einzuweihenden 
Lehren und Vermahnungen ertheilt, und das ist es 
eben , was noch in den ausgeartetern Bacchanalien 
zu Rom Bacchis initiari genannt wurde. Eine 
sehr häufig auf Vasen vorkommende Vorstellung ist 
die eines jungen Bacchus, der auf einer Panther- 
haut ruhend , einen grofsen Tbyrsusscepter in der 
Rechten, einen Cantharus in der Linken hält, wäh- 
rend ihm von den Umstehenden durch Musik und 
andere Ehrenbezeugungen gehuldigt wird. S. Pas- 
seri T. II, tab. CXXXIV. T. III, tab. CCXX. CCXLV. 
vor allen aber die schöne Vorstellung in den Feintu - 
res T. II, pl. 53. Man kann ferner mit Recht anneh- 
men , dafs die nun wirklich Eingeweihten allerlei 
Dienstleistungen verrichteten und bei der Feier selbst 
diese oder jene Rolle spielten , so wie sie ihnen 
vom Oberpriester, der den indischen bärti- 
gen Bacchus vorstellte, vorher aufgetragen wur- 
de. So ministrirt der eine als Fackelträger, C X?'* 
S. Peintures de Präses antiques T. II. pl. XVI. , der 
andere hält der mystischen Braut, die dazu ge- 
schmückt wird, den Spiegel vor, ebendaselbst T. 
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II, pl. LVII. , ein anderer tanzt nach der Flöte T. 

II, pl. XLII. , bringt Myrtenkränze u. s. w. 

Das Wesentliche in allen diesen Weihungen 
■\var die (stets gefährliche, und zu Ausschweifungen 
aller Art nur zu leicht hinführende) Vermischung 
beider Geschlechter bei allen diesen Weihungen* 

Es leidet wohl keinen Zweifel, dafs auch die Frauen t 
eine Weihe empfingen. Nur läfst sich schwerlich 
bestimmen, ob diese Neophyten erst dann eintra- 
ten, wenn sie sich verlieirathen wollten, oder 
früher. So viel ist deutlich , dafs ein Hauptmo- 
ment jeder Bacchusfeier, um welchen sich alles 
vereinigte und zusammenschlofs , ein sogenannter 
/fjof yd/xo;, die Verbindung des Liber mit der Li- 
bera war, die hier so mimisch durchgeführt wur- 
de , als wir sie in Xenophons Gastmal von einem 
syracusanischen Balletmeister durch einen liingling 
und ein Mädchen vorstellen sehn. In jenem Ballet 
lieifst die Braut des Bacchus Ariadne. Aber eigentlich 
Avar dieLibera so viel als Proserpina. Hier ist noch 
manches nicht genug entwickelt und aufgeklärt. S. 
den Excurs zur Aläobr anämischen Hochzeit S. 144* 
-—146- So viel aber scheintaus allen hieher ge- 
hörigen Vasenabbildungen deutlich hervorzugehn, 
die Neueinzu weihende wurde gebadet, bräutlich 
bedient, geschmückt und dann dem jungen Bacchus 
feierlich und mystisch angetrauet, wobei ein förm- 
liches Beilager statt fand. Man darf, um sich diefs 
alles recht lebhaft zu versinnlichen , nur einige der 
a orzxiglichsten Vasengemälde zu Hilfe nehmen. 
Nichts ist sprechender, als die Vorstellung in den 
Peintures T. II, pl. 16. , wo an den zwei Ecken ei- 
nes Altars ein junger Bacchus mit dem Cantha- 
rus und eine geschmückte Frau so sitzen, dafs sie 
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als die Hauptfiguren unter den sie umgebenden die- 
nenden sogleich zu erltennen sind. Alles ist deutlich, 
sobald man hier eine Eingeweihte , als mystische 
.Braut, als Libera, und einen Eingeweihten, als 
Liber und Bräutigam erblickt. Diefs ist gleich- 
sam die feierliche ©jövwo-ij, Inthronisation. Aber 
auch das darauf folgende mystische Beilager ist un- 
verkennbar auf einer andern Vase dieser Sammlung 
T. I, pl. 67. abgebildet (vergl. pl. 37.) Da sehen 
Liber und Libera in himmlischer Zufriedenheit auf 
ihren Tischsopha’s gelagert, den sie umgaukelnden 
fantastischen Tänzen des bacchischen Thiasus zu, 
während andere beschäftigt sind , das Götterpaar 
zu bedienen. Wer mag es nun zu bestimmen wa- 
gen, ob diese mystische Feier nur das Vorspiel einer 
wirklichen Heirath war, ob, wie auch Millin 
mutmaafst in seinem Commentar T. II, p. 30. man 
da deux epoux inities erblicke ? Wir haben zu we- 
nig schriftliche Beweise für diese Hypothese, deren 
Bestätigung wir ganz allein aus Bildern nehmen 
müssen , die doch eine vielseitige Auslegung ge- 
statten. So ist es eine witzige Mutmaafsung, dafs 
man die Einzuweihende, oder Eingeweihte, zu- 
weilen auf den Dionysischen Stier (dessen Opferung 
•yvir auf vielen Vasen sehr deutlich abgebildet fin- 
den, z. B. bei d’ Hancarville T. II, n. 37., eine 
sehr merkwürdige Vorstellung, so wie diefs auch 
auf mehrerif Bas -Reliefs abgebildct wird S. Vis- 
conti zum Fio- Clemcutino T. V. p. iQ.) gesetzt 
und so als eine neue Europa in Procession herum- 
geführt habe, wie diefs auf einer Vase in denPewi- 
tures T. II, pl. rs. zu sehn seyn soll. S. Millin 
p. 22. Hier liegt der Grad von eröfserer oder klei- 
nerer Wahrscheinlichkeit mehr in dem Beschauer, 
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als in dem Gegenstände selbst, so lange keine aus- 
drücklichen Beweisstellen aus Schriftstellern dazu 
angeführt werden können. 

Unter den schwer zu beantwortenden Fragen 
dürfte endlich auch die seyn, wie weit Sittenlosig- 
keit und Licenz durch diese Weihungen beider Ge- 
schlechter verbreitet und befördert worden sey. 
Was von dem Bacchanalien - unfug in Rom im Li- 
vius vorkommt, ist offenbar s päte Ausartung und 
konnte in jenen grofsgriechischen Staaten, wo alles 
unter öffentlicher Sanction und mit Vorwissen aller 
Staatsbehörden geschah, wenigstens in dieser Alge- 
meinheit und Verworfenheit nie statt finden. Es 
verdient bemerkt zu werden , dafs unter den meh- 
rern tausend Vorstellungen, dip auf Vasen abgebil- 
det sind, Szenen, wie sie einigemal in d’Hancar- 
ville’s Sammlung T. II, n. 33. 41. T. IV. n. 123, 
und auf wenigen andern Vasen, (die ein Liebhaber 
in Paris besonders herausgegeben hat unter dem 
Titel : Description de trois peintures de vases grecs 
du musee de Portici, wovon aber nur 50 Exemplare 
gedruckt wurden, S. M i 1 1 i n’s Introduction zu den 
Peintures p. XIII. not. 056.) wirklich äuserst selten 
Vorkommen , man müfste denn Gtuppen, wie etwa 
in Pass er i T. II, tab. CLI, wo ein bärtiger Bac- 
chus eine verschleierte Fraiu (die mystische Braut) 
bei der Hand anfafpt, um sie fortzuführen, mit 
Pa6seri T. III, p. XXIX. für etwas sehr unanstän- 
diges in der Andeutung halten. Man vergesse nur 
nicht, dafs die Eingeweihte hier als mystische 
Braut auftritt und dafs überall, wo wir sie mit 
Männern am bacchischen Gastmal Theil nehmen 
sehn , eine Hochzeit gefeiert wird. Uebrigens 
aber ist es sehr wahrscheinlich, dafs die Weiber, 
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■welche die üppigem Tarantellen und Bacchustänze 
bei dieser Feier mit den verlarvten Satyrn tanzten, 
zu der Classe der freien Dirnen und Lustmädchen 
gehörten, die als musikalische Aufwärterinnen, als 
Tänzerinnen und ^ovirov^yo ! , im Alterthum gleich- 
sam dazu privilegirt waren , 6 ich öffentlich darzu- 
stellen. Wenigstens ist diefs von den Flötenspip- 
lerinnen , die wir auf unsern Vasen oft in prächtig 
gestickten Gewändern, oft sich zärtlichen Umar- 
mungen preifs gebend, erblicken, eine ausgemachte 
Sache. Diese tibicinae dienten, als freie Dir- 
nen, jeder Art von Belustigung, und machten eine 
eigene Classe der alten Hetären, wenn sie auch 
nicht alle die Rolle einer Lamia spielten. S. Ia- 
cobs Beiträge zur Geschichte des weiblichen Ge- 
schlechts , vorzüglich der Hetären in Athen , in 
Wieland’s Attiichem Museum im Ilten und Ulten 
Bande, vorzüglich Band III. S. 10 ff. Hierdurch 
kann also im Geiste des Alterthums die Sinnlichkeit 
weder auf eine unerlaubte Weise gereizt, noch die 
wahre Sittlichkeit und Zucht ehrbarer Frauen und 
ihrer Töchter beleidigt worden seyn. Doch diefs 
alles bedarf noch einer viel weitern Ausführung, 
als der Platz hier gestattet. 
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m. 

Eumarus von Athen und Cinxon 
von Cleonae. 

In unbestimmte frühe Zeiten („aetas eorum non 
traditur“), aber unter die Monochromenmaler setzt 
Plinius XXXV. s. 34 . auch noch den Eumarus und 
Cimon. Vom ersten heilst es: „Primus in pictura 
marem feminamque discreuit, figuras omnes imitari 
ausus.“ Meyer zuGöthe’s Farbenlehre. II , 78- 
bemerkt, dafs diefs wohl mehr auf Verbesserung 
und Berichtigung der Zeichnung, als des Colorits 
bezogen werden müsse. Allein es ist von einem 
Maler die Rede. Unmöglich konnten jetzt erst 
Männer und Weiber überhaupt unterschieden wer- 
den. Die Männer mufsten doch gleich mit Bärten 
gemalt werden und die Weiber mit Brüsten. Auch 
unterschied sich männliche und weibliche Kleidung 
gewifs gleich anfangs auch auf den ältesten Bild- 
werken. Ein Blick auf ein Vasengemälde bei Han- 
c a r v i 1 1 e T. II. pl. 84« der alten silhouettenar- 
tigen Monochromenmanier , eine bacchische Pro- 
cession von Männern und Weibern vorstellend, 
macht die Sache vielleicht deutlich. Dort sind den 
Weibern weifse Gesichter gegeben, den Männern 
aber ist die schwarze Silhouettenform gelassen. So 
unterschied man ja n«ch in viel spätem Zeiten in 
der Carnation die weibliche Zartheit von der männ- 
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liehen Bräunung , denen Quintilian XI, 3. 26. „ cor« 
pora assueta gymnasio et oleo“ giebt. Vergl. die * , 
Aldobr anämische Hochzeit S. 57. f. — Vom Cimon 
bemerkt Plinius , er habe die Erfindungen des Eu- 
marus vcrvolkommnet, „Hic catagrapha inuenit, N 
id est, obliquas imagines, et varie formare vultus, 
respicientes, suspicientes et despicientes; articulis 
meinbra distinxit; venas protulit; praeterque in 
veste rugas et sinus inuenit.“ Die gemeine Mei- 
nung, der auch Caylus M&moires de Liter ature 
T. XXV. p. 265. folgt , erklärt catagrapha durch 
das Profil. Allein das griechische Wort bezeichnet 
durchaus alles figurirte, punktirte (wie z. B. Athe- 
naeus IX. p. 337. vom Perlhuhn sagt, es sei mt <*- 
Y£*(fev rü irtg! to vuStov. vergl. zu Catull XXV, 7.) und 
gebietet diesen Sinn nicht. Und dann wäre gar 
nicht zu begreifen, wie jetzt erst das Profil hätte 
erfunden werden können , da es vielmehr in der 
Sache selbst gegründet ist, dafs man weit' eher Pro- 
file als volle Gesichter malte, die auch auf den 
ägyptischen Hieroglyphen - Zeichnungen und Male- 
reien und auf den altern Vasen ganz allein Vor- 
kommen. Man ist also auf die Meinung gekommen, 
Plinius habe Verkürzungen (raccourcissernens, skor- 
zirte Stellungen) damit andeuten wollen, wie es 
f)ur and in seinen Anmerkungen S. 229. versteht. 
Meyer am ang. O. möchte es überhaupt von den 
Bemühungen, der menschlichen Gestalt mehr Man- 
nigfaltigkeit und Bewegung zu geben, erklärt wis- 
sen. Das geht allerdings aus den nächstfolgenden 
Worten deutlich hervor. Ob aber Plinius durch 
Catagrapha gerade diefs habe bezeichnen wol- 
len , ist zu bezweifeln. Sind die Worte : id est, 
obliquae imagines “ wirk 1 ich von ihm, so ist auch 
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kein Zweifel , dafs er wirklich Profil - bildung hat 
verstehen wollen.. Das geht aus dem Gebrauche 
desselben Wortes in der bekannten Erzählung, wie 
Apelles den einäugigen Antigonus gemalt habe XXXV. 
6 . 36, 14. (vergl. mit Quintilian II, 13. 12. wo tota 
facies entgegen steht) ganz unbezweifelt hervor. 
Wie nun aber, wenn Plinius den Ausdruck seines 
griechischen Gewährmannes selbst nicht recht ge- 
fasst hätte, was ihm nicht selten begegnete ? Könnte 
man die Catagrapha nicht für Versuche halten , die 
Fortraits nur halb en face zu nehmen? — Uebri- 
gens ist dieser Cimon von Cleonae schon ein viel- 
genannter Nähme in der alten Malerliste. Er lief» 
eich, sagt Aelian V. H. VIII, 8- besser bezahlen und 
bildete die heranwachsende Kunst aus. Aus einem 
Fragment des Simonides in den Analecten T. I. p. 
142. LXXXIV. wissen wir , dafs er das eine Flügel- 
thor eines Tempels (welches? das wissen wir nicht, 
sagtlacobs in den Animaduerss. p. 256. ) malte, 
dafs das andere aber Dionysiusgemalt habe. Hier- 
durch wird zügleiph bestimmt, dafs Cimon und 
Dionysius Zeitgenossen gewesen seyn müssen. Da-* 
durch würde freilich dieser Dionysius ausColophon 
in eine weit frühere Zeit, gegen die 80. Olympiade 
hinauf gerückt werden müssen , und nicht , was 
blofs durch die sonderbare Stellung der Namen 
beim Plinius veranlafst wurde, in die Zeiten des 
Apelles gesetzt, wie Heyne Art. tempora p. 385 - ge* 
than hat. Aelian V. H. IV, 3. setzt ihn neben Po- 
lygnot nicht ohne grofse Lobeserhebung. Plinius 
XXXV. s. 37. sagt, er habe nur Menschen gemalt 
und daher den Zunahmen Anthropographus erhal- 
ten , welches wohl so zu verstehen seyn dürfte, 
dafs er ein blofser Portraitmaler gewesen , da hin- 
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gegen die andern Maler zugleich Historienmaler im 
weitern Sinne waren. Dafs Cimon ein alter und 
daher wohl auch von vielen getadelter Maler gewe- 
sen , läfst eich aus einem zweiten Epigramm schlie- 
fsen, welches Br unk in den Analecten 1, Ln, 
LXXXI1I. auch dem Simonides zuschrieb. 

• Ueber die wahre Bedeutung des Worts naray^a(()oe 
würden wir mehr im Klaren seyn, wenn die Stelle 
in Plato’s Symposium c. XVI. p. 33. ed. Wolf, erst 
ganz critisch berichtigt wäre. Denn die Lesart, die 
Ruhnkenius ad Timaei Gloss. p. 175, ed. nov. annimmt, 
und der die neuern Herausgeber folgen, Kar« yqaQiiv, 
giebt gar keinen gnügenden Sinn. Auf jeden Fall aber 
ist es noch sehr unsicher, catagrapha für Profil 
su brauchen , was doch auch Spalding neuerlich 
thut zum Quintiiian T. I. p. 554. Vergl. Fuseli’s 
Lectures T, J, p. 12. 

Mit vollem Recht hat Hirt sur les differentes 
methodes de peindre p. 4. auch schon die Poly- 
chromen in die Incunabeln der griechischen Ma- 
lerei gesetzt. Sind nicht auf den ältesten Vasen- 
malereien, die gewifs noch in die Kindheit der 
Kunst gehören, mehrere Farben bemerkbar? Man 
vergleiche z. B. die merkwürdige Nicolas - Hopi- 
sche Vase in Millin’s Peintures de Vases anti- 
ques T. II. pl. 61. Die Sache leidet keinen Zwei- 
fel. Auf diesem Punkte sind eben alle orientali- 
schen Völker und selbst die alten Aegypter stets 
stehn geblieben. Da aber, nach Meyer’s sehr 
richtiger Bemerkung zu Göthe’s Farbenlehre II, 
7ß. die ersten Versuche, Licht und Schatten an- 
zudeuten, erst in die 90. Olympiade nach Pli- 
nius , in die Zeiten des Aglaophon, Cephissodo- 
rus und Evenus fallen, und kurz darauf Apollo- 
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dor 8 er erste Colorist in Helldunkel geworden 
ist: so mag auch eben 80 gut die ganze Unter- 
suchung über die Polychromen, oder vielfarbige 
Malerei, in dem zweiten Abschnitte von der 
alten Kunst abgehandelt werden. 
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Griechische Malerei. 
Zweiter Abschnitt. 

• l 

Alte Kunst. 

Tetrnchromen. Olymp. LXXP'I. — XC. 
Fanaenus. M i c o n. Pol yg notu s. 
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D a in diese Periode der hohe Stil der griechischen 
Sculptur fällt: so ist’s unmöglich, dafs die Malerei 
in allem, was Correctheit und Adel der Zeichnung, 
Lebendigkeit des Ausdrucks (Etliographie), 
Mannigfaltigkeit der Gruppirung und Compositio- 
nen betrifft, hinter den Bildnern in Bronze und; 
Marmor Zurückbleiben konnte. Aber die schnellen 
Fortschritte der wahren Malerei, die zugleich in der 
kunstgerechten Farbenbehandlung besteht, waren 
noch immer sehr aufgehalten. Die grofsen alten 
Meister herrschten von dieser Seite noch nicht tech- 
nisch überden Stoff'. Wahrscheinlich fehlte es auch 
lange noch an den zweckmäfsigsten Farben und 
Werkzeugen zu ihrer Behandlung. Bei Mono- 
grammen und Monochromen wurde noch immer 
der Griffel gebraucht. Sobald aber mehrere Farben 
zu gleicher Zeit angewendet werden sollten, mufste 
dazu ein besseres, diese Operation erleichterndes 
Werkzeug in Gebrauch kommen. Das war der 
Pinsel, über dessen Erfindung und almälige Ver- 
votkommnung uns alle Nachrichten fehlen. Eben 
diefs Unvermögen, die Farben bequem zu handha- 
ben, machte, dafs die Wachsmalerei früh schon 
grofsen Beifall fand und auch in der Folge neben 
der Pinselmalerei noch immer ihren Weg fortschritt. 
Wahrscheinlich gehören die im vorigen Abschnitt 
angeführten Maler Eumarus und Cimon auch in 
Archäologie der Malerei , Q 
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diese Periode der alten Maler, Wir befinden uns 
aber in Absicht auf diese alte Mal er Chronologie ganz 
im Dunkeln. Plinius verläfst uns und den Plinius 
verliefsen seine Griechen. „Non constat sibi in 
hac parte Graecorum diligentia“ ist seine Klage. 
Wir geben sie verdoppelt zurück, 

I. 

P a n a e n u s; 

. I 

Nur wenige Meister können wir mit voller 
Sicherheit hieher rechnen. Zuerst ist Panaenm 
merkwürdig (Vetter, und als Vatersbruders- sohn 
mit dem Phidias verwandt, ibtktpihovf nennt ihn 
der genauere Strabo in der Hauptstelle VIII. p. 543. 
A. wodurch das fr ater des Plinius seine Berichti- 
gung erhält, indem entweder Plinius selbst durch 
eine Abbreviatur oder falsche Lesart getäuscht -wur- 
de, wie diefs mehrern lateinischen Schriftstellern 
mit diesem Worte gegangen ist, S. Perizon. 
jtnimadu. Hist. c. 10. p. 445 * £ Wesseling zu 
Diod.XVII, 2.p. 161., oder dem Worte' frater selbst 
diese weitläuftige Bedeutung giebt für frater pa- 
truelis, Drakenb. zu Liv. XXXV, 10.), den 
einige den C i m a b u e der ältern athenischen Ma- 
lerschule genannt haben. Nach Plinius kommt er 
in die 83 - Olympiade , 448. v. Chr. • G. Was wir 
von ihm wissen , läfst sich auf 3 Hauptpunkte zu- 
rückführen. 

* Der Nähme wird auf verschiedene Weise geschrieben, 
n «vc uo$ , nä vaivoj , HavTKivc;. Nur die mittelste 
, Schreibart ist die richtige, S. Siebenhees zu Str&bo 
T. III. p. 129, 

V • 
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a) Er arbeitete mit 6einem Vetter, dem Phi- 
dias, gemeinschaftlich, so dafs er theils dieSculptnr- 
arbeiten in Holz und Elfenbein mit Farben anmalte, 
theils die in Metall gegossenen Bildwerke mit 
Schmelz auszierte, theils auch die Wände mit Ma- 
lerei ä tempern schmückte. Diefs alles setzt schon 
grofse Fortschritte voraus. Die Hauptstelle ist beim 
Strabo VIII. p. 543' DaAAi evveirpai;s «ä <&itbt'<x flavaivoj 

e — evvt^yoXaßog bJtoE irjöf toü Zcdvop v.ara- 

vk(u J jv , bia r>fv t»v xiiw/JUXTUiv yiiep>)eiv >tal //aAija tS){ 

iirS^ro;. Stuart in seinen Antiquities of Athens 
T. II, p. 4* möchte diefs von gefärbtem Elfenbein 
verstehn. Allein es leidet wohl keinen Zweifel, 
dafs das Gewand, auf welchem nach Pausanias V, 
ii. i. £tvbia re na! twv avSwv ra xpiv« , kleine Figuren 
und Lilien sich befanden, in metallischer Schinelz- 
arbeit ausgeführt gewesen sei. S. Völkel über den 
Tempel und die Statue des Jupiters zu Olympia S. 
i58- ff. Hieher gehört auch die Stelle beim Plinius 
XXXV. s. 34 . nach I. Fr. Gronov’s Lesart, die 
noch immer die gröfste Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, „In confesso — octogesima tertia Olymp, fuisse 
Panaenum fratrem eius (sc. Phidiae) qui et elypeum 
intus pinxit Elide Minervae, quam fecerat Colotes, 
Phidiae discipulus et in faciendo Ioue Olympio 
adiutor.“ Von diesem Tempel der Minerva zu 
JElis heifst es ferner in der zweiten Stelle XXXVI, 23. 
s. 55 . „In Elide aedes est Minervae, in qua frater 
Phidiae Panaenus tectorium induxit lacte et croco 
eubactum, vt ferunt; ideoque si teratur in eo ho- 
dieque saliva pollice, odorem croci saporemque 
reddere traditur.“ Also auch hier — und das ist 
das erste, was uns auffällt — > erscheint die Malerei 
blofs als schmückende Zofe und Dienerin der plasti- 
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«dien Bildnerei. Man hat es mit Recht einen selt- 
samen Einfall genannt, dafs Panaenus den inwen- 
digen hohlen Theil der Aegide der Minerva soll be- 
malt haben. S. Heyne Antiqu. Aufsätze I, 21g. 
Allein es sollte kein Raum , wo irgend ein Bild- 
werk angebracht werden konnte, unbenutzt blei- 
ben (wie etwa in der gothischen Baukunst, wo z. 
B. beim Dohnen Cöln selbst die metallenen Dacli- 
xiegel noch Welpen - und Schnörkelzüge erhalten 
hatten). Und was hier blofs gemalt wurde, that 
ja Phidias bei seiner grofsen Minerva auf der Burg 
im Parthenon selbst in Relief, wo er nach Pliniua 
XXXVI, 4 - 4 > >d n concaua parte scuti deorum et 

gigantum dimicationem “ gemacht hatte. Es war 
nun einmal Grundsatz , durch colossale und impo- 
samte Massen für die Ferne und durch das zierlich- 
ste und mühsamste Detail im Kleinen für die näch- 
ste Beschauung in einem und demselben Bildwerke 
xu arbeiten. S. Andeutungen S. 101. f. Dabei darf 
auch der Umstand nicht übersehen werden, dafs, da 
das Schild selbst von Metall gewesen seyn mufs, 
hier schwerlich von gewöhnlicher Farbe, sondern 
nur von einer Art von Schmelz die Rede seyn 
könne. Dafs aber Panaenus auch Wandgemälde in 
Stucco ( Intonachi ) gemalt habe, beweist die zweite 
Stelle des Plinius , wobei von einer Auflösung de* 
Anwurfs in Milch und Saft'ran die Rede ist. (Der 
Milch gedenkt auch Plinius sonst noch ,. S. XXXV, 
56. vergl. Hirt Baukunst nach den Grundsätzen 
der Alten S. 254.) Aber es wäre freilich weit inter- 
essanter gewesen, wenn uns Plinius, statt de» 
albernen Küstermährchens vom Saffrangeruch , er- 
zählt hätte, was nun auf diesem Anwurf gemalt 
gewesen sey. Strabo sah noch zu seiner Zeit viel« 
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und bewundern« würdige Gemälde des Panaenus kn 
Tempel de« Iupiters zu Olympia; Sdxvtwr sagt er 
nach der richtigem Lesart Vol. III, p. 129. Siebenk. 

mai ygaipai reXXai rs xari Sav/ua^ai vtg'i ri itgov txciv ov (sC. 

Panaeni). Hierunter sind ohnstreitig die Male- 
reien zu verstehen, die sich an der äusern Seite 
des Throns befanden, von welchem Pausanias V, 
11.3. spricht; er habe aus Gold, Edelsteinen, Eben- 
holz und Elfenbein bestanden , und es hätten sich, 
auser den plastischen Figuren, auch Figuren in 
Malerei nachgeachmt £ wo ygatfij ct£ ( u</x>jy.£Va (SO mufs 
ohnstreitig statt ptpiypivs gelesen werden,) darauf 
befunden. Aber um diesen Thron befand sich nun 
auch noch eine Wand, die gleichfals mit mytholo- 
gischen Gemälden von Panaenus ausgeschmückt 
■worden war. Volke 1 über Tempel und Statue 
des lup. Olymp. S. 207. mutmaafset, es sei eine 
ribertünchte Balustrade von Stein gewesen , worin 
diese Gemälde zu sehn waren. Pausanias V, 11, 
c. fuhrt 9 Vorstellungen daraus an , die Sieben- 
kees über den Tempel und die Bildfäule des Jupiter 
Olymp. S. 89 — 100 und Völkel S. 208 — 214. ge- 
nauer zergliedert haben. Ohnstreitig waren den 
Figuren auf jedem einzelnen Felde die Namen bei- 
gefügt und so zeigt sich Siebenkees Mutmaafsung, 
dafs Pausanias einige Vorstellungen misverstanden 
habe, völlig ungegründet. Merkwürdig ist es, 
dafs fast alle diese Sujets , das einzige allegorische 
ausgenommen, auch auf alten Vasen Vorkommen. 
Das interessanteste für diese frühe Zeit bleibt indefs 
die Allegorie, wie die personifizirte Insel Salami« 
der personifizirten Hellas zum Zeichen des berühm- 
ten Seesieges über die Perser die SchilFszierrath, 
4a« Aplustre darreichte. Ohnstreitig safs die 
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Hellas , und die Salamis war vorschreitend , etwa 
wie eine Victoria gradiens, und der Hella» 
das Siegeszeichen darbietend vorgestellt. Auf spä- 
tem Miinz- typen finden sich viele ähnliche Vor- 
stellungen. 

* Phidias selbst soll nach einer Nachricht, die uns Pli- 
nius aufbewahrte, zuerst gemalt haben, XXXV. s. 34, 
„Phidiaru ipsnm initio pictorem fttisse traditur, Olym- 
piumquc Athenis ab eo pictum." Die Sache mag ihre 
volkommnc Richtigkeit haben. Die so oft wiederholte 
Vergleichung desPhidias mit Michel Angelo, dergleich- 
fals Maler, Architekt und Bildhauer war, und so viel 
andere Beispiele ([Durand beruft sich in den Anmer- 
kungen zu dieser Stelle p. 227. auf Fuget,) beweisen 
hinlänglich, wie gern die noch nicht gereifte Kraft 
des Bildhauers ihre Skizzen in Gemälde ausarbeitet. 
Allein was heifst das, pinxit Olympium? Vor 
Groitov las man elypeum, welches, man mochte es 
durch Schild, oder durch Medaillon erklären, immer 
auch einen erträglichen Sinn geben würde. Allein 
Olympium hat das entschiedenste üebergewichc 
durch die Handschriften. Wer weif» nicht, dafs Peri- 
cles dbr Olympius hiefs? Also soll Pliidias ein Por- 
trait des Peticles, seines schirmenden Freunde», ge- 
malt haben. Allein mit Recht bemerkt Heyne Antiqu, 
Aufsätze I, 217. die höchstbefremdende und durch 
nichts zu beweisende Form , nach welcher Pericle* 
blofs durch Olympius bezeichnet werden soll. Daher 
hat auch Levesque in seiner Abhandlung über die 
Malerei der Griechen in den Memoires de f Institut, 
Literatur e et beaux Arts, T. IV, p. 409. die in einigen 
Handschriften vorkommende Lesart : Olympiumque 
Ioucm, allen andern vorgezogen. Wie nun, wenn 
schon Phidias einen Iupiter malte, wie er unter den 
ihn umringenden Olympiern thront, und wie ihn spä- 
ter Zeuxis in hoher Vollendung der Malerkunst dar- 
stellte ? S. Andeutungen S. 106, 

b) Er malte die Marathonische Schlacht in der 
Gallerie am Markte zu Athen, die davon den Na- 
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men der Gemälde - gallerie erhielt, Poecile. Da 
auch Micon und Polygnot ihre Kunst daran ver- 
suchten, so ist es zweifelhaft, wer zuerst hier ge- 
malt habe. Es wird weiter unten wahrscheinlich 
gemacht werden, dafs Polygnot am frühesten malte. 
Sey dem aber auch , wie ihm wolle , so viel ist ge* 
wifs , dafs Panaenus die Ehre hatte, die That , wor- 
auf die Athener am stolzesten waren, ro *» M«g*- 
«Eüivi rgöx xicv, was jährlich gefeiert wurde (P!ut. de 
glor. Athen. T. II, p. 443. PVytt.'), bei der De- 
mosthenes schwört, mit einem Worte, die Käm- 
pfer bei Marathon (Map« 5 »ivo/*<«x 8l 'S S. Spanheim 
zu Aristoph. Nub. 980. Val ke na er zu Herodot p. 
705 , 850 durch sein Gemälde zu verherrlichen, wes- 
wegen Pausanias sagt: aürev xa\ ASrifV^aiv iv n onuAjf t» 
•v M agaSivi tpy ov i;i yiy ^apptvov V, 11, p. !\1. Die 
Hauptstelle von diesem alten Schlachtgemälde ist 
beim Plinius XXXV, s. 34. „Panaenus proelium 
Atlieniensium aduersus Persas apud Marathona fa- 
ctum pinxit. Adeo iam colorum vsus incre- 
buerat, adeoque ars perfecta erat, vt in eo proe- 
lio iconicos duces pinxisse tradatur, Atheniensium 
Miltiadem, Callimachum, Cynaegirum; Barbaro- 
rum Datim , Artaphemem. " Es waren also Figu- 
ren mit Porträt -ähnlichkeit. Die Schlacht bei Ma- 
rathon fällt Olymp. LXXII, 3. 490. v. Chr. Den 
Panaenus setzt Plinius erst Olymp. LXXXIII. 448 * 
v. Chr. Hier liegt also ein Zeitraum von 40 Iahren 
dazwischen. S. Heyne Artium tempora in den 
Opuscc. T. V. p. 375. Panaenus miifste also diese 
Porträts blofs nach der Ueberlieferung (nicht eben 
vom Hörensagen, Heyne Antiqu. Aufs. I, 216. 
. sondern nach schon vorhandenen Contrefeis) ge- 
malt haben. Die Ehre iconischer Bilder oder 



* 



Digitized by Google 




( 248 ) 

der PortrStähnlichkeit bei einer PStatue oder bei 
einem Bilde, das öffe ntlich aufgestellt werden 
sollte, wurde bei der damaligen republicanischen 
Denkart und Eifersucht nur in äuserst seltenen Fäl- 
len zugestanden, gewöhnlich nur den Hieroniken, 
und dann den Heerführern, nach der berühmten 
Stelle beim Plinius XXXIV, f. s. 9. Wie viel wäre 
darum zu geben, wenn wir von diesem Bataillen- 
stiirk noch etwas mehr erfahren könnten. Da es 
i c o n i s c h e Figuren waren, ( laonsr^ret S. zu Sue- 
ton. Calig. c. 22.) so bedurfte es hier wohl weni- 
ger der beigeschriebenen Namen. Auch wissen wir 
aus einer Stelle des Aeschines in der Rede gegen 
"Ctesiphon p. 301. A. dafs, 60 sehr auch Miltiades 
gewünscht hatte, dafs seinem Bilde in diesem Ba- 
taillenstück sein Name beigeschrieben würde, das 
Volk ihm diefs doch nicht zugestand. Die wür- 
digste Auszeichnung bestand blofs darin , dafs er 
den übrigen vorschreitend und sie ermahnend, vor- 
gestcllt wurde. «inj (sc. 0 bvi/xo;) irpiurtf 

ypaCpyvat TafaxaXotvrt Toufffaruvraf. vergl. NepOS Milt, 
c. 6. Wir lernen zugleich hieraus, dafs nicht da9 
eigentliche Schlachtgemetzel , sondern nur die An- 
ordnung vor der Schlacht in dem Theile des Bildes 
vorgestellt seyn konnte, wovon beim AeschineS# 
und Nepos die Rede ist. Da lebte auch der Polem- 
arch Callimachus noch, da hatte auch Cynaegirus 
noch beide Hände, wovon die eine wenigstens ihm 
beim Ergreifen eines Aplustre mit dem Beile weg- 
gehauen worden war (nach Herodot VI, 114. die 
Sache ist dann von den Rhetoren sehr ausgeputzt 
worden. S. Wess. und Valk. zu jener Stelle. Auch 
hatte man Statuen, Lucian. Demon. 53. T. II. p. 39 2 * 
und Gemälde, Analect. T. II, p. 200. II. mit Iacobs 
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Anmerkungen T. IX. p. ixo. wo beide Hände fehl- 
ten.) Allein dieselben Figuren kamen wahrschein- 
lich in andern Abtheilungen des Bildes wieder vor, 
Callimachus lag niedergestreckt , aber noch in dro- 
hender Stellung , Cynaegirus griff, ins Meer hin- 
einwatend (S. Himerius Orat. II, p. 402.), nach 
dem phönizischen Schiff. S. Wernsdorf zu Hi- 
merius Or. X. 2 p., 564 * £ Uebrigens mag wohl der 
Contrast der Kleidung, wo die Perser in ihren lan- 
gen Gewändern und Unterkleidern („braccatis illata 
Medis porticus“ Pers. III, 53.) die Griechen in 
ihrer Armatur als vrAiVa», vorgestellt waren, auch 
viel fiir’s Auge gewirkt haben. Ob aber gerade die 
Farben, wie Plinius meint, viel dazu beitrugen, 
dafs die Porträtähnlichkeit mehr hervorgehoben 
wurde, läfst sich mit Levesque in den Memoires 
de V Institut T. IV. p. 410. sehr bezweifeln. 

* In der ausführlichem Nachricht über die Marathoni- 
sche Schlacht, wie sie in der Poecile abgebildet ge- 
wesen, beim Pausanias I, 15. p. 55 — 57. kommen offen- 
bar mehrere Abtheilungen und Momente der Schlacht 
vor. Man vergleiche Himerius Orat. X. p. 564. W'ernt- 
dorf. £9 ist deutlich, dafs nach der ältesten Darstel- 
lungsart in mehrern Tableaux das gante Treffen nach 
seiner Progression vorgestellt war, und dafs also die- 
selben Personen in verschiedenen AbtheHungen wieder 
zum Vorschein kamen. Nimmt mau die ganze Schlacht 
als eine Reihe verschiedener Momente in einer Reihe- 
iolge von 4 Gemälden nach einander aufgestellt an, so’ 
würde auf der Spitze der einen Seite landeinwärts zu- 
erst die Erscheinung des alten Heros Marathon anzu- 
nehmen seyn , zugleich mit dem Nationalheros The- 
»eus , der von der Unterwelt aus der Erde hervorsteigt, 
um Zeuge und Gehilfe der unsterblichen Grofsthat sei- 
nes Volkes zu seyn, Qae/xx ©qffswf, Plutarch. in The- 
seo c. 35. p. 84. Leop. wobei er vom Hercules und der 
Minerva emporgehoben und begleitet wird. Nun kam 
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'der erste Act der Schlacht, wo Miltiades anführt, und 
beim ersten Handgemenge der Sieg noch nicht entschie* 
den ist, rkvry fxiv iftv ’ea ir«j’ afjuPortp tuv ff ro tfyev, 
»agt Pansanias. Diefs macht das zweite Tableau. Dar- 
auf im dritten Act das Gemetzel , die im Lauf verfol- 
genden Griechen und die Flucht der Perser, die theils 
in die Schiffe sich retten, theils in den Sumpf ver- 
sprengt werden. Hier erschien ohnstreitig der Po- 
lemarch Callimachus, iroAs/aoCvri fxSKXov tsixw; vj rtSvtwri, 
sagt Himerius in der Perlustration dieses Gemäldes 
Orat. X. p. 564. edit. Wernsdorf. (Eine spätere Ex» 
aggeration oder Rhetorication sagt gar, er sei getöd- 
tet noch aufrecltt gestanden und habe noch immer 
das Ansehn eines die Perser Verfolgenden gehabt. S. 
Himerius Orat. II, p. 4 02 - Wernsdorf. Allein Herodot * 
sagt blofs VI, 14. hmff/Stiqtrai dy!jp ys vcfstvof iya9i{ t 
und so, vielleicht noch im Tode Kriegerisch blickend, 
aber liegend hatte ihn ohnstreitig Panaenus gemalt.} 
Hier auch der Heros mit der Pflugsterze, der dann 
nach dem Ausspruch des Orakels Echetlos (von t^srAij, 
die Handhabe des Pflugs}' genannt wurde, und mit 
dieser viele Feinde tödtete (Pausan. I, 32. p. 125.}, ab- 
gebildct auf mehrern etruskischen Graburnen im alt- 
griechischen Stil, wie zuerst Winckelmann be- 
merkte in den JVIonumenti inediti p. 105., als Kupferstich 
inZoega's Bassi- Rilievi Tav. XT. mit dem Commentar 
p. igl. f. wo die sinnreiche Vermutung geäusert wird, 
dafs wirklich Landleute mit ihren Ackerinstrumenten 
die fliehenden Perser mit verfolgen halfen, welches 
Factum daun in die Sage von dem bäurisch _n Heros 
Echetlos eingekleidet wurde. Dochist's mit diesem Bil- 
de auf mehrern Graburnen nicht im Klaren. Wenn nur 
die Feinde, die der Heros niederstöfst , nicht auch iu 
griechischer Armatur wären I Der letzte Act, den man 
zugleich als das äuserste Ende auf der Seeküste anzu- 
«ehn hat, zeigte die Phönizischen Transport- und Ru- 
derschiffe und den Kampf bei den Schiffen. Hier er- 
hielt ohnstreitig Cynaegirus seine Stelle. ’ So wäre das 
Ganze der Marathonischen Schlacht in vier Abschnitte 
oder einzelne Tableaux gethcilt gewesen. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dafs, was Pausanias hier ohne Namen- 
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nennung der Meister anführe, von wehr als einem 
Maler gemalt worden sey, und da dem Panaenns diefs 
Bild ausdrücklich augeschrieben wird, so mufs es auch 
wohl von ihm allein ausgeführt worden seyn. Indef* 
war schon' - im Alterthum eiii grofser Zwiespalt der 
Meinungen darüber. Da Micon und Polygnotus andere 
Theile dgr Poecile gemalt hatten, so sclirieb man ihnen 
auch einen Tkeil dieses Bildet von der Marathonischen 
Schlacht zu. Panaenns hatte aus guten Gi iinden den 
Barbaren grofse aufgedunsene Körpermassen gegeben, 
um dagegen die kürzern, gedrungenem Körper der 
Griechen desto besser contxastiren zu können. Diefs 
gab nun in der Folge Stoff zu einer rhetorischen Con- 
trovers, nach welcher Micon angeklagt wurde, daf* 
er die Perser gröfser gemalt hätte , als die Griechen, 
welche in des Sopaters btatgtent ^rs^judrwv in den 
Rhett. Graecis p. 340. ed. Aid. weiter ausgeführt wird. 
£Ein Fragment aus des Lycurgua Rede irtji 7% 
das uns Harpocration 8. v. Mixies» aufbewahrte , lau- 
tet so: Mixiuv« tov yQa'pavm tw; rij Tgiaxovr« /zväff 
i^yfxiuiiTav. Diefs vergleicht H. Valois in den Notis- 
ad notus Maussusi p. 308. mit der Controvers , die uns 
Sopater aufbewahrte. So hatte Panaenus auch einem 
der schlagenden Griechen einen tapfern Hund beige- 
teilt. Diesen habe, sagt Aelian de Animal. VII, 38. p. 
427. Mikon (Nicon ist eine offenbar verdorbene Lesart 
S. Mcurs. Lect. Att. I, 12. p. 23O oder Polygnot ge- 
malt! Vielleicht könnte auch noch die Stelle aus den 
Parömiographis von einem gewissen Eutes , den in 
einem Schlachtgemälde in der Poecile Micon so gemalt 
haben sollte, dafs er nur mit dem Helme und den Au- 
gen hinter einem Berge vorguckte, woraus das Sprich- 
wort entstand ©irrov ij Boiinj;, von Dingen, die 
schnell abgefertigt werden, S . Zenob. Prouerb. Cent. 
I, 11. p. 87. und Append. e Vatic. I, 12. p. 260. Schott .) 
hieher bezogen werden, wenn man nur annehmen 
könnte, dafs auf der Fläche bei Marathon am Seege- 
stade sich ein Berg befunden habe. So möchte es aber 
doch wohl schicklicher auf den Amazonenstreit, den 
Micon allein -in der Poecile malte, bezogen werden 
können , welcher auf den Plätzen der Stadt zwischen 
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dem Areopagus und sogenanntem Amazonium vorfiel, 
ö. Plutarch Theaeus c. 20. tmd Meursius Athenae At- 
ticae II, 6. Bemerkenswerih ist aber hierbei noch der 
Umstand , daf* man wufste , der so versteckte Krieger 
heifse Butes. Diefs ist nur daduroh möglich , daf* 
der Name beigeschrieben war. 

•* Als Gegenstück zu diesem Gemälde in der Poecile zu 
Athen mufs man die persische Galerie auf dem 
Markte zu Sparta betrachten » wo die Statuen der bei 
Plataea überwundenen Perser auf Säulen gestellt (txi 
Kievtuv Pausan. III, 11. 3. p. 5750 » ohnstreitig auch 
zum Theil Porträts (Mardonius , Artemisia) waren. 
S. Winckelinann Storia dalli Arti T. II. p. I80. 
Wie aber, wenn jene Perser auf Säulen nur Atlanten, 
Telamonen gewesen wären, die so gut zum Tragen 
dej Gebälkes bestimmt waren, wie die Caryatiden, 
In Athen hatte man einen grofsen bronzenen Dreifufs» 
den drei überwundene Perser unterstützen raufsten, 
Sta.; £;<oi xa! ajrei Kai 0 rpircv; t sagt Pausanias I, Iß. 
$. p. 67. Einen persischen Atlanten, der wirklich da» 
Aeuserste einer Friese trägt, giebt aus dem Museo des 
Bildhauers Albacini Guattani Monumenti inediti per 
V anno 1788. Ta v. I. wo zugleich bemerkt wird, dafs 
die zwei Statuen barbarischer Könige , die den Eingang 
des Pio - Clementino zierten, wahrscheinlich auch als 
solche Telamonen anzuselui sind. Vergl. Pio- Clemen- 
tino' T. VII. tav. g. mit Visconti’* Anm. p. 13. 

c) Es gab schon Preisausstellungen und Wett- 
kämpfe in der Malerei zu Panaenus Zeiten, wobei 
er selbst auch in die Schranken trat. berichtet 
Plinius XXXV. s. 35. „Certamen picturae etiam flo- 
rente eo institutum est Corintho ac Delphis ; pri- 
musque omnium certauit cum Timagora Chalci- 
dense, superatus ab eo Pythiis, quod et ipsius Ti- 
magorae carmine vetusto apparet, chronicorum er- 
rore non dubio.“ Durand in einer Anmerkung 
su dieser Stelle denkt sich die Sache so, dafs beidet 



Digilized by Google 




C =55 ) 

Künstler damals ihre Stücke, womit sie zu Delphi 
wetteifern wollten, in Corinth gemalt hätten. 
Allein dann hätte Plinius 6icli ganz andere ausdrü- 
cken müssen. Zu Corinth d. h. in den Isthmischen 
Spielen und zu Delphi in den Pythischen fand diese 
Preisbewerbung statt. Es ist bekannt, dafs in den 
Pythischen Spielen früher als in den übrigen grofsen 
und heiligen Kampfspielen , auch die Musenkünste 
(«yävtf fj.ovciv.Qi) in die Schranken traten. Diefs ver- 
anlagte natürlich auch allerlei andere Preisbewer- 
bungen , die Plutarch Sympos. V, s. p. 674. D. (T. 
III, p. 76°- ff' ytt.) äyuiv!efjiar& triStr* oder auch nyap- 
ivucihioi p. 675. oder 763. PPytt. nennt, in wel- 
chen die Amphictyonen den Preis erkannten. Hier 
also kam auch ein Wettkampf in der Malerei zum 
Vorschein. Auch bei den Isthmischen Spielen, wo 
früher die Corinthier die Agonotheten waren , gal- 
ten auser den gymnischen Spielen musikalische. S. 
Bürette über Plutarch von der Musik in den Me» 
moires de fAcad. des Inscriptt. T. X. p. 223. Ue- 
brigens versteht es sich wohl von selbst, dafs beide 
Maler dasselbe Sujet bearbeiteten. Denn nur so 
fand Preisbewerbung im Alterthum statt. 

• Man denke nur an einen ähnlichen Wettkampf bei de» 
Heraeen oder dem Iunofeste zu Samos, wo Parrhasius 
vom Timanthes überwunden wurde, und das Sujet der 
Telamonische Aiax war, der die Waffen de* Achilles 
Sticht erhalten hatte. S. Plinius XXXV» s. 35. 5 - Athe- 
naeus XII. p. 545. oder c. 62. p. 519. Schweigh. oder, 
um ein Beispiel au* der Sculptur anzuführen, an die 5 
Amazonen Uüi neu, unter welchen die des Polycletus den 
Vorrang erhielt, bei Plinius XXX IY, ß, 8. 16. VergL 
Vastngcmülda III, 175. 
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II. 

M i c o n. 



Micon , Sohn des Phanochus , ein Athenaer (S. 
Scholien zu Aristophanes Lysistrat. 6ßo. ) möchte 
als Zeitgenosse des Polygnotus wohl noch früher 
zu setzen seyn , als Panaenus. Vergl. Heyne 
tium tempora in den Opuscc. Acad. T. V. p. 376. 
Er tritt überal als Mitbewerber im Preise der Male- 
rei mit Polygnotus auf, wurde aber von diesem 
nach dem Urtheile seiner Zeitgenossen weit über- 
troffen. 

• Man findet zwar «einen Namen nach Handschriften 
auch Mi|kwv geschrieben. Dafs aber Miziuv die recht« 
Schreibart sey , geht schon aus der Kürze der ersten 
Sylbe hervor. Die wahre Schreibart hat schon Meur- 
sius Lact. Att. I, 12. p, 23. bemerkt. Es gab auch 
einen Syracusaner iVIicon, einen altern Bildhauer und 
Bildgiefser um die LXXV. Olympiade, der Athleten- 
figuren machte, Pliniut XXXIV, ». 19. 30. „Micon athle- 
tis spectatus." Vergl. Pausan. VI, 12. 2. p. 169. Man 
möchte daher wohl einen Irthum in der Nachricht des 
Tansanias vermuthen, wo dem Athenaeischen Maler 
Micon die Statue des Callias zu Olympia zugeschrieben 
wird VI, 6. p. 14s. vergl. Meurs. Atticae Lect. I, 12. 
Micon bildete übrigens auch eine Malerfamilie. Denn 
seine Toohter Timarete wird unter den Malerinnen von 
' Plinius, angeführt. Vielleicht war auch der berühmte 
Bildhauer und Maler Onatas ( in der Epoche des alten 
Süls) ein Solut des Malers Micon. freilich sagt Ona- 
tas selbst, sein Vater Micon habe ihn in Aegina gezeu- 
get, Pausan. V. 25. 5 - 7 * p- 114. Allein konnte Micon 
nicht aus Athen sich nach Aegina gewandt haben? 

Wae wir von seinen Werken wissen, läfst sich 
auf Folgendes zurückführen. 

a) Er malte um Geld einen Theil der öffent- 
lichen Bildergallerie , der Poecile am Markte von 
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Athen, Plinius XXXV. 8. 35. Aber welchen Gegen- 
stand? Gewifs nur die Amazonenechlacht, 

to *A5iJv«/(«w tjätov ävboayaSy uix s( O'jjf S/j mCpuKou; , Wie m 

es Pausanias sehr gut charakterisirt V, xi. 2. p. 47* 
Und darin liegt auch schon der Grund, warum 
Micon vor allen andern diesen Kampf wählte. Ne- 
benbei mag wohl auch der Umstand mit in An- 
schlag gebracht werden, dafs Micon eine besondere 
Fertigkeit im Malen der Pferde sich erworben hatte, 
und daher solche Kämpfe, wo Reiterei mit Gewaff- 
neten zu Fufs stritt, wie die Amazonen - und Cen- 
taurenkämpfe waren , am liebsten zum Vorwurf 
seiner Kunst machte. Von dieser Amazonenschlacht 
in der Poecile wissen wir weiter nichts , als was 
Pausanias, jedoch ohne den Namen des Meisters aus- 
zusprechen , davon berichtet: Mitten an der 
langen Wand («v ?wv rsiywv , es wird wei- 
ter unten Gelegenheit geben, diefs zu erläutern) 
kämpfen die Athenäer und Tlieseus mit 
den Amazonen. Wer wünschte nun nicht über 
die Art der Darstellung und die ganze Composition 
genauer unterrichtet zu seyn ! Statt dessen beschenkt 
uns unser Reisebeschreiber mit einer seiner ge- 
wöhnlichen historischen Reflexionen, indem er be- 
merkt, dafs die Amazonen trotz aller Niederlagen 
immer zu neuen Kämpfen und Wagestücken bereit 
gewesen wären. Diefs und eine höchstmutwillige 
Anspielung auf das entschiedene Reitertalent der 
Frauen mit Berufung auf diese in der Poecile von 
Micon gemalte Amazonenschlacht beim Aristopha- 
nes in der Lysistrata 677 — 680. ist alles, was wir 
über ein Gemälde wissen , von welchem sich mit 
ziemlicher Gewifsheit voraussetzen läfst , dafs es 
ein Musterbild für eine Menge von ähnlichen Ama- 



Digitized by Google 




( ejG ) 

zonenschiachten in spätem Gemäldei* geworden 
Ist. Es ist an einem andern Orte ( Vasengemälde 
III, 17c.) ein dreifacher Kreis angenommen worden, 
in welchem sich die ganze Amazonenschlacht, in 
wiefern sie Gegenstand der bildenden Kunst im Al- 
terthuni war, herumdreht. Da nimmt der Ama- 
zonenkampf zu Athen den mittelsten Rang ein. 
Aus ihm haben sich die meisten Denkmale als Bas- 
Reliefs und Vasengemälde erhalten. Unter den Re- 
liefs zeichnen sich die Sarkophage im Capitolino 
T. IV. n. 29. in der Villa di Papa Giulio bei W i n - 
ckelmann IHonumenti inediti n. 139. und im Pio- 
Clcmentino T. V. tav. 21. aus, die, recht erwogen, 
wohl sämmtlich zur Theseide gehören. Unter den 
Vasengemälden scheinen unsre vorzügliche Auf- 
merksamkeit zu verdienen , das bei d’Hanear- 
ville T. II. n. 65. und in den Peintures de Vases 
antiques T. II, pl. 19. , wo eine einzige Amazone, 
vielleicht die Antiope, mit mehrem Helden kämpft, 
im altern Stil. Vergl. Millin in den Anmerkun- 
gen p. 33. Vor allen aber ist die schöne Durand- 
sche Vase merkwürdig, die Millin in den Monu- 
mens inedits T. I. pl. 36. mittheilte und mit einem, 
grofsen Aufwande von Belesenheit p. 335 — 373. 
erklärte, indem da durch die Ueberschriften The- 
seus, Hippolyte und Deinomache die Beziehung 
auf die Theseide auser allen Zweifel gesetzt ist. 
Bei dem gänzlichen Mangel von Nachrichten, wie 
der Amazonenkampf von Micon in der Poecile aus- 
geführt worden sey, bliebe freilich jede Behauptung, 
dafs hier oder da eine Nachahmung jenes Bildes 
noch zu schauen sey, stets sehr willkührlich und 
gewagt; dafs sie aber als Musterbild gegolten 
und höchstwahrscheinlich der Hauptgruppe nach 
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noch in einem oder dem andern Vasengemälde auf 
uns gekommen sey, möchte schwerlich bezweifelt 
werden können. Die skythische Bekleidung mit 
Fellen (S. Vasengemälde III , xß6. ff. ) die wir aus 
leicht begreiflichen artistischen Gründen höchstsel- 
ten auf Reliefs , aber häufig auf Vasengemälden fin- 
den , fand ohnstreitig auch in Micon’a .Gemälde 
statt, und gab gröfsere Mannigfaltigkeit in Costüms 
und Farben. 

b) Er malte sämmtliche drei Wände des Theseus- 
tempels, der beim Gymnasium in Athen stand und 
dessen Ruinen L e R o i und Andere noch gefunden 
haben wollen. Gewifs war es keine geringe Aus- 
zeichnung , die ihm dadurch zu Theil wurde , dafs 
er den Tempel des alverehrten National - heros (der 
wohl darum vorzüglich Gemälde umfafstc; , weil in 
der .Cella keine verehrte Statue stand) mit Schilde- 
reien zu schmücken den Auftrag erhielt, nachdem die ' 
Athener unter dem Cimon die Gebeine des Theseus 
aus Scyros geholt hatten (um die LXXVII. Olympiade 
S. Leopold zu Plutarch’s Theseus c. 36. p. 86-) 
und nun das 0^?tiov neben dem Gymnasium ihm er- 
baueten, welches zugleich für die Sclaven ein Asyl 
wurde (repev 0; <*<n>Aov, sagt Diodor IV, 62. mit Wes- 
seling’: Anmerkung p. 307, 450 * Was wir von 
diesen Gemälden wissen, verdanken wir dem Pau- # 
sanias I, 17.2. p. 60. vergl. Meursius Athen. Att. 

I» 6, p. 37. An der einen langen Wand war wieder 
der Amazonenkampf. Auf der andern langen Seite 
war der Kampf der Centauren mit den Lapithen 
als Gegenstück. Theseus hat einen Centauren so 
eben erlegt; rechts und links aber ist der Streit 
noch unentschieden. Wer sieht hier nicht die sym- 
Jrchaologie der Malerei. R 
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metrische Ordonnanz des ganzen aus mehreren ein- 
zelnen Tableaux zusammengesetzten Kampfes ! Der 
siegende Theseus, der den Brauträuber eben nie- 
dergedrückt und getödtet hat, in, der Mitte. Zu 
beiden Seiten Zweikämpfe eines Lapithen und Cen- 
tauren. Welche Mannigfaltigkeit der Stellungen 
und Bewegungen bot diefs d<nn Maler ? Wir haben 
noch mehrere vortreffliche Reliefs, die Centanro- 
machien vorstellen, z. B. im Pio - Clementino T. V, 
tav. XI. XII. Aber auch hier ist nur immer ein La- 
pithe mit einem Centauren im Kampf, obgleich der 
Centaur da öfter Sieger als Besiegter ist. Da wir 
nun aber auch auf Vasengemälde mehrere Centau- 
renkämpfe haben, bei d’ Hancarville T. II. tav. 
124. T. III. tav. ßi. Tischbein I, 11. II, 6. M il- 
Jin Peintures I, 15. 68- 6g. vergl. das Monochrom 
in den Pitture d ’ Ercolano T. I , n. 2. ; so ist mit 
grofser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs auch 
wohl in diesen Gemälden einzelne Ueberreste und 
Ueberlieferungen jenes Centaurenkampfs im Tem- 
pel des Theseus sich erhalten haben. Die hintere 
Queerwand, oder die dem Eingang entgegenste- 
hende schmale Seite , war vorgeblich auch von Mi- 
con gemalt, hatte aber, als Fausanias diefs alles in 
Augenschein nahm, so viel gelitten, dafs sich dar« 
über nichts mehr sagen liefs. 

c) Micon’s gröfste Stärke bestand in der Ge- 
schicklichkeit, schöne Rosse zu malen. Er war 
der Rugendas seines Zeitalters. Daher nennt ihn 
auch Aelian de Animal. TV, 50. p. 227. ayaSiv 

to $wcv toüto. Natürlich suchte und fand er 
auch bei seinen Gemälden liberal solche Gegen- 
stände, wobei sich der Pferdemaler in seinem vol- 
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len Lichte zeigen honnte. So die Amazonen- und 
Centaurenkämpfe. Noch einen Beleg dazu gaben 
die Gemälde im Tempel der Dioscuren (’Avaxsi'w) zu 
Athen, wo Castor und Pollux als stehende Figuren 
zwischen ihren reitenden Söhnen Anaxis und 
Mnesinous gebildet waren. An der einen Wand 
hatte Polygnot den Raub der Leucippiden durch die 
Dioscuren gebildet. Auf der' andern Wand malte 
sein Nebenbuhler Micon die Argonauten ; aber auch 
da wandte er den gröfsten Fleifs auf den Acastus 
und dessen Rosse, wie Pausanias ausdrücklich be- 
merkt I, lß- 1 . p. 63 * 7 *is >5 CTOuSJ) /UäAiJIX E{ 

"Axa^oa xii tou; Ivrov; «x 6 ' T °ü ’A nagov. Die Szene war 
übrigens die Rückkehr der Argonauten mit der Me- 
dea nach Thessalien , wie man daraus schliefsen • 
kann, dafs sich auch die Töchter des Pelias auf 
dem Bilde befanden mit den dazu geschriebenen 
Namen Asteropea und Antinoe, für welche Namen 
Pausanias VIII, 11. p. 381. diefs Gemälde als Ge- 
währsmann anführt. Vergl. über das ganze Sujet 
VasengemälcLe II, 156. f. Aber so grofs auch das 
Ansehn Micon’s in dieser Gattung der Thiermalerei 
war , so fand doch ein sehr rofskundiger Künstler 
und Schriftsteller für die Reitkunst in Athen, 
Simon, einen wesentlichen Tadel an seinen Pfer- 
den, weil er ihnen Haare an den untern Augenlie- 
dern (rij x«Ti» ßXiQapihas) gemalt habe, wie wir aus 
Pollux wissen II, 71. wiewohl Einige diesen Fehler 
nicht dem Micon , sondern dem Apelles zuschrie- 
ben , nach Aelian de Anim. IV, 50. Simon hatte 
nemlich ein bronzenes Pferd , als vollendetes Mu- 
ster, im Eleusinion oder im Cerestempel zu Athen 
aufgestellt und an der Basis in Relief alle Reiter- 
künste abgebildet. S. Xenophon de Equitat. in 
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Prooemio p. 99. mit der dort von Zeune ange- 
führten Stelle aus Hierocles Hippiatricis. 

* Wie unbegründet erscheint also schon durch diese 
zwei Beispiele des Malers Micon und Bildgiefsers Simon 
in jener frühen Periode der griechischen Kunst, wo 
noch an keinen Calamis und Apelles zu denken ist, 
die Behauptung einiger Neuern, die Alten hätten keine 
guten Pferde zu bilden gewufst. Ihre Wettrennen, das 
Pferdehalten (Irrcpotpiai) der Eupatriden, deren Na- 
men oft selbst ritterlich klangen, die Stammbäume, die 
sie von edein Raceu hielten , und die Namen jedes 
Rosses (S, Ilemsterhuys zu Lucian’s Nigrin c. 2g. 
T. I, p. 68*) zeigen hinlänglich , wie wahr dort Hip- 
pias von den griechischen Pferden sagt: wir haben un- 
tadelhaft schöne Pferde 1 rayy.aXai ir aq ij/u7v irrst 
ylyjcvrai, Plato Hipp. maj. c. 19. p. 142. Heindorf, 
Vergl. Vasengenudde III, 131. Und diese hätten die 
Künstler nicht auch früh mit hoher Volkommenheit 
zu bilden sich angelegen seyn lassen ? Mit Recht 
spricht Winckelmann in seiner Geschichte der Kunst 
V, 2. T. IV, p. 132. Werke von einem Ideal der Pferde, 
das die Alten gekannt haben. Und noch ist nichts 
vortrefflicher in neuern Zeiten gebildet worden, alt 
das Pferd Marc Aurels auf dem. Capitol in seinem 
obem Theile und vor allem die 4 Pferde, die aus 
Athen auf das Portal der Marcuskirche nach Venedig 
und von da nach Paris kamen, deren Abbildung bei 
Zanetti in den Statue di Venezia T. I. tav. 43 — 46. 
die beste ist. Aber es durchlief die Kunst auch hier 
mehrere Stufen , ehe sie bis zum Ideal gelangte. Man 
nehme die ältesten Münzen und vergleiche sie mit den 
Münztypen von Sicilien aus der schönen Zeit, oder 
die langgestreckten, magern Pferdeskelette auf den 
silhouettenartigen Vasen der ältesten Form und ver- 
gleiche sie mit den auf neuern Vasen der schönen 
Form (z. B. Peintures de Vases antiques T. II. pl. 59., 
wo ein Genius auf einem Rosse reitet) , um sich die 
stufenweise Vervolkommnung und Erhebung bis zum 
Ideal zu verdeutlichen. 

, v 
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III. 

Folygnotui. 

. Mit Polygnotus fängt eigentlich die griechische 
• Malerei erst an, selbstständig zu werden. Wie 
Homer die epische Poesie erschuf, so wurde Poly- 
gnot Schöpfer der historischen Malerei (sagt de 
P a u w Recherches sur les Grecs T. II, p. 67. des- 
sen Urtheile, bei manchem Unerwiesenen und 
Fantastischen, doch hier sehr treffend sind). Auch 
schuf er sich, dem ganzen Dichtungskreis der cycli- 
schen Epiker folgend und weit über die Grenzen 
der zwei homerischen Epopöen hinausschreitend, • 
in seinen berühmten Gemälden in der delphischen 
jLesche selbst wieder eine Art von Ilias und Odys- 
see. Er mufs auserordentliche Verdienste um die 
Verbesserung der alten, steifen Malerei gehabt 
haben , wenn man die algemeine Achtung erwägt, 
mit welcher in den schönsten Zeiten der griechi- 
schen Kunst über ihn geurtheilt wurde. Die , 
Hauptstelle ist beim Plinius XXXV, s. 35. „Alii 
post eum (Panaenum) clari fuere, sicut Polygnotus 
Thasius, qui primus mulieres lucida veste pinxit, 
capita earum raitris versicoloribus operuit, plu- 
rimumque picturae primus contulit. 
Siquidem instituit os aperire, dentes ostendere, 
vultum ab antiquo rigore variare.“ Vergleicht 
man diefs Urtheil mit den andern Nachrichten, die 
wir über Polygnot hier und da zerstreut finden, so 
möchten sich wohl seine Verdienste hauptsächlich 
auf die zwei Punkte zurückführen lassen: er gab 
den Figuren mehr Ausdruck, und den Drapperieen 
mehr Mannigfaltigkeit. 
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Was den Ausdruck anlangt, so mufs dieser 
auch in den Worten desPlinius verstanden werden, 
dafs er in die alte Steifheit und Unbeweglichkeit 
in den Gesichtern Bewegung und Leben gebracht ' 
habe. Und hieher gehörte ohnstreitig da6 feine 
Spiel der Ober - und Unterlippe, in deren OeJJ'nung 
zum Lächeln oder Zusammenziehn Hohn, Spott, 
Wohlwollen, Grazie ihren vorzüglichsten Sitz ha- 
ben. Schon Winckelmann ( Geschichte der 
Kunst V, 5. 06. Th. iV. p. 206. der Werke ) be- 
merkte, dafs in den Figuren des ältesten Stils die 
Lippen völlig geschlossen zu seyn pflegen, dafs sie 
aber bei allen idealischen Figuren der folgenden 
Zeit immer etwas geöffnet gefunden werden, wo- 
bei Meyer es in den Anmerkungen S. 4 ° 5 - nicht 
vergiTst anzuführen, dafs dadurch mehr Bewegung 
und Leben in die Figuren gebracht werde. Wie 
mannigfaltig ist selbst der Ausdruck und die Be- 
deutung des Lächelns! S. C h a r 1 e s B el l’s Ana - 
tomy of Expression in Painting (London 1806.) p. 
128- f- Nur das dentes osten dere könnte etwa 
aulfallen , da diefs , wie Winckelmann gleichfals 
in der bemerkten Stelle andeutet, nur beim Lachen 
der Faunen und Satyrn gewöhnlich ist. Allein 
man vergesse nur nicht, dafs mehr als ein leiden- 
schaftlicher Zustand den Mund bis zum Sichtbar- 
werden der Zähne öffnet, und dafs Polygnot überal 
den stärksten Ausdruck malen mufste. Eben dar- 
um heifst er ganz eigentlich der Maler des Aus- 
drucks ( ijaeypäipos). f Man würde sich indef« 
ßehr irren , wenn man diefs b 1 o f s auf den Aus- 
druck der Leidenschaft und Gemüthsbewegung be- 
ziehen wollte, wohin die dem Aristoteles gewöhn- 
liche Bedeutung des griechischen führen könnte ; 
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«s giebt auch im Zustand der leidenscbaftlosea 
Ruhe noch tiefen Ausdruck im Gesicht, in wiefern 
sich darin der ganze sittliche Charakter des Men* 
sehen spiegelt, weswegen der Grieche wohl auch 
das ihm sonst kaum ausdrückbare vultus der Latei- 
ner zuweilen durch %$<>; giebt. Beides, wie neuer- 
lich auch P a r d o di Figueroa in seinen Orrer* 
vaciones sobre la pintura de los Griegos p. 109. be- 
merkt, mufs dem Polygnot, als Ethographen zuge-' 
schrieben werden, wie denn überhaupt mit dent 
Worte Ausdruck, seiner subjectiven Vieldeutigkeit 
wegen , fast Ieder einen andern Begriff verbindet. 
Vergl. die geistreichen Bemerkungen D i d e r 0 t’s in 
seinen Essais sur la peinture chap. IV. p. 41. ff. 
Levesque, der in seiner mehrmals angeführten 
Abhandlung in den Memoires de V Institut T. IV. p. 
413. diefsblofs auf das Charakteristische in der 
Physiognomie, ohne alle Leidenschaft und Ge- 
rmithsbewegung, bezieht, giebt dieser Ethographie 
viel zu enge Schranken. Aristoteles nahm es im 
weitläufigsten Sinne. 

Polygnot gab aber auch der Bekleidung 
mehr Mannigfaltigkeit. Seine Vorgänger 
malten fast immer nur Bataillenstücke und kriege- 
rische Kämpfe. Denn in Schlachten und Kampf 
gestaltet sich das Leben und die Kunst zuerst. Bei 
diesen Gegenständen konnten nur Männer, gewaff* 
net und ungewaffnet, zum Vorschein kommen, 
und selbst die Amazonen waren nur Männinnen. 
Der geniale Polygnot wählte am liebsten solche Ge- 
genstände, worin, ohne die Sitte der Griechen vom 
ionischen Stamm zu beleidigen, welche die Frauen 
ins Gynaeceum verwiesen , die Frauen eine Haupt- 
rolle suielten : so die Griechinnen und Troianerin- 
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neu bei der Zerstörung Troja’s, so die Heroinen 
in der Unterwelt, so die Töchter des Leucippus, 
von den Dioscuren geraubt, u. s. w. Hiebei konnte 
sich die Kunst zu drappiren nicht nur in gröfserer 
Mannigfaltigkeit zeigen, da die Frauengewänder 
viel faltenreicher , zarter und abwechselnder wa- 
ren , als die der gerüsteten Kämpfer, sondern auch 
in der Wahl der Farben weit freieres Spiel sich ge- 
statteten. Denn wenn auch die Wallen der Krieger 
mancherlei metallischen Glanz erlaubten , so war 
doch die Kleidung der Männer fast immer nur auf 
die natürlich weifse Farbe der Wolle und auf den 
Purpur und Scharlach eingeschränkt. Bei den 
Frauen hingegen waren vielfarbige Stoffe zu den 
Kleidern stets üblich und die Färbereien beschäf- 
tigten daher auch unter den Griechen stets den re- 
geeten Kunstfleifs. Vergl. Ameil hon II Memoi- 
re sur la tcint.ure des anciens in den Memoires de 
V Institut , classe de literature et beaux arts, T. III. 
p. 557. ff. Zu allem diesen finden sich die Beweise 
bei den Alten. Denn dafs Polygnot eine besondere 
Kunst in der Drappirung der Frauen besessen, geht 
deutlich aus der Stelle Lucian’s Imagg. c. 7. T. II, 
p. 465* hervor, wo Polygnot das Gewand der durch, 
die vereinte VortrelHichkeit aller Künstler darzustel- 
lenden Panthea malen soll: „es sey von den zarte- 
sten Stoffen , liege an den Theilen , wo sich’s ge- 
hört, knapp an ( qu'il dessine bien ) und sey übrigens 
faltenreich und gleichsam wie von Westwinden auf- 
gebläht “ e*$ijTa — toi> ( ffäriu sj ro Xt-rrirarov i^st^y^a/xt- 
,v>)v, w; evvt^äkSai fx sv Sa* » i‘*ivt/xiva$ai 8s r* xeXAi. 
Was die lebendige Färbung der Gewände» anlangt, 
so sagt diefs Plinius durch seine vestes lucidas sehr 
deutlich, und ebendahin gehören die mitrae versi- 
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colores. Man mufs darunter nicht blofs die phry- 
gischen Mützen und Hauben verstehn , die aller- 
dings da, wo die Troianerinnen zu malen waren, 
ganz an ihrer Stelle seyn mufsten ( man denke da- 
bei nur an Iuvenals „lupam barbaram mitra 
picta“ 111,66.), sondern überhaupt die farbigen 
Netzhauben und Binden, womit man die Haare 
und den Kopf umwand und wovon uns die weib- 
liche Hauptbedeckung mehrerer Figuren auf der 
aldobrandinischen Hochzeit die deutlichste Vorstel- 
lung geben kann. S. Die Aldobr anämische Hoch- 
zeit S. 79. 152. ft". Man vergesse nur nicht, dafs 
uürQoti eigentlich nur so viel bedeuten, als ein breite- 
res Band, eine Binde, fascia. S. Visconti zum 
Pio- Clementino T. V, p. 19. 

Wir wissen aus einer andern Stelle beim Pli- 
nius XXXIV, 13. s. 56. dafs Polygnot und sein Zeit- 
genosse Micon sich zuerst des lichten Ockers, wie 
er in den Silbergruben von Attica gefunden wurde, 
(S. die Hauptstelle beim Vitruv VI, 7. 1. wobei 
Saumaise Excrcitt. Plin. p. 1157. wegen einer 
Stelle im Theophra6t p. 126. Hill, den Vitruv sehr 
unbillig eines Irthums beschuldigt,) oder des Berg- 
gelbes, terra gialla, zum Malen bqdient habe. 
„Sile pingere instituere Polygnotus et Micon, Attico 
dumtaxat.“ Ohnstreitig bediente sich Polygnot 
dieses Berggelbs häufig zu den Gewändern der 
Frauen und zu ihrem Kopfputz. Auch die neuern 
Maler kennen den Farbenreiz des Gelbes in den Ge- 
wändern der Frauen. Es war von je her eine fest- 
liche und fröliche Farbe, und die athenischen 
Frauen scheinen die gelbe Farbe vorzüglich bei ih- 
ren Kleidern geliebt zu haben, weswegen eines 
ihrer beliebten Kleidungsstücke crocata hiefs und 
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Apollonius von Tyana den Athenerinnen als ein Zei« 
dien der Verweichlichung die Safranfärberei, xpoxoßoc* 
<pix, verwirft in V. A. T. IV, 7. p. 178. Vergl. Aldobran- 
dinische Hochzeit S. 1 29. So bedürfte es nicht ein* 
mal der übrigens sehr scharfsinnigen Mutmaafsung 
von Meyer zu Göthe’s Farbenlehre II, 76. dafs 
Polygnot durch die Vermischung dieser Farbe mit 
Roth und Weifs die genauere Nachahmung der 
Wahrheit in Darstellung der nackten Theile, beson- 
ders bei Weibern, habe erzwecken wollen. Denn 
immer bleibt es noch unentschieden, wie weit da- 
mals schon die Vermischung der Farben ( was die 
Griechen mit dem Kunstausdruck <f> 3 of« nennen) ge- 
trieben worden sey. ** 

* Wo Aristoteles in seiner Poetik c. VI, 15. p. 18. Herrn. 
sagt, dafs die neue Tragoedie ohne allen Charakter- 
ausdruck sey, setzt er hinzu: ciov xati rcuv yga- 

<t>iwv ZiZiii Tgo( röv Tlokvyjiarev xsro v3tv‘ o [rrsv yij 
IIoXjyvwToe äyaObc >)9oygd(pof ’ vj 8a Zeu 5 < 8 o; ygaipif 
e-JöVv i’xti Damit müssen nun noch zwei andere 

Stellen des Aristoteles verglichen werden, die erste 
gleiclifals aus der Poetik c. IT, 2. p. 6. wo es lieifst: 
UoXyyvwTO? fxt'j ttgetrrovf , TlavtTwv 8s yitgov( , Atcv y. 
aro; 8s i/uoiou? sixa^s, d. h, Polygnotus idealisirte, Pau- 
son malte Caricaturen (womit sich auch die Erklärung 
von T wining Notes to Aristotle p. 169. der diefs von 
aretini sehen Figuren und sogenannten c%l)fA«crt verstan- 
den haben will, indem er sich auf Aristoteles Polit. 
VII, 17. und Eurip. Hippolyt. 1004. beruft, ganz wohl 
verträgt), Dionysius portraitirte. Die ändere Stelle 
ist in den Politicis des Aristoteles Vllf, 5.: 8 t 7 /ui) r« 
Ylavcuivof Semgiiv roii; visu?, «XXa rd IloXu-yvcir ov , y.d v 
*1 Tif dXXo{ r<uv ygafytwv sj T<Jv äyaXfxaroxotHv i$iv y/Sinif. 
Was heifst nun aber >}Sos in allen diesen Stellen ? Man 
denke nur an das , was Aristoteles in der Tragoedie 
j£p>j?oi/ nennt, mit Lessing’s Erklärung in der 
Harnburgischen Dramaturgie Th, II, S. 241. ff. und 
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Hermann'« Anmerkungen zu Aristoteles Poetik p. 

J49. f. vergl. mit p. 86. wo >jS>) sehr richtig durch 
affectiones »nimi erläutert werden. So sagen die» 
alten Scholien zu Horaz und Terenz sehr oft, cs sey 
etwas tv y£et gesprochen , d. h. es sey nach dem Cha- 
rakter und nach der persönlichen Laune, Stimmnng, 

Neigung und Abneigung der redenden Person zu erklä- 
ren und anzunehmen. 

** Sehr passend erinnert sich Grund Malerei der Grie- 
chen Kap. XAV. p. 501. daran, dafs man, so lange man 
den Gebrauch der Ockererde noch nicht kannte, sich 
zum Gelben wahrscheinlich eines Pigments aus dem 
Safte einer Pflanze bediente , wie aus der Wandmalerei 
des Panaenus hervorgeht, der nach Plinius 1 bei einem / 
Maueranwui f eines Tempels der Minerva zu Elis , der 
gelb angefärbt werden sollte ([was Vitruvius VI, 7. ;;o- 
„ litionem nennt) , Milch und Safran gemischt habe. Nur 
darin irrt er, wenn er glaubt, dafs das Ockergelb, da 
es Körper hat, was dem Safran fehlt, sich besser zur 
Wachsmalerei geschickt habe. 

. I 

Polygnotus führt in der griechischen Kunstge- 
schichte den Namen des Thasters (0 daher 

die Glosse desHesychius T.I. c. 163a, 13., wo nur, 
wie aus des Photius Lexicon abzunehmen ist, das 
Wort IIoAu-yvtuTe; fehlt; denn es war damals eben so 
gewöhnlich, die berühmten Künstler blofs von ih- 
rem Vaterlande zu benennen, wie in der neuem 
Kunstgeschichte Perugino, Correggio, Cranach u. 
s. w.). Denn er war auf dieser Insel geboren , die 
früh schon von den Phöniziern colonisirt, die er- 
giebigsten Silberbergwerke hatte (Herodot. VI, 47.) 
lind die Vortrelfliclikeit ihres Weins durcli Münzen 
beurkundete , auf welchen wir noch die schönsten 
Bacchusköpfe des altern bärtigen Bacchus erblicken, 

S. Meyer zuWinckelmann’s fVerken Th. IV, 

Tafel III, C. Dort hatte sich, so wie auf den übri- 
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gen Inseln Samos, Cos, Rhodas u. s. w., von der al- 
ten ionischen Malerschule ein Abstämmling, Aglao- 
phon * niedergelassen , der seine Kanst wieder auf 
seine Söhne fortpflanzte und nach damaliger Sitte 
eine Malerfamilie bildete. Der andere Bruder hiefs 
Aristophon. Wir lernen diefs aus dem Epigramm 
des Simonides zu Polygnots Gemälde in Delphi bei 
PausaniaS X, 27* p. 247 • rpav^« ITo Xyyvwroj Qixcio 5 y»- 
w>c, ’AyXao^ivroj T/of — und aus Platonis Gorgias c. 
4. p. 8* Heittd. wo von der Malerei die Rede ist, 
, lifrcp ’Afifo^iüv 0 ’AyXao^ouvraf y o «J«X<J>of «vtoB 
(hierzu, nicht zum Wort Aristophon gehört das 
Scholion p. 101. ed. Ruhnk. cvrof üsXJyvwTOf sxftXsire, 
oi tv AlX^eif >) Sav/JLetgi] ypa<J>»|) s/xxsipoj ^v. Vergl. im 
Ion p. 532. E. oder T. IV, p. i84- Sip. und die Le» 
xicographen. Deutlich sagt auch dasselbe Dio Chry- 
sost. Orat. LV. p. 558. B. IloX-jyviaref o £wypc!<j>s{ K«f 
o öSsX(J)ö{ ifx<p\u ( fjucSyrat) rav xarpof ’AyXaolfwvrof. S. 
Suidas und Harpocration.- Wo also der Va- 
ter schon selbst ein für die damalige Zeit fertiger 
Meister war , bedurfte es nicht erst einer Wahl des 
Sohnes , welche Beschäftigung er ergreifen wollte, 
wie diese Wahl aus eigener Phantasie de Pauw in 
seinen Recherchcs sur les Grecs' T. II. p. 68. sehr 
pathetisch erzählt hat. Das Zeitalter des Pojygnot 
wird nach den Worten des Plinius „ ante nonagesi- 
mam Olyrapiadem“ liberal kurz vor 420. V. Chr. G. 
fkxirt. So auch in Heyne’s „Artium inter Graecos 
tempora •* in den Opuscc. Acad. V, 375. Allein bei 
genauerer Erwägung aller Umstände mufs man ihn 
wenigstens Iahre vor der 90. Olympiade an- 
cetzen. ** 

* Nichts ist schwankender, als die Zeitbestimmung der 
griechischen Maler. Eine Quelle grofser clironologi- 
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scher Verwirrungen ist wohl die Namensgleichheit, die 
zwischen dem Grofs vater und Enkel gewöhnlich statt 
fand. So ist schwerlich zu glauben, dafs alles, was 
vom Maler Aglaophon erzählt wird, auf den alten Mei- 
ster aus Thasos sich beziehen könne. Es müssen we- 
nigstens zwei des Namens gelebt haben, wovon der 
jüngere höchstwahrscheinlich ein Enkel des altern war. 
Von dem jüngern spricht ohnstreitig Cicero Orat. III, 
7. wo er zwischen Zeuxis und Apelles steht, und 
Quintiliau XII, io. 3. • Vorzüglich ist der Umstand 
merkwürdig , dafs nach einem Fragment des Satyrn« 
beim Athenueus XII, 9. p. 534. D. p. 485. Schweigh. 
Alcibiades bei seiner Rückkehr als Hieronike nach 1 
Athen zwei allegorische Gemälde des Aglaopkon als 
Weihgeschenke aufhing, das eine, worauf ihndieOlym- 
pias und Pythias (als zwei personifizirte Frauen) kränz- 
ten , das andere, wo Alcibiades der sitzenden Nemea in 
dem Schoofse lag. Nun siegte Alcibiades im Wagen- 
wettrennen zu Olympia gewifs nur kurz vor der 91. 
Olympiade ( S. Corsini Dissertt. Agonistic. p. 162.) 
und es ist unglaublich, dafs sich Alcibiades da von dem 
alten Thasier Aglaophon, wenn jener auch wirklich 
ein Macrobier gewesen wäre , sich würde haben malen 
lassen. Darum nennt auch Plutarch in Alcib. c. 16. T. 
II, p. 21. Hutt. den Maler, der den Alcibiades auf den' 
Knieen der Nemea malte, nicht Aglaophon, sondern 
Aristophon. Der Sohn hat hier ohnstreitig weit mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich, als der Vater. Zweifel- 
hafter dürfte es seyn , ob nicht vorn altern Aglaophon 
die Rede sey, wenft die Scholien zu Aristophanes Au. 
573. versichern, Aglaophon habe die Göttin Minerva 
Nike auf der Burg zuerst geflügelt gemalt. Er 
wird da von den Scholiasten ausdrücklich der Thasier 
genannt. Allein was hindert uns, anzunehmea, dafs 
auch der jüngere Aglaophon in Thasos geboren gewe- 
sen sey? Vergl. über diese geflügelte Nike Vofs Wly- 
thol. Brief 0 II, 4. p. 32. So war wohl auch der Aglaophon, 
dessen gemalter Stute (wahrscheinlich auf dem Weih- 
gemälde des Alcibiades) die Pferde zuwieherten (Aelian. 
im Epilog zur Thiergeschichte p. 97 2. Gron.'), nur der 
jüngere von beiden, Heyno in Artium ttmpora p. 
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330. kennt nur einen einzigen dieses Namens , den, Vater 
des Polygnot. ' ^ 

** Würde die Blüthe des Polygnot erst kurz vor der roten 
Olympiade gesetzt, so wäre er ein völliger Zeitgenosse 
des Phidias und Polyclet gewesen , wo doch bei allem 
Vorsprunge, den man der Plastik vor der Malereizu- 
gestehen möchte, die altcrthämliche Rohheit desselben 
etwas stark mit der Vollendung in den Werken jener 
beiden Bildner contrastircu würde. Dadurch sah sich 
Meyer in der Einleitung zum Ulten Bande der Jen. 
Lit. Zeit, von I8°5- p. UI. bewogen," die Gemälde des 
Polygnot um 50 Iahre höher hinauf za rücken. Die 
meisten, urtheilt er, möchten wohl um 50 lehre früher 
verfertigt seyn. Sinnreich wird zur Unterstützung die- 
ser Hypothese das Alter der Schwester des Cimon, der 
schönen Elpinike geltend gemacht, die Polygnot als 
Laodike in der Poecile malte. Da müfste sie schon ein 
«ehr altes Mütterchen gewesen seyn, wenn man die ge- 
wöhnliche Zeitangabe, wo Polygnot geblühet haben 
soll, befolgt. Man denke an das ypaüf *7 des Pericles 
Flut, in Cim. p. 487. fr. Zwar wird in eitlem Nachtrag 
bemerkt, dafs der Künstler auch aus Erinnerung oder 
nach Portraits gemalt haben könne, allein dann würde 
dem Volke wenigstens die Aelmlichkeit nicht mehr ge- 
genwärtig und also auch nicht auffallend gewesen seyn. 
t *• 

Von den Lebensumständen des Polygnot wis- 
sen wir nur wenig. Er verewigte sich vorzüglich 
in Athen durch seine Gemälde iy der Poecile, in den 
Propyläen, im Dioscurentempel , und im Opistho- 
domus des Tempels der Minerva Polias (tv tu Sy- 
e-aufiy, sagt Suidas s. v. IloXu-yviurof ; nun ist aber 
diese Schatzkammer laut dem Zeugnisse der Scho- 
lien zu Aristoph. Plutus 1194. p. 468* Hemster- 
huys. im Tempel der Polias , nicht, wie Stuart 
Antiquitie of Athens T. I. chap. I. p. 5. meint , am 
Parthenon gewesen; Gemälde im Opisthodomus, 
wo so viele Donaria und Merkwürdigkeiten sich 
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befanden, dürfen uns nicht befremden; man denke 
an die Gemälde des Euanthes im Opisthodomus des 
Tempels des Iupiter Casius bei Achilles Tatius III, 
6. p. 250. Bod.') und wahrscheinlich noch in meh- 1 
rern öffentlichen Gebäuden. Er that diefs unent- 
geldlich, gratuito, wie Plinius sagt XXXV, s. 35. 
Darum gaben ihm die Athenaeer das Bürgerrecht, 
wie Suidas s. v. IToAt/yv. bemerkt, und Theophrast, 
der ihm sogar die Erfindung aller Malerei zuerst 
zuschrieb, nennt ihn den Athenienser, beim Pli- 
nius VII, 56. Da Cimon der erste war, der Athen 
aus den eroberten Schätzen schmückte , die Poecile 
erbauete u. s. w. : so wurde Polygnot dem Cimon, 
was später Phidias dem Pericles war , Hausfreund 
und Rathgeber bei seinen Verschönerungsideen. S. 
Plutarch. in Cim. c. 4- T. III. p. 249* Hutt. und die 
Andeutungen S. 65. Später erst malte er für die 
Cnidier die berühmten zwei Bilder in der Lesche 
zu Delphi. Pausan. X, 25. ft'. Mit Recht bemerkt 
Winckelmann Geschichte der Kunst T. »IV, p, 
25. Werke, dafs, was Polygnot in Athen ohne 
Entgelt getlian , er auch zu Delphi nicht um Lohn 
gethan haben werde. Darum sagt Plinius XXXV, 
s. 35- „Maior Polygnoto auctoritas. Siquidem Am- 
phictyones, quod est publicum Graecorum conci- 
lium , (diefs mag wohl eine Glosse seyn , wie schon 
das est vermuthen läfst) hospitia ei gratuita decre- 
uere.“ Diefs mufs so verstanden werden , dafs 
durch einen Schlufs der Amphictyonen ihm die 
Auszeichnung zuerkannt wurde, dafs er in ällen 
Städten Griechenlands, wohin er käme, auf Un- 
kosten der Stadt beherbergt und bewirthet werde. 
Dieselbe Ehre widerfuhr dem Grammatiker Apol- 
lodorus , wie Plinius anderwärts erzählt. „Apol- 
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lodoro Amphictyones Gracciae honorem ha- 
buere. Vergl. Van Dale Diss. ad marmorn an- 
tiqua VI. p. 448- * . 

* 

* Das Privilegium , was die Amphictyonen hier ertheil- 
ten , und was an die Stelle in den Verrinen des Cicero 
IV, 65. ([mit Gr aeve's Anmerk.} erinnert, gehört in 
das grofse Kapitel der IlpoSivia bei den Griechen, das 
nach dem, was Valkenaer zu Ammonius III, xo. p. 
'201. und Paciaudi in den Monumentis Peloponnesia- 
cit T. II. p. 132. ff. darüber gesagt haben , doch noch 
nicht erschöpft ist, Iede griechische Stadt hatte in Del* 
phi ihre beständigen Residenten oder Agenten, die 
IIpoSsvci hiefsen. S. Saintc Croix sur l'etat et le sort 
» des colonies des änderte peuples p. 90. Dagegen hatten 
die Delphier oder die Amphictyonen, welches hier als 
gleichbedeutend angenommen werden mufs, auch wie- 
der in jeder Stadt ihre Proxenen, wie"aus einer Inschrift 
bei Muratori DLXXXJX hervorgeht. Diefs letztere 
macht es nun begreiflich, wie die Amphictyonen Jeman- 
dem hospitia gratuita in allen griechischen Städten 
dekretiren konnten, so gut wie sie in Delphi häufig die 
^rfSjuävTEiav , irpoiSpiav , äriXsiav und vpohiHiav denen, 
die sich um ihren Tempel dur^h Geschenke oder andere 
Aufopferungen verdient machten , zuerkaimten. S. St. 
Croix des anciens gouvernemens federatifs p. 227. f. 
Die neuern Compilatoren der alten Kunstgeschichte ha- 
ben aus Unkunde hier die sonderbarsten Einfälle ge- 
habt. So hat Felibien in seinen Vies des Peintres p. 
340. den sonderbaren Zusatz, Polygnot habe durch diefs 
Decret liberal freies Logis gehabt, ohne dafg er ver- 
pflichtet gewesen, die Einwohner jener Städte wieder 
bei sich frei zu bewirthen. Requenno in seinem 
Saggio sul restabilmento dclV antica arte T. J. p. 39. 
glaubt gar , dafs diefs die Amphictyonen wegen des Ge- 
mäldes getkan hätten , welches Polygnot den Atlicnae- 
ern in derPoecile malte, ohne sich bezahlen zu lassen! 

Nach diesen vorläufigen Bemerkungen dürfte 
es wohl zweckmäfsig seyn, die Nachrichten, die 
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uns Pausanias in seiner Periegese Griechenlands 
über einige seiner Gemälde aufbewuhrt hat, noch 
etwas genauer ins Auge zu fassen , und damit am 
Ende noch einige algemeine Notizen und Verglei- 
chungen zu verbinden. Wir fangen hier billig mit 
dem an, was er in Athen malte, weil von hier 
aus sein Ruhm sich erst über ganz Griechenland 
verbreitete. De Paaw erzählt, Cimon habe ihn 
auf seinen Unternehmungen zur See gegen die Per- 
ser, während er zwischen den griechischen Inseln 
hreuzte, zuerst in Thasos kennen gelernt und von 
da mit nach Athen genommen. Als Mutpaaafsung 
mag sichdiefs recht wohl hören lassen. Man d<nke 
nur an die Eroberung von Thasos durch Cimon 
Plut. in Cim. p. 487 . C. D. oder c. 14. T. III. p. 2 66. 
Hutt . Allein zu einer so bestimmten Erzählung 

fehlt durchaus aller Beweis, 



^trchüologi* 1 ler Malerei. 



s 




A) Polygnot’s Gemälde in Athen. 



I) In der Poecile. Es ist nöthig, hier eine kleine 
Betrachtung über den Zweck des Platzes , wo die 
Poecile stand, und über die Poecile einzuschalten . — ' 
Cimon verschönte nach den bereichernden Sie- 
gen über die Perser im 3. Iahr der 77. Olympiade, 
470. v. Chr. zuerst Athen und gab dadurch auch 
zuerst das Mittel an , durch welches Pericles in der 
Folge das Volk bildete und zügelte. Das erste* was 
Cimon thun konnte , war Ausschmückung und 
architektonische Anordnung des grofsen Platzes auf 
dem sogenannten innern Ceramicus, wo sich die 
20,000 Athenaeer täglich in öffentlichen und eigen- 
thümlichen Geschäften zwischen der 3ten und 6ten 
Tagesstunde (*Ajj$cvVjjs ayoqäf, Duker zu Thucyd. 
VIII, 92. Wesseling zu Diodor T. I. p. 579.) ver- 
sammelten, nach der bekannten Stelle beim De- - 
mosthenes adu. Aristog. I. p. 285 » 2 4 * Reisk. nV J* 

Cfjt oE htOfAVQioi 01 iravTt ( ’AS>)va7oi m toutiuv txa^o; iv ys rt 
tqckttiuv nara rijv äyogav nqtsq-^tTon. Hier War das 
öffentliche Leben der Athenaeer. Hier sahen und 
fanden sie sich fast täglich vor Gericht und in Ver- 
handlungen aller Art. Hier fand ihre Procefslust, 
ihr Witzspiel, ihre anmuthige Zungenfertigkeit (^w- 
ui'Ai«) , ihre endlose Neuigkeitskrämerei in jedem 
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Augenblicke neue Nahrung. Es war also ein des 
grofsen Cimon’s, des Musters aller Optimaten im 
edelsten' Sinne, volkommen würdiger Gedanke, 
dem hier täglich versammelten athenischen Volke 
ein einladenderes Obdach gegen den Sonnenstich 
und allerlei Unwetter zu geben , und diefs durch 
patriotische Denkmäler belehrend und ermunternd 
zu machen. Sein Nebenbuhler Pericles stieg dann 
vom so geschmückten Markte, wo ihm Cimon we- 
nig zu erbauen und zu verschönen übrig gelassen 
hatte , auf die Acropole und erbaute den Parthenon 
und die Propyläen. 

Cimon war es , welcher nicht nur den Markt- 
platz mit Platanen umpflanzte und die Akademie 
aus eiilem dürren Anger in einen schattigen und 
frischbewässerten Park oder Lusthain umschuf, 
sondern auch eine zwar schon vorhandene, nach 
ihrem Erbauer die Peisianacteische ( Ihiaiav«xT£te; t 
die einzig richtige Lesart) genannte Gallerie erwei- 
terte und durch seinen Hausfreund Polygnotus mit 
Gemälden schmückte. An beiden Orten in den 
Lustgängen der Academie und in den Schattengän- 
gen des Porticus am Markte konnten die Bürger 
Athens lustwandelnd auf die liberalste Weise sich 
unterhalten. Sie meint Plutarch, wenn er zum 
Buhme Cimon’s berichtet, er habe zuerst die Stadt 
mit den humanen und eleganten Unterhaltungsplä- 
tzen, die kurz darauf den Einwohnern so unaus- 
sprechlich tbeuer wurden , verannehmlicht , 

T« 7 f Xs-ye/utvouc iXsvStp tot; itai yXatpv iiargißalf , a! /xi* 
Hjov Sfipov v-rtp(pvü>( >jyAir»|Sijo’av , inakküiirsss ra , p. 

487. C. oder c 13. p. 26G. Hutt. 

Das öffentliche Leben (i« luce , in propa- 
tulo ) der Alten brachte eine eigene Art von Gebäu- 
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den hervor, von welchen freilich Hirt in seiner 
Baukunst nach den Grundsätzen der Alten seinem 
Plane gemäfs nicht sprechen konnte, die aber schon 
Stieglitz in seiner Archäologie der Baukunst III, 
li. ff. gehörig abgehandelt hat, die Marktplätze. 
Nachdem sie aus der alten ringförmigen Gestalt in 
Quadrate übergegangen waren , fing man auch an, 
eie an allen vier Seiten mit bedeckten Säulenstel- 
lungen zu umgeben, die der Grieche nannte 
(locus, vbi Statur, von sto, erklärt es H. Ste- 
phanus in Append. col. 75.; aber besser von den 
Säulenstellungen selbst. S. Schneider im 
fVörterb .). Auf der einen Seite nach ausen waren 
sie völlig zu und nur da geöffnet, wo Durchgänge 
und Gassen durchgebrochen waren. Auf der an- 
dern , nach innen oder dem umschlossenen Platze 
zugekehrt, offen und nur durch Säulen unterbro- 
chen, deren Weite, nach der Hauptstelle bei Vitruv 
V, 1. bei den griechischen Plätzen enger war, als 
bei den römischen. Kurz sie waren im Grofsen, 
was jeder pteavkof in jedem Privathause , wornacb 
diese öffentlichen umbauten Plätze ohnstreitig auch 
gebildet wurden. Die Seite also, welche durch 
eine Wand verschlossen war, bot eine bedeutende 
Fläche der Länge nach dar , auf welcher nach und 
nach eine ganze Bildergallerie angeheftet werden 
konnte. Der grofse Marktplatz im innern Cerami- 
cus zu Athen hatte ohnstreitig mehr als eine Galle« 
rie mit herumlaufenden Säulen und dann aiich wohl 
mit Gemälde- wänden. Barthelemy nimmt in 
seinen Forschungen über den topographischen Plan 
Athens im f'oyage du jewie Anacharsis ch. XII. T. 
ll.Note sur le plan d’Athcnes (vergl. im Atlas pl. 8-) 
p. 376. noch einen Poriicus, eine Gallerie der Her- 



Digitized by Googl 



le 




( 277 ) ■ 

men an , welche er der Peisianacteischen oder der 
Poecile gegenüber stellt und die wohl mit der Halle, 
worin das Mehl verkauft wurde ( ?cä ak(ptTomuki( t 
Aristopli. Eccles. 68 2 -) einerlei gewesen seyn mag 
(S. Meurs. Ath. Att. I, 4. p. 1 6.)' Hier zeigte man 
ein Gemälde von Zeuxis, die Helena, wie Eusta- 
thius versichert zur Ilias A. p. 868- t». Aber die 
berühmteste war und blieb die von Cimon restau- 
rirte Peisianacteische , die daher vorzugsweise ^ iv 
äyof« heifst bei Lucian. Iou. Tragoed. c. 32. T. 
II. p. 673. Sie erhielt von 'dem berühmten Ge- 
mälde, womit Polygnot zuerst sie ausschmückte, 
ihres Farbenreize6 wegen den Namen die vielfar- 
bige, TleiHiXit ,. Poecile. 

* Um sich eine Vorstellung von einem alten Marktplatz 
mit allen Seitenhallen, Gallerieen, Bildsäulen u. 8. w. 
zu machen, darf man nur einen Blick auf die Restaura- 
tion des Marktes des alteh Gabii werfen in Vis- 
c o n t i’s TVInnumenti Gabini della Villa Pinciana , die 
CTSte Tafel: il prospetto del foro Gabino. Dieser Tlteil 
der alten Baukunde verträgt noch manche Aufklärung, 
bei welcher die Hauptsteile beimVitruv V, I. allerdings 
zum Grunde gelegt werden müfste. — Auch über die 
in Athen befindlichen Gallerieen ist noch mancher Zwei- 
fel zu lösen. Mit Recht bemerkte schon Barthelemy, 
dafs sich zu Pausanias Zeiten, dem wir allein hier fol- 
gen können , das ganze Lokal sehr geändert haben 
mufste, Grofse Schwierigkeiten macht die doppelte Kö- 
nigs - gallerie , ßaeikito; yoi , wovon die eine dem Iu- 
piter Eleutherius, die andere dem lupiter dem König 
BftffiXsy; gewidmet war. Ihre wahre Lage hat Barthe- 
lemy genau zu bestimmen gesucht T. II. p. 376. Am 
gelehrtesten handelt davon Schneider in dem Com- 
mentarzumVitruvT.il. p. 311 — 13. Vergi. Fis eher 
zu Plato’s Euthyphron c. I. In den Gallerieen des lu- 
piter Eleutherius hatte in spätem Zeiten der als Maler 
und Bildner gleich-berühmte Euphranor an zwei Wän- 



Digitized by Google 




( 2 78 ) 

den (?) die 12 Götter, Theseus und die Democratie 
und das Reitergefechte in der Schlacht bei Mantinea ge- 
malt. S. Pausan. I, 3. p, 12, 13. Wer sieht hier nicht 
den Wettkampf der spätem, hochvollendeten Kunst mit 
den alten Meistern in der Poecile ? 



Unter den vier Gegenständen, welche Pausa- 
uias I, 15. als in der Poecile gemalt aufführt, 1) 
das Gefecht der Athenaeer mit den Spartanern bei 
Oenoe im Argivischen Gebiete (vergl. Pausan. X, 
10. p. 176.) welches von vorn anfing, 2) die Ama- 
zonenschlacht , 3) die Griechen, welche Troja er- 
obert haben und 4) der Kampf bei Marathon, scheint 
der dritte , die Griechen in Troja, zuerst ge- 
malt worden zu seyn , und dieser allein war auch 
hier ein Werk des Polygnotus. Micon und Panae- 
nus malten später die Amazonenschlacht und den 
Sieg bei Marathon. Wer das Gefecht bei Oenoe 
gemalt, wird nirgends erwähnt. Später scheint 
noch manches andere Gemälde hier seinen Platz ge- 
funden zu haben, wenn man gleich nicht recht be- 
greift, wo der Platz dazu hergekommen seyn soll. 

* Es wäre wohl zu wünschen, dafs so wie einst Adrian 
in seinen prächtigen Gartenanlagen zu Tivoli auch, 
eine Poecile (vermutlich eine genaue Nachbildung der 
bunten Gallerie zu Athen) errichtete, Spartian. im Adrian, 
c. 26. : so auch irgend eine Akademie einmal die mut- 
roaafsliche Restauration der athenischen Poecile zu einer 
Preisaufgabe machte. Die Collektaneen des Meursiua 
Athen. Attic. I, 5. p. 20 — 35. geben manchen Wink für 
den, der ihn zu benutzen weis. Dafs es noch meh- 
rere Malereien darin gab, als die vier Haupt -gemälde, 
die Pausanias erwähnt , beweist man aus den Scholien 
zu Aristophanes Plutus 38 S- wo erzählt wird, Pamphi- 
lus, ein athenischer Maler, habe die bittenden Heracli- 
den in der Poecile gemalt, und aus dem alten Verfasser 
des Lebens des Sophocles p. X. edit. Brunk., wo aus 
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deT Chronik des Ister erzählt wird , Sophocles sei in 
der Rolle des blinden Citherspielers Thamyris in der 
Poecile gemalt zu sehn gewesen. Allein gegen beides 
läfst sich mancherlei Zweifel Vorbringen. Die Herakli- 
den des Pamphilus können auch eine Tragoedie gewe- 
sen seyn , wie ein anderer Scholiast zu jeneT Stelle des 
Aristophanes behauptet. Doch auf ein Gemälde zielt 
Aristophanes ohnstreitig, wie Bergler zu dieser 
' Stelle richtig bemerkt. Nur kann es weder der be- 
rühmte Lehrer des Apelles gewesen seyn; denn dieser 
war ja aus Ampliipolis in Macedonien und um 8° fahre 
älter, ah der Plutus des Aristophanes. Dann ist es 
auch eine blofse Scholiastensage, dafs diefs Bild in der 
Poecile zu 1 sehn gewesen. Die Stelle des Aristopha- 
nes selbst hat kein Wort davon. Auch die Sage vom 
gemalten Sophocles in der Poecile unterliegt noch man- 
cher Schwierigkeit. Le s sing hat im Fragment seiner 

Biographie des Sophocles in den Werken Th. X!lV. S. 
366. f. nur so viel bewiesen, dafs Polygnot ihn dort 
nicht gemalt haben könne. Allein er hätte seine Zwei- 
fel noch viel weiter erstrecken sollen. — Die Schilder 
der bei Sphakteria gefangenen Spartaner, die in dieser 
Gallerie als Siegeszeichen aufgehangen und durch einen 
Pecligufs vor zerstörenden Insekten gesichert waren, 
sah Pausanias selbst noch in dieser Gallerie. Allein, er 
hätte, da er so gern auf historische Erläuterungen sich 
einläfst, den Umstand nicht unerwähnt lassen sollen, 
dafs während des Terrorismus der 30 Tyrannen in der 
94. Olymp. 1500 Bürger hier niedergemetzelt worden 
waren (_ die Zahl wird verschieden angegeben, doch 
ist das Zeugnifs des Isocrates im Areopagit. c. 25. P* 
240. Schm, volgiltig}, weswegen Zeno in der Folge 
diese Galerie zu seinen Belehrungen wählte, gleichsam 
zur Entsühnung. Diog. Laert. VII, 5 - Daher die Stoi- 
ker. Ohnstreitig war es Nachahmung dieser atheni- 
schen Poecile, dafs später auch in Olympia in der Altis 
eine Poecile mit Gemälden ausgeschmückt wurde. Es 
war eine ‘Eirr d(£>i»vo; wie sie ausdrücklich von 

Lucian de Mort. Peregrin. c. 40. p. 361. benannt wird, 
d. h. eine Schall - gallerie worin der Schall siebenmal 
wiederhaUte. S. Pausanias V, 21. p. 96. So gab es eine 



Digitized by Google 




( =80 ) 

, k£*X*) v ro ik/X*)v in Sparta Pausanus III. 15 . p. 39<S< So 

waren die foai’ Ewcpotou , deren Lucian Amorr. c. II. 
T. III. p. 40g. gedenkt, wahrscheinlich auch ireivu'Aai, 
y.ardy^aipei , mit Malereien geziert. Ia es geht aus 
niehrern Stellen beim Pausanias hervor, dafs mehrere 
-J griechische Städte, wie Sparta, Megalopolis u. s. w. 
mit dem athenischen Marktplatz in Wettstreit traten 
und also auch wohl in den Hallen Schildereien aufhin- 
gen , kurz in kleinem alles nachahmten. S. die Beispiele 
in Stieglitz Archäologie der Baukunst III, 12. ff. 

Wenn man von diesen Schildereien an den 
Wänden der öffentlichen Säulenhallen hört, somufs 
man dabei ja nicht an die bekannte Wandmalerei 
d tempern auf einen Kalchanwurf (tectorium) 
denken , wie sie uns Hirt in der Baukunst nach 
den Grundsätzen der Alten XX. S. 235. beschreibt, 
Vergl. Aldobrandinische Hochzeit S. 7. Wenn man 
auch ai^nehmen wollte , worüber später gesprochen 
<■ werden soll , dafs sie enkaustisch gemalt gewesen, 
so würde doch kein Gemälde auf Anwurf von Mar- 
morstaub ( marmoratutn ) oder auf irgend eine Weise, 
die wir aljresco nennen, eine so lange Dauer ge- 
habt haben, als diese Polygnotischen Malereien, 
allen Berichten zufolge , wirklich hatten. Nein, 
sie waren gewifs auf Breter von Lerchenholz oder 
irgend einem andern festen Holze gemalt, alsb 
wahre tabulae. Ieden Zweifel darüber beseitigt 
eine Stelle in einem Briefe des ßischofs Synesius, 
der bekanntlich in der ersten Hälfte des Vten Iahr- 
hunderts nach Christo lebte, wo er, vermutlich 
um seiner Lehrerin Hypatia in Alexandrien und de- 
ren, Schule eine Huldigung zu beweisen, sehr ver- 
ächtlich von Athen, das nur noch die Haut 
des Thiers 6ey, spricht. Wo ist, fragt er, die 
Akademie, das Lyceum, die Stoa des Chrysippus 51 ? 
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Ich vermisse »om/Xijv so«« vtv oOxst’ evtav rrem^v. Nun 
führt er den Umstand an, dafs ein Statthalter die 
. llretbr 'weggenommen habe , o ävSvmxTo; ri? aavlha; 
äipii'Xero , «f{ iyv.aSsTO ä i» Qatrou IIoXuyvwTof. 

letzt, schliefst sich der ganze Brief, könne man 
in Athen höchstens noch einige Krüge Honig ha- 
ben. ep. 135. p, 272. B. Petav. Vergl. Celli er 
Histoire generale des auteurs sacr. T. X. p. 497. So 
viel ist also deutlich, dafs erst in spätem Zeiten 
der Byzantiner jene Tafeln mit Polygnot’s Gemäl- 
den weggenommen wurden. Wenn aber Casau- 
bonus zu Persius III, 53. p. 120. a. schliefst, dafs 
diese' Gemälde bis zu den Zetten des Arcadius und 
Honorius, in welchen Synesius schrieb, sich erhal- 
ten hätten, und daraus Caylus in seine!* Abhand- > 
lung Histoire de l' Academie des Inscriptions T. 
XXVII. p. 38. berechnet,, dafs diese Malereien 800 
Iahre lang dauerten, so übersahen beide den Um- 
stand, dafs Synesius durchaus keine Zeitbestimmung 
angiebt , und dafs also die Sache auch weit früher 
geschehen seyn konnte. Uebrigens scheint es aller- 
dings auf einen Kunstraub bei diesem Wegneh- 
men abgesehn gewesen zu seyn , dergleichen, seit 
Constantinopel der Mittelpunkt des orientalischen 
Kaiserthums wurde, so viele tausende zur Berei- 
cherung dieser Stadt an allen Orten des römischen 
Reichs verübt wurden, worüber wir Hey- 
n e n’s sehr interessante und lehrreiche 2 Vorle- 
sungen: Priscae artis Opera Constantinopoli ex- 
tantia Tom. IX. Commentat. Gotting, besitzen. Wir 
wissen aus des Gyllius Werke „de topographia 
Con8tantinopoleos et de eius antiquitatibus (im 
Viten Theil des Gronovschen .Thesaurus) II, 22, ’ 
dafs es in Constantinopel 52 Säulengänge und Gal- 
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lerieen gab, zu deren Ausschmückung die ganze 
römische Welt geplündert werden mufste. Einiges 
Licht über das letzte Schicksal dieser Gemälde gäbe 
vielleicht der Brief des Theodosius Zygomalas über 
die Gefahren der Stadt Constantinopel , woraus 
Meunius Ath. Att. I, 5. p. 22. ein merkwürdi- 
ges Excerpt anführt. Der Haupt -punkt bleibt aber 
der gleich Anfangs berührte: alle diese Malereien 
waren auf Holz, waren wirkliche tabulae. 

• Und solche auf Holz gemalte Bilder mufs man überal 
annehmen, wo von der Wandmalerei in Tempeln und 
Vorhallen die Rede ist, keineswegs aber Verzierungen 
auf die Mauer aufgetragen , wie sie sich in den Aus- 
grabungen von Pompeji und Herculaneum in den Bä- 
dern des Titns und andern Grotten noch bis auf unsere 
Zeit erhalten haben. Eiue sehr deutliche Stelle , die 
diefs beweist, finden wir in der sogenannten Gjlle- 
rie des Verres, das lieifst, in dem von Cicero ge- 
gebenen Verzeichnisse der vom Verres geraubten Kunst- 
schätze, wo von dem Bataillestück die Rede ist, wel- 
ches Verres aus dem Tempel der Minerva zu Athen 
zugleich mit 27 Porträts alter sicilischer Könige ent- 
führte. Es war ein Reitergefecht des Agathocles. „Pugna 
erat, so erzählt Cicero Verr. IV, 55,, equestris Aga- 
thoclis regis, in tabul is pieta praeclare; his autem ta- 
bulis interiores templi parietes (also in der eigentlichen 
Cella, nicht im Pronaos,) vcstiebantur. — Viginti 
et septem praeterea tabulas pulcherrime pictas ex eadem 
aede sustulit, in quibus erant imagines (Porträts in hal- 
ben oder ganzen Figuren?) Siciliae Tegum et tyranno- 
rum , quae non solum pictorum artificio delectabant, 
sed etiam commemoratione hominum (die aeditui, 
s5>)Y>)ral, wufsten viel zu erzählen) et cognitione for- 
marum.“ Vergl. Fraguier Galerie de Verres in den 
Memoires de l'Acad. des Inscriptt. T. VI. p. 574. Cicero 
sagt: picta in tabulis. Diefs ist nicht blofs darum be- 
merkenswerth , weil wir daraus den Stoff, worauf ge- 
malt war, erkennen, sondern auch, weil wir sehen« 
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dafs es eine ganze Reihe von Tafeln war, die zusam- 
mengeschoben nun den Cyclus der Vorstellung vollen- 
deten. Das folgt aus der ganzen Art, wie dergleichen 
Vorstellungen damals von dem Künstler componirt 
wurden, von selbst. Die Tempelfriesen dienten dabei 
mit ihren Sculpturarbeiten zum Muster. Ein Bataillen- 
stück nach unserer Gruppirung ist für die damalige 
Kunst ungedenkbar. Es waren immer nur einzelne 
Gruppen, Zweikämpfe, die der Länge nach einander 
aufgestellt, durch den Hauptinhalt zu einem Ganzen 
sich vereinigten. Gewifs hatte dieselbe Art von Tem- 
pelverzierung auch Virgil im Sinn I. Aeneid. 455. ff. wo 
Aeneas die Hauptacte desTroianischen Kriegs an denTem- 
pelwänden gemalt betrachtet, und wo Heyne bemerkt: 
„aream parietis in plures areolas dispertitam fuisse, quae 
singulae singula argumenta capiebant." Nur mufs man 
diese Felder nicht auf der Wand selbst aufgemalt den- 
ken. Wir sind ja nach der Analogie volkommen zu 
dem Schlafs berechtigt, dafs überal, wo im Pausanias 
und andern Schriftstellern von Gemälden in den Tem- 
pel -cellen die Rede ist, wie z. B. im Tempel des The- 
seus (©ijffjittj), der Dioscuren (’Avaxsi'i«), zu Athen, im 
Pronaos der Minerva zu Tegea (Pausan. IX, 4.) u. s, w. 
(die Stellen hat Stieglitz schon fleifsig gesammelt 
Archäologie der Baukunst Th. II. S. 78 — 830 überal 
nicht von der spätem Wandmalerei , die nur als Deco- 
ration gelten kann und damals für die Griechen zu 
schlecht gewesen wäre, weil es keine eigentliche Pina- 
kothek machte, (man erinnere sich nur an die Haupt- 
stelle beim Plinius, wo er über die damalige Wandma- 
lerei sich so ereifert XXXV. s.37. „Tabulis venerabilior 
apparet antiquitas. Non enim parietes excolebant — 
nec domos in vno loco mansuras, quae ex incendiis 
rapi non possent. — Nulla in Apellis tectoriis pictura 
erat. Nondum libebat parietes totos pingere."' Vergl. 
B u r m a n zu Petron’s Satyricon c. 29 , p. 109. und 
Hirt’s Vorlesung des differentes mithodes de peindre 
che z les Anciens p. 10.) i sondern von wirklichen Staf- 
feleigemälden auf Holz gesprochen werde. Der- 
selbe Fall war auch bei den Gemälden, die in Säulen- 
gängen gemalt waren. So spricht Plinius, wo er von 
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«len Werken de* Theodorus , eine* jflngern Maler«, 
redet , von einem trojanisciten Kriege , der auf roehrena 
Tafeln in der Gallerie des Philippus zu Rom hing, 
,, bellum Iliacum pluribus tabulis, quod est Romae in 
Philippi porticibus.“ Plin. XXXV, II. s. 50, 40. Pri- 
vatleute ahmten nun auch diese Ausschmückung der 
Wände in Tempeln und öffentlichen Gebäuden durch 
ähnliche Verzierungen in ihrer Wohnung nach, woran* 
in der Folge erst die Malerei auf den Anwurf der Wände 
(in tectoriis ) sich entwickelte. Wahrscheinlich war 
Alcibiades, mit welchem für die Malerei in Athen ein 
neuer Glanz aufging, einer der ersten, die diefs ver- 
suchten. Lesen wir daher im PlutaTch in Alcibiade c. 
l6. T. II. p. 21. Hutt. dafs Alcibiades den Agatharchus 
(den berühmten Scenenmaler des Aeschylus nach Vi- 
truv, vergl. T wining Notes to Aristotles, Treatise on 
Poetry, p. 199. Schneider zu Vitruv T. III. p. 7.) 
in sein Haus einsperrte und nicht eher losliefs , als bis 
eres ausgemalt hatte, ypa^avra r>jv oixiav äjfJtTva«; so 
dürfen wir auch hier an keine blofse Wandmalerei den- 
ken, so sehr auch der eigentlich aus der Rede des Ando- 
eides gegen Alcibiades [Andocidis Orat. IV. p. 298. cd. 
llanov, oder p. 119. 16. T. IV. Oratt. Graec. Reiskii, 
vergl. Sluyter Lect. Andocideae c. XI. p. 219.] vom 
Flutarch erborgte Ausdruck t>jv otv-iav ypäijlsiv gerade 
diese Bedeutung zu begünstigen scheint, (auch versteht 
es Reiske so , wenn er von colo rare et inalbare • domos 
spricht) ; sondern wir müssen bedenken, dafs Agatharch 
als Skenograph doch auch nur auf Holz zu malen ge- 
wohnt war. Es mag aber freilich auch zu diesem Ge- 
schäfte viel ganz gewöhnliche Farbenpinsler schon da- 
mals gegeben heben , die blofs copirten und die Sache 
wohlfeil machten. Man denke nur an die Worte des 
Plato im Ion. p. 532. D. oder T. IV. p. 184. B'fp. wo es 
heifst: ygaty ijj ircAXoi xai eiet na] ytyivaei iyaSai xai 

<pavXoi, 



Was konnte Polygnot für den griechischen Na- 
tionalruhm in diese Poecile glänzenderes malen, afs 
die erste Grofsthat der Panhellenen, das uralte Vor- 
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spiel der Schlachten bei Marathon, Salamin und 
Plataea, die Zerstörung Troia’s, 'lk!ov Dar- 

um wählte er’s mehrmals zu seinem Sujet, früher 
jedoch in der Poecile, wie es scheint, als zu Delphi. 
Zum erstenmal hier in der Poecile scheint er’s je- 
doch nicht durch so viele Momente durchgeführt 
zu haben , als später in der Lesche. Wenigstens 
deutet Pausanias fast nur einen Act dieses blutigen 
Trauerspiels an: ‘EAAijvsf yiqv)H0Tt; ’IAiov, x<*< o l ßaeiktTg 

>l$poiefxtyot htct ri Alayro; sj KäsvavS^av r6k/xt)/j.a * v.al aC- 
TÖ» V) y^a(p>j rov AlavT a tyii Kai yvvalKaj riiv aij^/xaAtt'rw* 
«AA a; rs Kai lWe’aväfav. Es war also die Szene, die 
unmittelbar nach dem Raube der Cassandra von der 
Statue der Pallas und der an ihr verübten Gewalt- 
tat vorging, welche den Hauptgegenstand des Po- 
lygnotischen Gemäldes hier machte. Ohpstreitig 
folgte hierbei Polygnot , der nach Pausanias Angabe 
X, 31. des Arctinus , eines cyclischen Dichters, Zer- 
störung vön Troia, ’IAiou vor Augen hatte, 

auch bei diesem Sujet dem alten Dichter. Aus dem 
Proclus, so wie uns ihn Siebenkees aus einer Hand- 
schrift in der Markusbibliothek in Venedig mitge- 
theilt hat (in der Göttinger Biblioth. der alten Lit. 
und Kunst St. I. S. 28 ) wissen wir , dafs Arctinus 
in jenem Gedichte besonders den Umstand erwähnt 
hatte, dafs die über den Frevel des Ajax, Oilei 
Sohn, entrüsteten Griechen Rath hielten, und den 
Aiax steinigen wollten, der sich aber durch eine 
schleunige Flucht auf den Altar der Göttin rettete. 
Das sind nun offenbar 01 ßaeikel; ySqotoi/tvoi iiri ro rik- 
Hyu«. Vergl. Raub der Cassandra auf einer alten 
Vase S. 35. Um sich eine Vorstellung zu machen, 
wie eine solche Berathung der versammelten Kö- 
nige ausgesehn haben möge, darf man nur die Szene 



Digilized by Google 




( =8G ) 

auf dem sogenannten Schild des Sqpio , das einst 
in der Rhone gefunden -wurde , vergleichen , wo 
dem Achilles die Eriseis wiedergegeben wird. S. 
Milli n’s Monumens inedits T. I. pl. X. p. 83 - ff. 
Aber auser dieser Szene war höchstwahrscheinlich 
auf einer folgenden Tafel noch ein Act abgebildet, 
nämlich das Schicksal der Cassandra nach jener Ge- 
waltthat. Man sah , erzählt Pausanias , auch noch 
die gefangenen Frauen und unter diesen die Cas- 
sandra. Diefs kann nicht zu efner und derselben 
Gruppe oder Handlung vereinigt gewesen seyn. Es 
mufs vielmehr ein Bild für sich ausgemacht haben, 
ob es sich gleich zu dem vorhergehenden wie Wir- 
kung zur Ursache verhielt. Man mufs sich vor- 
stellen, dafs diese gefangenen Frauen, nun schon 
durch’s Loos vertheilt, wodurch Cassandra dem 
Agamemnon zu Theil geworden war , trauernd da 
safsen. Zur Erläuterung dient die Vorstellung auf 
der sogenannten tabula Iliaca bei Fabretti n. 110. 
mit der Ueberschrift TaASußie* *<*< Tgiuo&ej, wo diese 
trojanischen Frauen sämmtlich in demüthigster 
Stellung am Grabmale des Hectors sitzen. Ia es 
ist nicht unwahrscheinlich, dafs wir da noch 
einen späten Nachklang aus diesen Polygnotischen 
Schöpfungen haben. Denn obgleich nichts gewisser 
zu seyn scheint, als was schon oft nach Barth e- 
lemy von Alterthumskennern bemerkt worden ist 
(S. Heeren in der Bibliothek d. alt. Lit. u. Kunst 
St. IV. S. 64. M i 1 1 i n im Dictionnaire des beaux 
Arts s. v. Iliaque T. II. p. 150.), dafs sowohl die 
tabula Iliaca, als einige andere ihr sehr ähnliche 
Reliefs in Stucco zu einem Versinnlichungsmit- 
tel des Iugendunterrichts gebraucht wurden, und 
als solches nur einen sehr geringen artistischen 
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Werth und Sinn haben konnten : so bleibt es doch 
immer nicht unwahrscheinlich , dafs selbst in die- 
sen Bildwerken für römische Fiebelsphützen noch 
ein Schattenrifs alter Kunst sich fortpflanzte. Dem 
sey aber auch, wie ihm wolle, gerade diese Frauen- 
szene auf dem Polygnotischen Bilde zog am meisten 
die Beschauer an sich und gab daher auch dem 
ganzen Gemälde den Nahmen dieTrojanerin- 
n e n , Tgaiafctj. Denn unter dieser Benennung wird 
es ausdrücklich vom Plutarch in Cimone c. 4. T. 
III. p. 249. Butt, angeführt. Vielleicht erhielt so- 
gar das noch vorhandene Trauerspiel des Euripides 
dieses Namens , die Trojanerinnen , dadurch für 
die Athenaeer noch ein gröfseres Interesse, dafs sie 
das Sujet täglich in der Poecile vor Augen hatten, 
wenn man auch nicht so weit in seiner Vermutung 
gehen will , dafs Euripides wirklich blos dadurch 
zur Wahl jenes Sujets für sein Trauerspiel bestimmt 
worden sey. (Der jüngere 1 e B e a u in seiner Ab- 
handlung sur les allusions qu'Euripide a cu en vue 
dans plusieurs de ses tragedies in den Mimoirei de 
l'Acad. des Inscriptt. T. XXXV. p. 443- 3- hat we- 
nigstens diesen Gegenstand, wo Euripides auf 
gleichzeitige Gemälde Rücksicht nimmt, der doch 
öfter vorkommt, ganz übersehn.) Für die Athe- 
naeer selbst hatte übrigens diese Frauenszene durch 
eine Anecdote aus der Zeit - und Lebensgeschichte 
Polygnots einen besondern Reiz. Unter den Töch- 
tern des Priamus, die als Sclavinnen weggeführt 
wurden, malte Polygnot auch die schönste, die 
Laodike, t llo ; wie sie Homer bezeichnet 

Ilias III. 124. wo Iris ihre Gestalt annimmt. Man 
hatte auch Fabeln von ihren spätem Schicksalen. 
S. Meursius zu Lycophron 315. 497. Nun hatte 
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sich Polygnot der Freiheit bedien^ die von je her 
Maler gebraucht haben , und die sqfcst Raphael bei 
seiner Galatea nicht verschmähete ,|peine Geliebte 
in dieser historischen Gestalt zu portrAtiren. Cimon 
hatteeine schöne Schwester, Elpinike, von deren 
verliebten Abentheuern die damalige Lästerchronik 
allerlei zu berichten wufste. Polygnot war Freund 
des Hauses und es entspann sich ein Verständnifs 
zwischen beiden. Die zärtliche Elpinike sollte sich 
wirklich gegen ihn vergessen haben , i^aux^nlv As- 
t ir^of IloXJyvuiTov tov ^«lypdcfiov. Der Liebhaber 
verewigte sie, indem er sie als Laodike in dieses 
National -gemälde einführte. Er machte A«c&ix>jf 
trqoffuiirov iv sitcövi r>jj ’EAxivixijf. Nur so viel erzählt 
in Cim. c. 4. T. III. p. 249. PJutarch. PauvV 
in seinen Recherckes sur les Orecs I(, 70. hat frei- 
lich viel genauere Kundschaft. Nach ihm that es 
Polygnot blofs aus Mangel schöner Modelle, weil 
es in Griechenland an allem weniger , als an schö- 
nen Weibern gebrach. — Es ist weiter oben schon 
angemerkt worden, wie dieser Umstand dazu be- 
nutzt werde» kann , um darauf eine chronologische 
Angabe von der wahren Zeit zu gründen, in wel- 
cher Polygnot zuerst die Peisianacteische Gallerie 
malte. Heyne in seinen Künstlerepochen Antiqu. 
Aufs. I, 216. nimmt an, dafs Panaenus, Micon und 
Polygnotus zugleich gemalt hätten. Allein diefs 
verwickelt uns in grofse Schwierigkeiten. Les- 
sf ng Werke X, 367. bediente sich dieser Angabe, 
um zu zeigen , dafs Polygnot den Sophocles nicht 
gemalt haben könne. B r o m 1 e y in seiner History 
of the fine Arts T." I. p. 31g. setzt durch eine Cotn- 
bination von mehrern Angaben diefs Gemälde in 
die 83 - Olympiade. Man könnte es aber, wie oben 
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bemerkt worden ist , wohl noch etwas früher an- 
setzen. Wir werden übrigens auf diese Cassandra 
und Laodike b6i Polygnot’s Gemälde zu Delphi noch 
einmal zurückkommen. 

# Nähme man an, was aus andern Gründen noch mehr 
Wahrscheinlichkeit erhält, Polygnot habe in diesem 
Gemälde in der Poecile eigentlich drei Acte vorgestellt, 
wovon der erste die Gewaltthat selbst, der zweite 
und dritte aber die Folgen a) für den Aiax, b) für die 
Cassandra charakteristisch (iv >J Sn) vors Auge brachte : 
so würde man auch mutmaafsen können , dafs sich von 
dem ersten Akte, dem Raube selbst, auf Reliefs, Vasen 
und geschnittenen Steinen mehrere Nachbildungen er- 
halten hätten. Die hieher gehörigen Reliefs sind zum 
Theil von Winckelmann zu den Monumenti inediti 
n. 141. p. igg. angegeben und erläutert worden. Ein 
Volaterranisches Thon- Relief gab aus der Guarnasei« 
sehen Sammlung Gori im Museo Etrusco T. III, tab. 
XV. Vasenabbildungen gaben Pa ss er i Picturae Etrusco- 
rum in Vasculis T. III. tab. 294. 295. d’ Han ca r vil le 
T. II I. tab, 57. Vor allen die jetzt in der Weimarischen 
Bibliothek aufgestellte Vase, worüber unter dem Titel: 
der Raub der Cassandra auf einem alten Gefäfsc von 
Meyer und Böttiger ([Weimar 1794. in 40 eine 
Monographie erschien, und wo S, 44. ff, die dem Ver- 
fasser damals bekannt gewordenen Denkmale sämmt- 
lich beleuchtet wurden. Seitdem ist auch die grofse 
Vase des Vivenzio mit den Szenen des eroberten Troia 
bekannt gemacht worden in den Peintures de Va$es an - 
tiques T. 1 . j>l. 25. 26. wo diese Szene gleichfals sehr 
pathetisch behandelt worden ist, Vergl. Millin’s 
Commentar T. I, p. 52, Auch auf geschnittenen Stei- 
nen finden wir sie vorgestellt, als im Museo Florent. 
T. II. tab. 31, 3. S. Tassie's Catalogue n. 9501. ff.* 
Auch gehören die Vorstellungen auf geschnittenen Stei- 
nen , wo eine am Altar sitzende weibliche Figur das 
Palladium in der Hand hält, ohnstieitig in diese Classe, 
obgleich Millin am angeführten Orte sie für eine blofse 
Priesterin der Pallas erklären will. Vergl. Millin 

Archäologie der Malerei . T 
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Galerie mythologique T, II. fl. CLVIII, n, 562. pl. 

CX^VIII. n. 608. - 

II)' Auf der Burg von Athen in den 
Vorhallen zum Parthenon. Den freien Vor- 
platz vor den Propyläen selbst umschlofs rechts 
eine Kapelle der unbeflügelten Siegesgöttin , links 
(wo jetzt der Eingang eingebrochen ist, S. Stuart’s 
Antiquities of Athens T. II. ch. V. p. 35. ff.) eine 
Halle, Celle, worin Gemälde Polygnot’s aufgehan- 
gen waren, elx vj/xa *x cv Pausan. I, ss. p. ßi. 

Meursii Cecropia c. ß- p. »8- ff« Andeutungen S. 
7ß. Da diefs alles nach des Phidias Angabe und 
Direction unter Pericles Olymp. ß5, 4 * — 86, 4 * 
den letzten 5 Iahren vor dem peloponnesischen 
Kriege ausgeführt wurde, so würde allerdings 
hierdurch das Zeitalter Polygnots bis auf die letzte 
Kunst- Unternehmung des Pliidias und Pericles her- 
abgeschoben werden, wenn man nicht anzunehmen * 
berechtigt wäre, dafs Pericles, in allem der Neben- 
buhler seines Vorgängers, des Cimon, auch nun sein 
Werk, die Propyläen", mit den bewunderten Schö- 
pfungen des Polygnot zu zieren beschlossen, und 
die einzelnen Holztafeln , auf welche Polygnot die 
Szenen des Troianischen Kriegs hier und da gemalt 
hatte, auf öffentliche Kosten in dieser Pinakothek 
öder Gemäldegallerie am Eingang der*^ Propyläen 
versammelt hatte. Indefs kann Polygnot’s letzte» 
Künstlerleben gar wohl bis auf diese Zeiten herab 
tliätig gewesen seyn. Den Inhalt dieser Gemälde 
^giebt uns Pansanias mit seiner gewöhnlichen Ein- 
sylbigkeit und Trockenheit folgendermaafsen an, 
indem er zugleich bemerkt, dafs mehrere durch 
die Zeit sehr beschädigt und unkenntlich geworden. 
Zuerst Diomedes und Ulysses, jener das Palladium, 
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dieser die Pfeile des Pliiloctetes in Lemnos raubend. 
\Ver siebt hier nicht den Gegensatz, und dafs beide 
Heroenfiguren als Seitenstücke zusammengehörten ? 
Örest tödtet den Aegisth, Pylades die Söhne des 
Naupliüs, die dem Aegisth zu Hilfe eilen (vergl. 
Meziriaczu Ovid’s Heroideri T. II. p. 250.) Auch 
hier zeigt sich sogleich die symmetrische Anord- 
nung. Das Opfer der Polyxena auf dem Grabe 
Achills, und Ulysses nach dem Schiifbruche derNau* 
eikaa und ihren Zofen erscheinend , können nur in 
80 fern in einer Verbindung mit einander gedacht 
Werden, als das erstere Gemälde zur Ilias im wei* 
ten Sinne, das letztere zur Odyssee gehörte. So 
Weit gingen die Gemälde Polygnots in dieser Pina* 
hothek, wenn anders der rechte Sinn in dieser 
noch sehr verdorbenen und verworrenen Stelle er* 
rathen wurde. Die folgenden Gemälde, der eie* 
geiule Alcibiades, Perseus auf Seriphos u. s. w. sind 
offenbar von spätem Meistern hinzugekommen. 
Pausanias nennt darunter nür den Timaenetus, 

III) Im Tempel der.Dioscuren. Wir 
haben diesen altenTempel schon oben beiMicon’a 
Werken kennen lernen. Polygnot hatte dort di© 
Vermählung der Töchter Leücipps (yä/xov rwv Svya* 
vlfuiv rwv AtvniTTov) in Beziehung auf Castor und 
Pollux gemalt, Pausan. I, 18- P- 63 * Was konnte 
diefs anders seyi) , als der im Altertliüm so oft be- 
dungene und gebildete Raub der Plioebe und Hi- 
laira durch Castor und Polin*. Die erste Erwäh* 
nung dieses Raubes scheint in dem alten Epos ge- 
wesen zu seyn , welches die vor der Ilias fallenden 
Fabeln enthielt, und Was man CyprischeGesän* 
g e nannte, wie aus der Chrestomathie des Proclus er- 
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hellet. S. Göttinger Bibliothek der schönen Lite - 
ratur St. I. S. 24. Am Tage, wo sie den Söhnen 
'des Aphareus, dem Lynceus und Idas vermalt wer- 
den sollten, entführten sie Castor und Pollux, auf 
ihren Rossen sie mit sich fortschleppend, nicht 
ohne blutigen Kampf mit ihren Bräutigamen, den 
wir am ausführlichsten in der Idylle, die unter 
denTheocritischen sich befindet , XXII, 137. ff. aus- 
gemalt finden. Vergl. Heyne in den Varianten zu 
Pindar’s Nem. X. l'is. und in den Observationen 
zu Apollodor p. 290. neue Ausg. Da die Dioscuren 
die Nationalgütter von Sparta und Messene waren, 
so fanden 6ich in diesen beiden Staaten mehrere 
alte Denkmäler, die diesen Raub der Stammmütter 
eines mächtigen Heroengeschlechts verherrlichten, 
die auch ihre eigene Kapelle und Iungfrauen zu 
Priesterinnen (Leucippiden) hatten Pausan. III, 16. 
p. 398. Es befand sich mit unter den Bildwerken 
auf dem Throne des Aymclaeischen Apollo vom 
Magnesier Batbycles und Gitiades dem Spartaner, 
Pausanias III, iß. p. 4 l2 > mit Heyne’s Commentar 
in den Antiquarischen Aufsätzen I, 25. Zu Sparta 
war im Tempel der Minerva Chalcioecus unter den 
erhabenen Arbeiten in Bronze an der Wand auch 
dieser Gegenstand, ij töiv AeukiVwbv Svyartqwv agwayij, 
Pausan. III, 17. p. 406. Ob derselbe Raub auch im 
Opisthodomus der Messene zu Messene vom Om- 
phalion, dem Schüler des Nicias, abgemalt gewe- 
sen, läfst sich zwar aus den Worten des Pausanias 
IV, 31. ~p. 571. nicht genau bestimmen, es ist aber 
nicht unwahrscheinlich. Von einem so oft darge- 
stellten National -mylhus dürfen wir wohl erwar- 
ten, auch jetzt noch einige Bildwerke aus dem 
Alterthum als Zeugen aufführen zu können. Zwar 
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von jenen Tempel - reliefs und Gemälden dürfen wir, 
ohne den unwahrscheinlichsten Glücksfall anzuneh- 
men, jetzt keine Ueberreste mehr zu sehn erwarten. 

So etwas müfstc unmittelbar im altklassischen grie- 
chischen Boden aufgegvaben werden. Ein Museum 
Nannimü'fste es enthalten, wie es Paci au di in 
seinen Monumentis Peloponnesiacis erklärte, oder ein 
Fauvel müfste es aufwühlen ! — Doch auch hierin / 
kömmt uns vielleicht die Kunstallegorie zu Hilfe. 

Ein schneller Tod wurde in den frühesten Zei- 
ten der poetischen Heroenwelt entweder den Pfei- 
len des Apollo und der Diana zugeschrieben , oder, 
wenn er Iünglinge’und Iungfrauen in der Bliithe 
und Fülle ihrer lugend wegraffte , auch wohl dem 
Raube einer verliebten Gottheit. Diese Vorstei- ^ 
lungsart ging nun auch in die Kunst über. Auf 
Sarkophagen finden wir beide häufig. Die erste Be- 
ziehung erscheint uns auf den Sarkophagen mit der 
Niobe -fabel. Die zweite auf den Graburnen, wel- 
che den Raub schöner Iungfrauen uns darstellen. 

Die Poesie ging voraus. Den Clitus raubte Aurora 
Wegen seiner Schönheit, so singt schon Homer 
Odyss. XV, 250. vcrgl. Morus in Opuscc. philolog. 
et theolog. p. 48. ff. So auch den Cephalus. Et cui 
non clamatus Hylas ? So rauben andere Nymphen 
den schönen Astacides Callim. epigr. 46- u. s. w- S. 
D’Orville zu Chariton p. 356. ff. Lips. Von den 
Dichtem empfing es die bildende Kunst und be- 
nutzte diesen Begriff zu Reliefs auf Grab - urnen 
auf Vasen , auf Sarkophagen. So erscheint die den 
Cephalus verfolgende Eos auf mehrern Vasengemäl- 
den. Peintures de Präses antiques T. II. pl. 34- 55* 
wo M i 1 1 i n p. 52. mehrere Beispiele anführt. So 
kommt nun auch der Iungfrauenraub häufig als Sar- 
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kophagenhild vor. Die gewöhnlichste Vorstellung 
ist der Raub der Proserpina durch den Pluto. Hier 
war derBegriffam deutlichsten ausgesprochen. Ge- 
setzt, zwei Schwestern starben kurz hintereinander 
als Bräute. Dafür wurde der Raub der Töchter 
des Leucipps die bedeutsamste Allegorie. Und 
auf diesem Wege gelangte jenes Bild 
auch noch bis zu uns. Noch kennen wir 
drei Sarkophagen nyt dieser Vorstellung: den in 
der Gallerie Giustiniani , Galleria Giustiniani T. II, 
tav. 13a., dinen zweiten in der Villa Medicis, den 
Winckelniann zuerst richtig ausgelegt hat in den 
Monumenti inediti n. 61. p. 74. f. , und den schön- 
sten von allen im Museo Pio- Clementino T. IV. tav, 
44., den letzten verkleinert nachgestochen in M il- 
li n’s Galerie mythologiquc pl, 119, 5 2 6 . mit der 
Explication T. II , p. 59. Alle drei und vielleicht 
noch ein vierter zu Florenz, wenn es nicht derselbe 
ist, der in der Villa Medicis stand, kommen der 
Hauptsache nach volkommen überein und sind also, 
nur mit kleinen Abänderungen in der Zahl der Ne- 
benfiguren, Nachbildungen desselben gerühmten 
Originals. Sollte sich nun Visconti irren , wenn 
er diefs Urbild in dem Gemälde des Polygnot im 
Dioscuren - tpmpel zu Athen findet in der Erklärung 
p. 93. Visconti, der sich dort nur auf den Aus- 
druck der Leidenschaft und die Mannigfaltigkeit 
der Drappirung beruft, als die zwei charakteristi- 
schen Eigenschaften des Polygnot, hätte doch noch 
eine dritte hinzufügen können, die auffallende, 
acht alterthiimliche symmetrische Stellung der bei- 
den Hauptfiguren , l'apparente et forse troppo sini - 
metrica uniformita de' due gruppt , wie es der Aus- 
leger selbst beschreibt. Nichts ist sich ähnlicher, als 
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die zwei Gruppen der Iiinglinge , die beide eine ge- 
raubte Iungfrau in den Armen halten. In der Mitte 
zwischen beiden die jüngste Schwester Arsinoe in 
gröfster, leidenschaftlichster Bewegung (auf dem 
mediceischen Sarkophag steht sie allein, auf dem 
Pio • Clementinischen noch mit zwei Gespielinnen 
umgeben , die wieder symmetrisch gegen einander 
Stehen), Rechts die Eltern. Links die beiden 
Bräutigame, denen die Bräute geraubt wurden. — 
Auf den zwei schmalen Seiten des Sarkophags ist 
nun die Hochzeit selbst angebracht. Rechts Castor, 
links Pollux, jeder mit seiner Braut, jeder von 
einem Liebesgott bedient oder begleitet. Man sehe 
die Hilfstafel B, n. 4. 5. zum IVten Theil des Pio - 
Clementino. Höchstwahrscheinlich waren beide 
Vorstellungen auch schon auf jenem Urbilde Poly- 
gnot’s zu sehen, und darum nennt Pausanias I, 
diefsBild nicht sondern y*/uof. Uebrigens ist 

es für die Geschichte der Kunstauslegupg bemer- 
kenswerth, dafs jene Sarkophage zu der Zeit, wo 
man noch alle Denkmale nur auf die römische Ge- 
schichte bezog, in Rom selbst lange für Vorstellun- 
gen des Sabinerinnenraubes galten, S. Winckel- 
inann zu den Monumenti inediti p. 75. , und dafs 
sie als solche neuern Malern, die den Sabinerin- 
nenraub zu malen hatten (selbst David) zum Vorbild 
dienten. So ging also, was ursprünglich der Ma- 
lerei gehörte , aus der Sculptur wieder zur Malerei 
zurück. Lehrreich ist auch die Vergleichung eines 
Gemäldes des gelehrten Peter Paul Rubens, das 
diesen Raub der Leucippiden vorstellt, und mit der 
Düsseldorfer Gallerie nach München gekommen ist. 
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B) Polygnot’s Gemälde in der Lesche 
zu Delphi. 

A .1 ge meine Bemerkungen. Die Leschen, 
(kicy.ott) waren Plätze zum Sprechen, Schwatzen 
(daher die Plauderhaftigkeit) mit halb- 

runden Sitzen ( hemicycliis , Gronov. zuSueton. de 
Grammat. c. 17 .) deren Bestimmung und Veredlung 
mit der wachsenden Cultur der Griechen gleichfals 
zunahm. Nach und nach veränderte sich der Be- 
griff. Die Sitze in den Gymnasien, Palaestem, 
Villen nannte man lieber exedras, (wofür den 
Bumern eben darum, weil sie keine Gymnasien 
hatten, anch das Wort fehlte, das sie daher aus 
dem Griechischen beibehielten). S. Valkenaer zu 
Herodot p. 531 . 38 , Balde de verborum Vitruv. 
significatione s. v. p. 75. Diese exedrae gehörten 
nun ganz eigentlich den Unterhaltungen der Philo- 
sophen und Khctoren. Das Wort Xeo^ , theils ver- 
altet, theils mit verächtlichen Nebenbegriften be- 
lastet, blieb nur bei einigen Tempeln, besonders 
des Apollo, und bezeichnete die Vorhallen mit 
Sitzen, weswegen der Gott selbst den Zunamen 
Ai< 7 xv j c?‘*f erhielt. Diefs alles lernen wir aus einem 
Fragment des Cleanthes irt?) Bsäiv, was uns Harpo- 
cration s. v. X« Tj£«ip.i 11. erhalten hat. 'ArBvivo^eBat rtX 
AtsXXwv« fi; Xte^orj * tZsipa ij re o/xcia j ytviaBect äurif, 
r-an ivioif rov Biöv Awj^ijvifiev ixiMXiieSat. Schon H. 
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Valois hat dort die Stelle aus Plutarch. de El. 
Delpb. p. 385 * B.-T. II. p. 573. W ’ytt . angeführt, 
wo unter den zu Delphi einheimischen Beiworten 
des Apollo auch das Beiwort Ascj^vo^io; vorkommt 
und von denen abgeleitet wird, die ihre Kenntnisse 
praktisch benutzen und durch Gespräche und Ideen- 
umtausch vermehren. Es scheint also wirklich 
später nur noch da ohne abwürdigenden Nebenbe- 
griff gegolten zu haben, wo man es von den Conver- 
sations - platzen in den Tempeln des Apollo brauch- 
te. Vergl. Meursius zu Lycophron 543. 

* ^X at » (daher Asjjjjjvsueiv , kvayvjvtuTYis) ist ein sehr 
altes Wort, das man gar ans dem Morgenlande abzu- 
leiten versucht hat. S. Menage zu Diog. Laert. I, 
43. Man vergleiche aber die Citate zu Hesycliius T. II. 
c - 454» 21. Beim Homer und Hesiodus kommt es für 
einen Platz in einer Schmiede vor, oder wo sonst Feuer 
unterhalten wurde, und wo Menschen zusammenkamen, 
um zu schwatzen und sich zu wärmen. S. Graeuius 
Lect. Hesind, c. 12. p. 62. Proclus bemerkt zum Hesio- 
dus op. 493- dafs es in Athen 5Ö0 dergleichen Leschen 
gegeben habe! Nur Aeschylus und Sopbocles bedienen 
sich dieses Worts noch einmal in der Bedeutung von 
einem Sitze der Richter. Nun verschwindet es fast 
ganz aus der feinen attischen Sprache, bleibt aber bei 
den dorischen Griechen in Sparta, Plutarch. in vit. Ly- 
curg. p. 49. D., Meurs, Miscell. Lacon, IV, 16. p. 
315,, in Sicilien, Aelian. V. H. II, 34., und auch wohl 
zu Delphi. Die Römer hatten kein ihm ganz entspre- 
chendes Wort , wie aus Cicero ad Att. XII, 1, hervor- 
geht. Station es, schoiae, tabernae, erschöpf- 
ten den Begriff nicht. 

Die berühmteste von allen Leschen war die im 
Tempelbezirk zu Delphi befindliche und von den 
Cnidiern ausgeschmückte , von der Pausanias er- 
- zählt X, 25. p. 236. u«AsiVai tiiro Ai\(f)Siv kiejtf , Sri sv- 
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r«£ 5 « cvvltVTtf r» *?X a ~ ov T “ T * e-roviatcrl^K JisXeyewrs k ai 
oxiaa i*v$übv). Die Cnidier hatten ihre eigene Schatz, 
kamraer zuÜelphi, Pausan. X, 11. p. lßo. , wahr- 
scheinlich blofs um ihren Reichthum zu zeigen , i; 
iir« 8 ti 5 iv tCbtttfjLov !*; , und waren durch den Handel 
und die glückliche Lage ihrer Halbinsel vor andern 
Griechen geschickt, die Unkosten, die durch die 
Ausschmückung dieser Halle verursacht werden 
muteten, zu tragen. Ueber die eigentliche Con- 
struction des Gebäudes lafst uns Pausanias ganz im 
Dunkeln. Auch haben sowohl die neuern Beschrei- 
ber des Delphischen Tempels, wie Hardion im 
3ten Theil der Geschichte und der Mimoires de 
l'Acad. des Inscriptt. (der doch auch nur den Van 
Dale zum Grunde legt) als, die Reisebeschreiber 
nach den Ideen des Alterthums in der! Atheuian 
Letters T. II. p. 225.fi'. Voyage du jeune Anachar - 
sis T. III, p. 76. ff. nichts Befriedigendes darüber 
aussinnen können. Indefs läfst sich doch aus Pau- 
sanias Beschreibung von Polygnot’s Malereien an 
zwei einander gegenüber stehenden Wänden, ra sv 
icStä r yp«<£ij? C. XXV. $. 2. ro tripon /utjof T>j{ yja(pi}i 
to e’5 äs xeifö;, c. XXVIII. $J. i. so viel mit ziem- 
licher Sicherheit folgern f dafs das Ganze ein Peri- 
styl mit verdeckten Gängen (also bfipoi x«T«?«yc£ 
Plato Euthydem. c. 5. Ruhnken. zu Tim. Gloss. 
p. 90. Iq&noi im griechischen Sinn und in Gy- 
mnasien, S. Schneider zu Varro de R. R. III , 5. 
p. 509. und zu Vitruv T. II. p. 401. ff. oder B? 6 /x oc 
allein, Schneider zu Vitruv. T. II. p. 484 - alle Kreuz- 
gänge unserer Klöster und Abteien stammen noch 
daher;) gewesen seyn müsse. Es hat also auch 
schon C a y 1 u s in der Histoire de l'Acad. des In- 
scriptt. T. XXVII. p. 39. sich diefs o’*w<x so vorge- 
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«teilt, dafs es ein in ein länglichtes Viereck gebaue- 
tes, einen kleinen Hof ( /xiaaavXc ; , impluuium') ein- 
schüefsendes Gebäude gewesen sey, mit einer rings 
herum laufenden, von innen offenen und nur durch 
Säulen unterbrochenen Gallerie und mit Sitzen. Die 
eine lange Seite an der Wand nach ausen , die ganz 
verschlossen war und keine Säulen hatte , den Ein- 
tretenden zur Rechten, enthielt die Gemälde von 
der Abfahrt der Griechen und den Mordszenen in 
der Burg von Troja; die andere zur Linken das 
Todtenreich, die vikui«. In diesem Sinne haben 
später auch die Gebrüder Riepenhausen ihrer ’ 
Erläuterung des Polygnotischeti Gemäldes S. 4°* 
Vten Abschnitt , einen Grundrifs und Aufrifs beige- 
legt. Auch dürfte sich schwerlich eine deutlichere 
und gnügendere Vorstellung 'vom Ganzen geben 
lassen. • . 

Aus allem, was uns die Alten über diese Le- 
sche aufbewahrt haben, erhellet deutlich, dafs die 
darin befindlichen Gemälde ohngefähr denselben 
Eindruck gemacht und eben so andächtig von den 
Fremdlingen mid Schaulustigen besucht worden 
«eyn müssen , als vordem der Campo santo in 
Pisa (mit seinen im Viereck herumlaufenden Galle- 
rieen, den Vorläufern aller Todtentänze in den Gal- 
lerieen der Begräbnifsplätze). Zwar hatte jede Fi- 
gur durch ihre Ueberschrift schon die nothdiirfiige 
Erklärung, es gab aber gewifs auch dienstfertige 
Führer und Erklärer in Menge , und o * AsX$»v sSvj- 
werden bei der Auslegung dieser Gemälde aus- 
drücklich vom Pausanias erwähnt X , 20. p. *5°» 4* 
Daher wohl auch das Wort Asar^alec beim Hesycliius 
T. II. c. 454 . welches dort durch übjyijr^f erklärt 
wird. 
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Um das Treiben und Thnn der Evegeten oder Herum- 
fflbrer zu Delphi ganz kennen zu lernen , darf man nur 
das Buch des Piutarchs de defectu oraculorum lesen, 
worin fast die ganze Periegese des Tempels zu Delphi 
vorkommt und wo zwei i^yt jt«! zu den Personen des 
kleinen Drama gehören. Da lieifst es p. 395. A. T. II. p. 
<519. j vffytt. STipatvov 0! t*t]y>)rxi ra ewreray/xtua , fxv)- 
i.v jjjuivv «jjgovTiVarvrst Ss)) 5 svru>y sxirs/usiv ra; Qtfesif k«i 
toc irokka rü Sv sxiyja/u/aaxiav. Es gehörte also auch zu 
ihrem Geschäfte , die oft unleserlich gewordenen In- 
schriften und Ueberschriften vorzulesen. Vergl. in eben 
dieser Schrift p. 396. C. 397. D. 400. D. F. 401. E. Ihr 
Geschäft hatte zweierlei Functionen: 1) das Herum- 
führen , xegt^yila$at. Daher hiefsen sie auch xsgojy^rat?, 
S. T. HemsterJiuys zu Ltician D. Mart. XX. T. I. 
p. 412, 2) Das Erklären , Auslegen. Hinsichtlich auf 

diefs Auslegen ( ’monstrure , Lucian VIII, 979- ) biefsen sie 
« 5 >j yyra'i. S. Ru linken, zu Tina. Gloss. s. v. p. 109. 
wo er auch bemerkt, dafs die Leute unter öffentlicher 
Auctoritat des Staats ihr Amt verwalteten. Wie die xegt- 
»jyijTaJ in Delphi auch wohl zu Spionen und Kund- 
schaftern von den Priestern gebraucht worden , hat 
schon V a n D a 1 e gut bemerkt. Dergleichen Leute Wüls- 
ten sich viel mit ihrer Wissenschaft und nannten sich 
daher am liebsten mit dem vornehin klingenden Namen 
JVIystagogen, wie wir aus Cicero Verr. IV, 59, wissen: 
,,Hi, qui hospites ad ea, quae visenda sunt,, ducere so- 
lent et unumquidque ostendere, quosilli mystagogos 
vocant.“ Vergl. Ez. Spanheim de Praestant. et Vsu 
Numism. Dissert. I, p. 6. Und so wie manche neu® 
Reisebeschr^ibung und Beurtheilung bewunderter Kunst- 
werke am Ende nur ein Protocoll genannt werden kann, 
was der Reisende über die Sprüche im Munde seines 
Cicerone oder Antiquario aufnahm : so fehlte es wohl 
auch in Griechenland nicht an Schriftstellern der Art, 
die Tempelbeschreibungen, Statuen- und Gemäldever- 
zeichnisse auf diese Weise compilirten. Es gab gewifa 
nur wenige, die sich wie Polemon, der Zeitgenosse des 
Grammatikers Aristophanes , den Namen xsipoeyijTijs 
so ehrenvoll verdienten. S. Ger. Io an. Vofs de Histo - 
ricis Graecis I, 18- p. «19. f. Höchstwahrscheinlich wa* 
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ren die Verzeichnisse des Alcetas -regt rüv tv AtACpoT? 
aväSyjxaruiv , bei Athenaeus XIII, 6. p. 591. C. und dc6 
Hegesander aus Delphi , dessen viro/uv>)juara «väjiav- 
tuuv u. s. w. Athenaeus so oft citirt, z. B. V, 13. p. 210. 
B, Compilationen dieser Art, die uns doch, wenn wir 
sie noch hätten , trefflich zu statten kommen sollten ! 

t » 

Um aber den Zweck und die ganze Anordnung 
der Gemälde auf beiden Seiten der Lesche richtig 
zu fassen, scheint es nothwendig, besonders den 
Gesichtspunkt ins Auge zu fassen , den Pausanias 
selbst, freilich nur im Vorbeigehn und mitten unter 
andern Bemerkungen hinwirft, dafs die ganze Male- 
rei gleichsam nur ein Epitaphium für das Grab- 
mal des Neoptolepms, eine Verherrlichung des hier 
einst gefallenen und begrabenen Heros seyn sollte, 

virtg toü NeottoAe/^ov rcv rä'pev xaffa v) ypa(pv) tutkkiv 

tataSai. X, c6. p. 24g. Es war eine durch alte Ue- 
herlieferungen und Gedichte hinlänglich bekannte 
Thalsache, dafs Neoptolemus, der Sohn und Tha* 
tenerbe des Achilles bei einem Opfer in Delphi 
■von einem Delphischen Manne oder Priester erschla- 
gen und dem Erschlagenen dann im Bezirk des 
Tempels (e’v t« te/*evsi) ein ummauertes Grabmal ge- 
*weihet worden sey. Die Ursache des Todes giebt 
der kritische Strabo IX. p. 645 * A. wohl am genaue- 
sten an, wenn er erzählt, Machaereus, ein Del« 
- phier, habe ihn getödtet, vorgeblich, weil er den 
-Gott zu Delphi wegen des Todes seines Vaters zur 
^Rechenschaft habe fordern wollen , wahrscheinlich 
aber, weil er eine räuberische Absicht auf die Schä« 
tze des Tempels gehabt habe, eit<.9s/ze vov isq 1». Die 

Umstände und Veranlassungen des Mordes (A«A@o 7 f 
Svni cf, wie dort die Thetis im Euripides Andro- 
mache sagt 1241.) sind in der Folge in’s Unendliche 
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vervielfacht und ausgesponnen worden, da dieser 
Gegenstand auch von den Tragikern behandelt wur- 
de, welche mit der alten Heroenfabel nach Wilkühr 
schalteten, wie sie wollten,' und indem sie eine 
Verheirathungsgeschichte des Neoptolem mit der 
Hermione einwebten, den Orest zu seinem Mörder 
machten (yergl. Coray’s feine Mutmaafsung in den 
Semeiosen zum Heliodor p. loß ), wovon uns noch 
die Andromache und der Orestes des Euripides 
Zeugnifs geben. S. die fleifsigen, fast alles erschö- 
pfenden Sammlungen des Meziriac in seinen 
Commentdires sur les Epttres d' Ovide T. II. p. 306. 
— 316. und H eyn e Excursus XII. ad Aeneid. III. p. 
44c. f. — Am meisten wurde wohl die Sache selbst 
zu Delphi ausgeschmückt und die dortigen Tem- 
pelsagen hat uns Pindar Nein. VII, 46. 72. am ge- * 
nauesten aufbewahrt, wo er zur Ehre der Insel 
Aegina und der Aeaciden anführt, dafs ein Aeacide, 
der Pyrrhus - Neoptolemus, nach dem Götterschlufs 
dort als Heros begraben sey, damit er neben dem 
Gott wohne und jährlich die allen Heroen gebüh- 
rende Todtenweihe empfange, und aus seinem 
Grabmal als günstiger Wächter der Processionen 
und Opfer hervorblickend xo/xir<»7{ 5 */xiVko»cs 

tütivuyo?) ein wahrhafter Zeuge der Wettkämpfe sey. 
Vergl. H e y n e’s Anmerkungen züm Pindar p. 5°ö* 
507. Mit Recht bemerkt Heyne dort, dafs unter 
den Wettkämpfen- («py/uar«) nicht die grofsen Pythi- 
echen Spiele, sondern besondere Leichenspiele zu 
verstehn seyn müfsten , die diesem Heros hier ge- 
weiht wurden. Pausanias X, 24- P- 2 35* 8a g t nur 
im Algemeinen «/ x<* ri sto; ivayl^euji 0! AtX(bo!. Allein 
ein späterer, sehr gelehrter Erotiker kommt hier der 
Einsylbigkeit früherer Berichterstatter zu Hilfe. 
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Heliodor in den Aethiopicis II, 34. P* 103. bis III, i. 

— 8 - P* u 8 - e d‘ Coray erzählt uns, wie die Aenia- 
nen vom Malischen Meerbusen als die ächten Nach- 
kömmlinge der Myrmidonen alle 4 Iahre am Schlüsse 
de# Pythischen Spiele eine heilige Walfarth (Theo- 
rie) mit Iünglingen, Iungfrauen und Hekatomben 
nach Delphi schickten , um dort nach einer Decur- 
eion um das Grab des Neoptolemus ein grofses Tod- 
tenopfer darzubringen, und bei allem diesen war der 
Geist Neoptolem’s, als Heros gegenwärtig, vtt 
o ptyiso; ygwaiv NroirTÖXt^tef III, io. p. 121. Man darf 
aber diefs nicht für eine blofse Erdichtung in ei- 
ner pvStfopi « , wie man diesen griechischen Roman 
am besten nennen mag, annehmen. Die That- 
8achen sind, wie in unsern neuem historischen 
Zwitterromanen, nur der Dichtung dienstbar ge- 
worden, wie auch Coray in seiner lesenswiirdi- 
gen Epistel an seinen Freund Alexander Basili schöu 
gezeigt hat. Aus allem Gesagten verbreitet sich ein 
helleres Licht über den Zweck der Polygnotisclien 
Gemälde. Die Lesche selbst stand, wenn man der 
Beschreibung des Pausanias X, 34. 5* genau folgt, 
dem Begräbnifsdenkmal (Tsji'ßeXc?) des Neoptolem’s, 
welches den aus dem eigentlichen Tempel Hervor- 
tretenden zur Linken erschien, gerade gegenüber, 
indem nur der Cassotisclie Spring- quell, von einer 
hieinen Mauer umschlossen , dazwischen lag. So 
bekam also alles, was Polygnot dort gemalt hatte, 
die genaueste Beziehung auf den Helden , der hier 
allein neben dem Apollo Opfer und Processionen 
erhielt und einst , als die räuberischen Gallier den 
Tempel plündern wollten , in furchtbarer Rächer- 
geslalt die Barbaren zurückgetrieben hatte Pausart. 
I, 4. 16. (wobei aber Pausanias in Rücksicht auf die 



Digitized by Google 




i 



( 304 ) 

Zeit, wo die Verehrung und Todtenweihe des 
Neoptolem angefangen habe, einen argen Anachro- 
nismus sich zu Schulden kommen läfst). Hatten 
die Pllgrimme und schaulustigen Fremdlinge, wel- 
che Delphi besuchten, erst die ganze Fabel ver- 
nommen, wie Neoptolemns gctüdtet, erst unter 
der Schwelle des Tempelthors begraben , dann aber 
als Heros einer eigenen Verehrung und ßegräbnifs- 
stelle gewürdigt worden sey: so erblickten sie nun 
auf Polygnot’s Bilde den furchtbar rächenden Hei- 
den, in der Burg von Troia selbst, das grofse Werk 
der Blutrache wegen seines getödteten Vaters voll- 
endend, und diefs war der Hauptinhalt der ganzen 

Gemälde-reihe zur Rechten der Lcsche. Wiekommt 

• 

aber, kann man mit Becht fragen, das Todtenreich 
zur Linken in eine schickliche Beziehung mit dem 
Heros? Die Sache liegt etwas tiefer, macht aber 
der Urtheilskraft des Thasischen Meisters um so 
mehr Ehre. In eigenen Gruppen und Zusammen- 
stellungen hatte Polygnot auf dieser zweiten Ge- 
mälde-reihe, wo er das Schattenreich den Staunen- 
den aufthat, alle Helden der Griechen und Troia- 
ner aufgestellt. Selbst 'Achilles fehlte nicht c. 30, 
p. 257. Nur Neoptolem allein war hier 
nirgends zu erblicken. Denn er , der Zeuge 
und günstige "Beschauer , wie ihn Pindar Nem. VII, 
69, nennt, wohnt selbst zu Delphi neben dem Or&- 
kelgott. Seinen Schatten würdest du vergeblich in 
der Unterwelt suchen. — Indefs bot gerade diese 
Eintheilung der zwei Hauptreihen der Gemälde in 
der Leschp dem Meister auch die erwünschte Gele- 
genheit dar, eine Ilias und Odyssee nach seiner 
fV eise zu componiren. 

Nach seinerWeise. Denn Homer’s zwei gtofse 
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Gedichte waren ihm dabei nur erste Grundlage, auf 
welche er aber alles, was die spätem cyclischen 
Dichter in ihren Antehomericis und Posthomericis 
hinzu gesungen hatten , wunderbar ordnend und 
zusammenfügend hinstellte. Schon die ganze Hand- 
lung des Bildes auf der rechten Seite, die Abfarth 
der siegreichen Griechen von Troia und die letzten 
Grofsthaten des Neoptolemus in Ilions Burg gehör- 
ten in die sogenannten Flag «Atixc/usva , Ergänzungen 
zur Ilias, die auch im 13. Buch der Paralipomenen des 
Quintus Smyrnaeus noch jetzt zu lesen sind. P 0 I 7 - 
gnot folgte indessen bei seinen Darstellungen nach 
des Pausanias Zeugnisse dem Gedichte des Lesches, 
das im Alterthum unter dem Titel der kleinen 
Ilias in 4 Gesängen gelesen wurde, und 

wovon der 4*e und letzte Gesang, der die eigent- 
liche Zerstörung Troia’s enthielt, auch unter dem 
besondern Titel ’IAiou Ttqaif gekannt wurde. S. 
He yne Excurs. I. ad Virgil. Aeneid. II. p. 277. ff. 
Iacobs in den Prolegg. zu Tzetze’s Antehome- 
rica p. XXI. ff. (Tychsen in der Commentation 
de Quinto Smyrnaeo Sect. III. p. LXVIII. ed. Quint. 
Smyrn. hat irrig die kleine Ilias und das zerstörte 
Troja von Lesches für zwei verschiedene Gedichte 
angesehn.) Indefs mutmaafset schon Iacobs zu 
Tzetze’s Antehomerica in den Prolegg. p. XXlf. 
mit Recht, dafs Pausanias da, wo er zum zweiten 
IVIale den Lesches als die Quelle des Polygnotischen 
Gemäldes angiebt, beim Frevel des Aiax, wohl gar 
den Arctinus mit Lesches verwechselt haben könne. 
Denn auch des Arctinus 'Ikiov irsg<n;, wovon wir 
den Inhalt in der Chrestomathie des Proclus in der 
Gotting. Biblioth. St. I. p. 37. noch besitzen (vergl. 
He yne 1.1. p. aßi. Tychsen Commentatio de 
Archäologie der Malerei. U 
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Q.Smyrnaeo p. LXVII. f.), gehörte zu den Quellen, 
-die Polygnot für die erste Hälfte seines Gemäldes 
treulich benutzte. Für die zweite Hälfte, das To4- 
tenreich, giebt Pausanias selbst die Minyas, die 
Cyprischen Lieder und die Lieder von der Wieder- 
kehr (Nöjevj) als Quelle an. Die Minyas wird mehr- 
mals von Pausanias angeführt, S. Facius zu IV, 
33- P* 57 9- Bekannter sind die Cyprischen Lieder 
des Stasinus, S. Fabricii Biblioth. Gr. T. I. p. 382. 
f. Harles, Heyne Excurs. I. ad Aeneid. II. p. 279. 
Iacobs 1. 1. p. XXIII. Was endlich die Nifou? an- 
langt, so haben wir nur sehr unbefriedigende Nach- 
richten darüber. S. Fabricius 1. 1. p. 334. Hey- 
ne im Index Script orum ab Apollodoro laudatorum 
am Ende der Obscruatt. ad Apollod. p. 360. Wolf 
Prolegg. ad Homer, p. CXXI. Aus allem diesen geht 
die Gelehrsamkeit hervor, mit welcher Polygnot 
seine zwei cyclischen Gemälde aus allen damals zu- 
gänglichen Dichtern zusammensetzte, ohne doch, 
wie es scheint , vom Stoff überwältigt zu werden. 

* Petron c. 29. p. 109. führt eine Ilias und Odyssee in der 
Bilderhalle des Trimalchio an , so wie eine ’IAiou äAweiv* 
als Gemälde an einer andern Stelle c. 109. 110. Die Er- 
oberung Troia's erinnert selbst durch die poetische Be- 
geisterung, die sie dort veranlafst, und die darin gege- 
bene Exposition an das bellum Iliacum des Maler» 
Theodorus pluribus tabulis pictum , das Plinius XXXV, 
11. in dem Säulengang des Philippus zu Rom sah. Was 
war aber jene Ilias und Odyssee in der Gallerie des Tri- 
malchio? War es blofs eine allegorische Vorstellung 
von zwei Fignren, wovon die eine durch ihre Attri- 
bute die Homerische Ilias, die andere die Odyssee ver- 
sinnbildete, wie auf dem silbernen Becher, wovon der 
Tifchbeinische Bilder- Homer Heft I. Tafel III. unter der 
Aufschrift : Homer s Vergötterung eine Abbildung giebt, 
oder waren es wirkliche Vorstellungen aus den beiden 



Digitized by Google 



C 307 )- 

Homerischen Hauptgedichten , odei nur einzelne Sujet» 
aus beiden Cyclen nach dem Muster' und Vorgang Po- 
lygnot’s ? 

Die ausführliche Beschreibung, die Pausanias 
X, 25 — 31. von diesen zwei Gemälden giebt, und 
die in ilurer Umständlichkeit und ganzen Manier nur •' 
noch mit den zwei Beschreibungen des Kastens des 
Kypselus und des Throns zu Amyclae verglichen 
werden kann (alle vier zusammen umfassen die 
ganze ältere Kunstfabel bei den Griechen und ver- 
dienen noch jetzt eine eigene Bearbeitung zur Be- 
gründung der griechischen Kunstmythologie) reizte 
schon mehrmals zu dem Versuch, diese Bildwerke, 
wenigstens ihren algemeinen Formen und Umrissen 
nach, wieder herzustellen. Als Vorbereitung dazu 
mufs man des Abbe Gedoyn Abhandlung in den 
IUemoires de l' Academie des Inscriptt. T. VI. p. 445. 
ft', ansehn, eigentlich eine blofse Vorarbeit oder 
Probe zu seiner 1731. zuerst, 1798. zuletzt erschie- 
nenen Uebersetzung des ganzen Pausanias ( wenn 
wird Clavier mit der seinigen hervortreten? wer 
wird die unseres Goldhagen durch eine zweck- 
mäfsigere, dem verbesserten Text angemessenere er- 
setzen?) Es ist blofse Uebersetzung, mit einigen 
grammatisch -mythologischen Erläuterungen; auch 
umfafst sie blofs das erste Gemälde. Weit interes- 
santer und mit wahrem archäologischen Interesse 
abgefafst sind die Untersuchungen des Grafen Cay- 
lus in der Description de deux tableaux de Poly- 
gnote donnee par Pausanias in der Histoire de V Aca- 
demie des Inscriptions T. XXVII. p. 34 — 54 * Er 
geht darin beide Gemälde in Absicht auf Inhalt und 
. Composition durch. Durch einen jungenKünstler 
der Academie, le Lorrain, liefs-er beide nach 
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seinen Ideen ätzen, und so erscheinen sie uns noch 
als Zugabe zum 27ten Band der Memoires. Was 
Lessingim Laokoon über die Tableaux tires d' Ho- 
mere des Grafen Caylus gesagt hat, gilt noch weit 
mehr von diesen zwei Restaurationen. Indem er 
die blofs symbolisch gedachten Figuren in die dra- 
matische Compositionsform der Modernen zwängen 
wollte, brachte er nichts als eine geschmacklose 
Anhäufung verworrener Gegenstände hervor, und 
da er dabei immer noch von sehr einseitigen Be- 
griffen von der Perspective der Alten ausging (S. sein 
Memoire darüber in den Memoires de l'Acad. des 
Inscriptions T. XXIII. p. 319., nachgebetet von 
Klotz, berichtigt von Lessing in den antiquari- 
schen Briefen, im 9. — 12. Brief, und erörtert in 
Eschenbur g’s Zusätzen, Werke Th. XII. S. 217. 
— 239.) so mufsten auch hier die sonderbarsten 
Fehlgriffe Vorkommen. Indefs ahndet er doch 
manches von der Zweckmäfsigkeit und Ründung 
der Composition zu einem Hauptgegenstand, wel- 
chen er im zweiten Gemälde in der Gruppe de* 
Ulysses findet, und macht einzelne treffliche Be- 
merkungen. — Einen weit richtigem Weg schlu- 
gen die Brüder Fr. und loh. Riepenhausen ein 
bei einem zur Weimarisclien Ausstellung von i 8<>5 
zuerst gelieferten grofsen Entwurf des ersten Ge- 
mäldes, den eie dann 1805 revidirt und vermehrt 
in Umrissen auf 14 Querfolioblättern nebst einer 
Erläuterungsschrift (von 51 S. in 4.) bei Dietrich 
in Göttingen herausgaben. Eine Kritik dieses Wer- 
kes nebst einem berichtigenden Kupferstich von H, 
Meyer entworfen, gab Göthe zum dritten Band 
der lenaischen Literatur - Zeitung von 1805. Die 
Brüder Riepenhausen fehlten, nach Göthc’* 
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nnd der mit ihm vereinten Kunstfreunde Urtheil, • 
nicht sowohl darin, dafs sie in ihren eleganten Um- 
rissen nach Flaxmannischer Manier die alterthüm- 
liche Steiflieit und den Rost abwischten, der den 
Bildern Polygnot’s dem Zeitalter nach noch anhän- 
gen mufste. Denn dafs sie auch den hätten beibe- 
halten sollen, wäre eine lächerliche Anfoderung 
gewesen. Man mufs ihnen sogar für diese Ueber- 
setzimg Dank wissen. Aber sie empfanden fast gar 
nicht das Kräftige und Grofse, was in Polygnot’s 
Ethographie lag. Der Ausdruck und die Charakte- 
ristik, in "Vielehen Polygnot gleichsam herrschte, 
sind ganz verfehlt, Greise sind nicht alt, Kinder 
nicht mehr Kinder, die Magd unterscheidet sich 
nicht von der Herrin. Auch fehlen sie oft in der 
symbolischen Anordnung der einzelnen Figuren und 
Gruppen, und lassen sich durch Caylus Ansichten 
<lcn Gesichtspunkt verrücken. So machen sie die 
Stadtmauer, die allerdings das ganze Gemälde in 
zwei Halbscheide trennt, viel zu reell , was schon 
in Caylus Angaben so viel Uebelstand und Störung 
bringt. Sie war bei Polygnot gewifs nur symbo- 
lisch angedeutet, etwa wie ein Baum, eine Säule 
auf Reliefs und Vasengemälden die Vorstellung 
trennt, oder wie in der Aldobrandinischen Hoch- 
zeit ein blofser etwas anders colorirter Pfeiler das 
Brautjjemach von dem innern Gemach, wo das Bad 
bereitet wird, absondert. S. Meyer in der Ab- 
handlung: die Aldobrandinische Hochzeit von Sei- 
ten der Kunst betrachtet S. i7ß. Sehr lehrreich ist 
daher die in der Kritik von Göthe der letzten Rie- 
penhausenschen Tafel, wo alle Figuren in ein Gan- 
zes gebracht sind, entgegengesetzte Kupfertafel mit 
den Verbesserungen von Göthe und Meyer. 
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P e r s p e c ,t i v c. Der Hauptfehler ist bei allen 
diesen Untersuchungen und Restaurationen, dafs 
man sich eine falsche Vorstellung von derKenntnifs 
machte, die die alten Maler von der Perspective 
gehabt haben. Es wäre ungereimt, zu glauben, 
dafs ihnen die ersten Begriffe der Optik gemangelt, 
und die Linien- perspective ganz unbekannt gewe- 
sen wäre. Wie hätte Agarharcli ein Szenenmaler, 
wie Anaxagoras und Democritus Schriftsteller darü- 
ber werden können? Vitruv, Libr. VII. Praefat. 
($. 11, nach Schneider’s nothwendiger Verbesse- 
rung und Erläuterung im Commentar T. III. p. 7 - 
Hätte man auch nur des gelehrten Abbe Sa liier 
kleine, aber gediegene Abhandlung gegen Perrault 
in den Memoires de V Acadimie des Inscriptions T. 
VIII. p. 97 — 107. und vor allen die Hauptstellen aus 
den Sophisten des Plato T. I. p. 235* 256, Steph. 
oder T, II. p. 236. ft'. Bip. und Parmenides p. 165. 
C. oder T. X. p. 153. (vergl. Heindorf zum 
Theaetetus c. 154.. p. 4-990 immer vor Augen behal- 
ten: so würde darüber nie haben ein 'Zweifel ent- 
stehen können, dafs sie die Linear - perspective 
kannten, und wo sie ihrer bedurften*, auch 
in der Malerei anwandten. Am gründlichsten dar- 
über hat Schneider gehandelt in seinen Anmer- 
kungen und Erläuterungen zu den Eclogis Physicis 
p. 262 — 66. Ob Appollodor der Skiagraph auch 
schon die Luftperspective gekannt und angewandt 
und sich in so fern zur alten Kunst, wie Leonardo 
da Vinci zur neuen verhalten habe, nach Hirt’s 
Behauptung in der Vorlesung : ä quel point les An- 
ciens 011t - ils possede l'art de la peinture p. 1 2. mag 
in der Folge erst beim dritten Abschnitt unter- 
sucht werden. Auf jedem Fall ist zwischen der 
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Kenntnifs einer Sache und dem Gebrauche, den 
man von dieser Kenntnifs machen will, ein grofser 
Unterschied. Mochten also auch die damaligen 
Maler die Hauptsätze, worauf es bei der Linien* 
perspective ankömmt, genau kennen, sie brauch- 
ten sie darum doch nicht anzuwenden , und über 
diesen Mangel der Anwendung kann niemand in 
Zweifel seyn, der die Nachrichten bei alten Schrift- 
stellern mit den noch vorhandenen Kunstdenkmalen 
genauer vergleicht. Darüber hat Meister in sei- 
ner Abhandlung von der Perspective der alten Ma- 
ler in den Nouis Commentt. Gotting. T, V. p. i 45 * 
ft’, mit Vergleichung alter Kunstwerke viel Treffen- 
des erinnert. Man lasse dabei nur den Umstand 
nicht aus der Acht, dafs die Landschaftsmalerei und 
alles, was wir dahin rechnen, bei den altern Grie- 
chen und in den bessern Zeiten der Kunst nie einen 
Werth gehabt hat, und dafs, wo etwa auch ihrer * 
Erwähnung geschieht, ihr Werth tief herabgesetzt 
Wird (so in der duaygatyia acadßü Hau äirarijAw in PlatO’S 
Critias p. 107. D. Steph. T. X. p. 36. Bip.~) und dafs 
also schon darum das Bedürfnifs der Perspective in 
Gemälden., die nicht ausdrücklich zur Theater -sze- 
nerei gehörten, so gut als gar nicht ein- 
trat. Man brauchte für die Figurenmalerei nir- 
gends einen Hintergrund. Berge, Flüsse, Gebäude, 
Gemächer wurden blofs symbolisch angedeutet. S. 
Aldobrandinische Hochzeit S. co. 

Statt der Linear -perspective, die man auf diese 
Weise leicht missen konnte , hatte man ein anderes 
Princip, welches sich gerade in Polygnot’s zwei 
Gemälden in der Lesche am deutlichsten ausspricht, 
das Princip der durchlaufenden Linien, 
Worauf, der völlig symmetrischen Anordnung zu 



• Digltized by Google 




( 313 ) 

Folge, die alten Maler ihre Figuren und Gruppen 
so stellten , dafs liberal das volkommenste Gleich- 
gewicht des Hüben und Drüben beobachtet werden 
konnte. Nach diesem Princip mufs man durchaus 
alle Figuren in gleicher Gröfse auf parallele Linien 
gesezt, über einander stehend denken, so dafs die 
unterste Reihe derselben nicht perspectivisch und 
vertieft im Bilde, sondern unmittelbar über einem 
vorspringenden Gesimse (oder was wir einen hohem 
Lambris nennen würden) aufgesetzt gedacht wer- 
den müssen. Dergleichen Linien mag man wohl 
drei übereinander annehmen; nur dafs die Linien 
nicht wirklich als vorhanden gedacht werden. 
Denn diese mufs man sich von einer Figur bis zur 
andern , die auf derselben Linie steht , nur in Ge- 
danken construirt denken. Nur dadurch tritt alles 
in seine Stelle und rechte Ordnung, und die Klage, 
die schon Caylus führte, ( Histoire de Liter ature * 
T. XXVI I. p. 35.) „il y regne une confusion qui 
obscurcit la disposition des parties pittoresques ; la 
place de grouppes et de ligures 11’ est marquee quo 
par ces expressions vagues, au dessus , au dessous, 
apres cet.“ fällt weg, wenn man nur die Sache so 
ansieht, wie sie schon Lessing in seinen antigua- 
rischen Briefen Br. IX. (Werke XI, GQ ff.) mit dem 
ihm eigenen Scharfsinn angab. „Für jede Figur, 
jede Grpppe von Figuren, würde ein neuer, ihrer 
besondern natürlichen Höhe gleicher Gesichtspunkt 
angenommen werden.“ Die zweite Linie bezeich- 
net Pausanias immer durch ovwStv, die dritte durch 
«vwTffw. Damit mufs nur nicht, was grofse Ver- 
wirrung anrichtet, Cxsp verwechselt werden. (Diefs 
wird aus der Stelle deutlich, wo von den gefange- 
nen Weibern die Rede ist c. 26. p. 241- da sitzen 
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vier auf einem Sopba, i*i *klv> k, übet vier ande- 
ren virkp r«ur«f, d. h. diese alle befinden eich auf 
derselben Linie , aber die Sitzenden ragen nur über 
den Stehenden hervor, vergl. c. 27. 1. p. 24.5, \vo 
«viuTtpw und Cir«£ von demselben Gegenstände ge- 
braucht werden.) Aber eben darum dürfte nun 
auch in dem Weimarischen Plan (Beilage zur len. 
Liter. Zeitung 1805. Illter Band) die vierte Li- 
nie oben , wo die einzige Gruppe ( n. 8- nach 
Biepenhausen’s Zeichnungen) angelegt ist , manche 
schwer zu beseitigende Schwierigkeit haben. Wie 
hoch hätte dann die Wand der Lesche seyn müssen, 
um g a n z e Figuren bis zu einer vierten Reihe 
über einander zu stellen. Dazu kommt , dafs man 
sich die aus vielen breternen Tafeln bestehenden 
Gemälde weit mehr in die Länge, als in die Höhe 
denken mufs. Es waren wohl überal nur drei 
Linien, Plane, Stellungen, wie man es nennen 
■will ! 

* Dieselbe Anordnung von durchlaufenden Linien und 
Figurenstellungen über einander findet sich häufig auf , 
alten Reliefs und auf Vasen- gemälden. -Später half man 
sich auch wohl nur durch Köpfe , die man oben herun- 
ter schauen läfst , etwa' wie in den Peinturet de Vaset 
T. I. pl. 3. vergl. Visconti zum Pio - Clementino T. 
IV. p. 65. 6. Dabei galt wohl das System des Gleich- 
gewichts, aber nicht der pyramidalischen Stellung, Wie 
wenig die Alten die letzte geachtet, erhellet aus meh- 
rern Reliefs und Vasenbildern, wo die obere Reihe der 
Figuren weit über die untere herausgeht. Ein sehr auf- 
fallendes Beispiel giebt eine der schönsten Vasen in den 
Peintures T. I. pl. 49. einen Schlacht -kampf der Grie- 
chen und Troianer vorstellend, und höchstwahrschein- 
lich nach einem grofsen alten Muster copirt. Die Käm- 
pfer stehen da auf 3 Linien übereinander. Symmetrie 
lind Gleichgewicht sind auf jeder Linie vortrefflich be- 
obachtet. Allein die unterste Linie, welche die Basis 
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de» Ranzen Gemälde» seyn tollte, hat nnr vier Tiguren, 
da hingegen von den zwei obern Linien eine jede 
fünf Figuren damellt und über die Grundlinie auf 
beiden Seiten weit hervorspringt. 

I) Gemälde zur Rechten. Die Szenen 
vor und im eroberten Troia. Es ist der 
Schlufs des grofsen Drama, das zehn Iahre lang der 
Zug der Panhellenen (^iXo? x^dvavg Stanley zu 
Aesch. Agamemn. 45-) auf dieser barbarischen Küste 
durchgespielt hatte. „Venit summa dies et inelu- 
ctabile fatum.“ Das Ganze, wie es Polygnot dar- 
etellt, zerfällt in zwei Theile, welche symbolisch 
durch ein Stück Mauer, das Epens einreifst, ge- 
trennt erscheinen. Der eine Theil umfafst alles, 
was an der Küste bei den Schiffen geschieht , und 
das ist die Zurüstung zur Abfarth, der. «xexXou?. Der 
andere, was innerhalb der Burg verübt wird, die 
eigentliche ’IXi'ou xf geif. Immer bleibt dieser zweite 
Theil die Hauptsache. Denn hier tritt die Rache 
des Neoptolemus ein, um welches willen das ganze 
Gemälde von Polygnot verfertigt wurde. Und dafs 
diefs auch im Alterthum so angesehn wurde, be- 
weist offenbar das von Simonides verfafste Disti- 
chon (s’Xey«Tov, denn unter diesen Titel sind alle In- 
schriften des Simonides zu bringen. S. Fabricii Bi- 
blioth. Gjraec. T. I, p. 149. Harl. wiewohl in den 
Brunkischen Analecten die Elegieen und Epigram- 
me getrennt erscheinen) , welches am Schlüsse des 
ganzen Gemäldes angebracht war: rfö^* IIoXuyviuTOf 
ytv s;, ’AyXao!l>iIvTo; T?o{, xsp$e/usv>)v ’IX/ou <*Kpexe» 
Xiv (woraus auch beiläufig der Zeitpunkt dieses Ge- 
mäldes in etwas bestimmt werden könnte, daSimo- 
nidas nach der genauen Zeittafel in van Goen’s 
Dissertatio de Simouide Ceo p, 17. gewifs im 4ten 
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Fahr? der 77. Olympiade, 467 Ialire v. Chr. G. in 
Sicilien gestorben ist). Man sollte also auch in der 
Erklärung dieses Gemäldes bei den Hauptacten im 
innern Gemälde anfangen. Indefs beginnt Pausa- 
nias selbst seine Beschreibung mit dem, was hau- 
sen an der Küste bei den Schiften vorging, und dem 
Pausanias sind auch die Brüder Riepenhauscn ge- 
folgt. Ohne Zweifel stellte sich dieser Theil des 
Gemäldes den Eintretenden in die Gallerie zuerst 
dar. Und so mögen auch hier die Gegenstände in 
derselben Ordnung auf einander folgen. Wir wol- 
len dabei die Numern beibehalten , nach welchen 
die Riepenhausen ihre Umrisse abgetheilt haben, 
weil sie, mit wenigen Ausnahmen, genau mit der 
Beschreibung Zusammentreffen, diePausanias giebt. 
Unsers Dafürhaltens machte gleichsam jede eine 
eigene Tafel (einen *■<•/«£) in der ganzen Gcmälde- 
reihe. Man vergesse dabei nur nicht, dafs über je- 
der Figur der Name angeschrieben stand , dafs 
alles symbolisch gedacht, symmetrisch gestellt war. 

* Mit Nutzen mag liberal die Tabula Iliaea, so wie 
sie Fabretti, Foggini (am Schlufs des IMusei Capi- 
tolini T. IVO ur,{ l ( anl schlechtesten) Montfaucoti, 
jetzt auch noch mehr verkleinert Mi 11 in in der Gale- 
rie mythologique pl. CL. , lieferten, verglichen werden. 
Freilich hatte diese Stucco-tafel nur den Zweck, römi- 
sche Knaben im trojanischen Fabelkreis (Tjouikoc xuxAo;) 
zu unterrichten, wie Heeren in der Expositio frag- 
menti tabulae marmoreae Borgianae p. 2g. undTych- 
sen in der Commentationc de Q. Smyrnueo Secr. III. p. 
71. 74. vor der Ausgabe des Dichters sehr richtig be- 
merkt haben. Daher wird da auf des Aeneas Rettung 
und Abfarth vor allem Rücksicht genommen. 

I) und II) Zur Abfarth gehören zwei Dinge, 
das Abbrechen der Lagerwohnungen und das Bela- 
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den der vom Lande ins Meer gezogenen Schiffe. 
Da man annehmen iüufs, dafs da, wo für den Be- 
schauer das Gemälde anfing, die See angedeutet war, 
hinter welcher sich sogleich die Küste erhob , so 
mufsten die ins Meer gezogenen Schifte der Grie- 
chen der allererste Gegenstand seyn, der zweite 
aber schon auf der Küste das Abbrechen der Woh- 
nungen. Die Symbolik Polygnot’s begnügte sich, 
nur ein Schiff, das in’s Meer gelassen war und be- 
ladep wurde, und nur eine Wohnung, mit deren 
Abbfechung und Ausräumung die Leute beschäftigt f 
waren, statt aller übrigen darzustellen. Auf der 
ilischen Tafel sehen wir (sehr modern) zwölf Schiffe 
vor Anker liegen mit der Anzeige vavgaS/Aov ’Ax«*«'''. 
Davon weifs Homer keine Sylbe. Bei ihm stehen 
die Schifte in Reihen hintereinander (T^i^oeeai Iliad. 
XIV, 35.) zwischen den beiden Vorgebirgen Rhoe- 
teum und Segeum auf dem Lande eingeengt. S. 
Heyne Excursus I. ad Iliad. VII p. 396 ff. zwi- 
schendurch und vor ihnen mehr landeinwärts die 
Lagerwohnungen , Kkieiou , wirkliche Hütten aus 
Baumstämmen und Korbflechten zusammengesetzt 
und mit Rohr und Binsen • gedeckt , nicht Zelte, 
wie es doch V o f s immer übersetzt hat. S. N o r t h- 
more zu Tryphiodor 139., Lenz die Ebene von 
Troia nach Homer und Choiseul Gouffer S. 200. ff. 
und Heyne am ang. O. S. 399. Das Schiff selbst 
wird zur Abfarth für Menelaus gerüstet. Man sieht 
Schiffer darauf (an der Schiftermütze kenntlich) und 
Soldaten (Pausanias sagt ävbgi; sv rolai vaCra/5. Sind 
denn , kann man fragen , die Schiffer nicht auch 
Männer? Wahrscheinlich ist nach avbgig 

ausgefallen, nach dem bekannten Pleonasmus, S. 
W e i s k e de Pleonasmis Lingu. Gracc. p. 440 m ' t 
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Knaben. Wie bedeutsam ! Wie lange hat also die- 
ser verderbliche Krieg gedauert? Es hat sich ein 
. neues Geschlecht im Lager selbst erzeugt, Luzger- 
söhne (wie dort in Wallenstein’s Lager; nur der 
Schulmeister fehlt!) An ihrer GrÖfse zählt man 
9 bis 10 Iahre. Und die Abfarth ist sehr nahe. 
Denn einer von den Leuten, der von der Sache 
selbst Steuergri « (’EX si'« 5 , offenbar, wie auch 
Pausanias bemerkt, ein von Polygnot selbst fingir- 
terName) heifst, will eben in einem ehernen Kruge 
für die Seereise frisches Wasser zu schöpfen ans 
Land gehn. Im Schiffe selbst sieht man noch einen 
gewissen Ithaemenes (oder Menes nach den Hand- 
schriften), Teppiche und Decken (ieSSjra, veitem. 
stragulam ) für den König Menelaus und die schöne 
Helena herbeitragend. Woraus weifs man aber, 
dafs diefs das Schiff des Menelaus ist? Mitten in 
dem Schiffe steht der Steuermann Phrontis, zwei 
Stangen (xövrouj zum Behuf der Seegel. S. Schaf- 
fer de Re Navali Vet. p. 333.) auseinander haltend. 
Nun kennt aber jedermann den Phrontis als den be- 
trauten Steuermann des Menelaus, Odyss, III, 282. 
Da nun zugleich die Lagerhütten abgebrochen wer- 
den , so ist dem Beschauer kein Zweifel , dafs man 
eich hier zur ersehnten Heimath einschiffe. Wirk- 
lich war auch Menelaus , den Zorn der Götter ahn- 
dend , der erste , der mit Nestor aufbrach und sich 
darüber mit seinem Bruder Agamemnon entzweite, 
wie aus einem Bruchstücke eines alten in der 
Odyssee III, 183. deutlich erhellet. 

- * Die abgebrochenen Hütten werden in beiden Planen, 
die die Riepenhausen und Meyer entworfen ha- 
ben, etwas weiter hinaufgeschoben. Im Pausanias heifsc 
«s weder vire^ , nosli «vwS »v, sondern blofs cd xojjw 
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ry)( vtui;. Indefs möchte allerdings das Princip des 
Gleichgewichts jeder Linie diefs Höherhinaufrücken, 
wie es Meyer angegeben hat, nothwendig machen. 
Ganz aufs Klare läist sich hier durchaus nicht kommen. 

Aber um welchen Preis kämpften denn die 
Griechen diesen schrecklichen, zehnjährigen Kampf, 
in welchem schon ein zweites Geschlecht heran-# 
wuchs? Um die schöne Helena, *EX»v>){, 

heifst es im Homer. „Belli causa cunnus erat“ 
sagt Horaz I, Serm. 3, 107. in einer Aristophani- 
schen Licenz. Also sehen wir III) die schöne Hele- 
na. Sie ist sitzend gebildet, von zwei schmückenden 
Zofen bedient, der Electra und Panthalis, wovon * 
die eine ihr die Sandalen anzieht, die andere aber 
ohnstreitig, wie auf so vielen Vasengemälden, einen 
Spiegel vorhält oder ein Schmuckkästchen bringt 
(dieliiepenhausen haben siemüssig dastehn lassen). 
Freilich gehörte Helena schon darum hieher, weil 
sie die schönste Last des hier gerüsteten Schiffes 
seyn wird. Aber Polygnot wollte sie doch zugleich, 
als eine Hauptperson des Drama’s, im ruhigen Ge- 
nufs ihrer unverwelklichen Schönheit uns erblicken 
lassen. Wenn Caylus p. 4»- meint, die Sorgfalt 
ihrer Toilette charakterisire zugleich die Denkart 
der schönen Frau, so wie wir sie im Homer erbli- 
cken, den Nepenthes darbietend u. s. w. so legt er 
dem Maler einen ihm fremden Sinn unter. Es soll 
uns nichts als die schönste Frau gezeigt werden. 

Die Schönheit aber ist ohne Grazien' (schmückende 
Dienerinnen) kaum denkbar. Doch diese Schönheit 
öelbst wird vom alten Polygnot noch immer mehr 
symbolisirt, als wirklich gemalt. Wer erinnert 
sich nicht der bewunderten Szene, wo Helena das 
berühmte Lob den Troianischen Volksältesten aus- 
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prefst Ilias III, 121. vergl. Lessin g’s Laokoon S. 
215. ff. Ein späterer Zeuxis konnte unter die hoch- 
vollendete Helena, als einem Musterbilde dpr Schön- 
heit, jene Homerischen Hui digungs verse wohl schrei- 
ben (Valer. Maxim. III, 7. ext. 3.) und das Abbild 
derselben, die er für den Iunotempel zu Ladinia 
gemalt hatte, für Geld in den Städten Griechen- 
lands zeigen S. Perizon. zu Aelian. V. H. IV, is-. 
Polygnot mufste sich begnügen, die Schönheit selbst 
nur noch symbolisch anzudeuten. Aber indem er 
die schönste aller Beischläferinnen der Helden von 
Troia, die Briseis, um welcher willen der ver- 
derbliche Zwist, die /x!j vt s oCkopivi) entstand, ihr ge- 
gegeniiberstellt, die in die Bewunderung einer sol- 
chen Schönheit versunken ist (£*$ 9 ) torou/4tv>) ro ‘EXtvjjj 
tläof), ertheilt er ihr einen noch herrlichem Kranz 
der Schönheit. Denn es ist der höchste Triumph, 
wenn weibliche Schönheit von PVeibern selbst be- 
wundert wird. Briseis ist gleichfals mit zwei 
Frauen, der Iphis und Diomede, (an den Diome^ex 
ist hier nicht zu denken) umgeben, die man sich 
so gestellt denken mufs , wie die Graziengruppen, 
nur im Profil, weil hier wohl alles noch im Profil 
gestellt war. Ein junger Herold ohne Bart (die 
altern waren alle vor Troja abgestorben) steht neben 
der Helena. Es ist Eurybates, der Herold des Ulys- 
ses. Die königliche Frau ertheilt also, indem sie 
geschmückt wird, (für den durch ihre Schönheit 
längst entwaftneten und wieder ausgesöhnten Me- 
nelaus, der sich noch drinnen in der eroberten 
Burg befindet,) Audienz und selbst dieser Umstand 
trägt zu ihrer Verherrlichung bei. 

* Eine andere Verherrlichung der Schönheit der Helene 
' ~ liegt in der bekannten Sage, daf» sie den zur Rach« 



Digitized by Google 




( 320 ) 

entflammten» *ie mit gezücktem Schwert verfolgenden 
Gemal Menelau* durch einen einzigen Blick entwaffnet e, 
nach Euripides Androroache 623 — 632. und dem aut 
frühem Cyclikem, wahrscheinlich aus dem Arctinut, 
schöpfenden Q. Smyrnaeus XIII, 354. ff. Man sicht 
hier einen merkwürdigen Wettkampf der dichtenden 
und bildenden Kunst, um die unwiderstehlichen Reize 
der Schönsten in ihrer Wirkung zu malen. Die Bild" 
ner blieben dabei nicht hinter den Dichtern zurück. 
Schon am Schnitzwerk des Kastens des Cypselus war 
diese Szene gebildet, Pausan. V, 18 . p. 79 * Einen sol- 
chen Gegenstand liefsen sich spätere Maler gewifs nicht 
entgehn. Wirklich finden wir ihn noch auf einer Vase 
mit gTofser Lebendigkeit dargestellt. Sie gehörte dem 
Canonicus Zuppi zu Neapel. Tischbein in seinem 
Homer in Zeichnungen nach Antiken , Heft V, Taf, 5, 
und Millin in den Monument inedits T. II. -pl. 39. 
(yergl, Galerie mytliologique pl. CLI, 612 . ) haben sie 
abgebildet. Aber sie scheint auch auf der Ilischen 
Tafel vorzukommen, wo beim Tempel der Venus 
ein Gewaffneter eine von ihm ereilte Frau mit dem 
Schwert niederzustofsen droht. Zwar fehlt die Erklä- 
rung dabei. Es ist aber höchst wahrscheinlich, dafs 
Helena auf dieser Tafel nicht gefehlt habe; und sie 
Würde fehlen, wenn sie hier nicht vorgestellt wäre, 
Vergl. Tychsen zum Q, Smyrnaeus p. LXXIV. 

Wern gilt aber die Botschaft, die Helena hier 
vom Herold des Ulysses empfängt? Die Antwort 
ist sogleich hinter der Königin angebracht. Denn 
hier sehen wir IV) die hochbetagte Mutter des The* 
seus, dieAethra, ihrem Enkel, dem De- 
mophoon, gegenüber stehend, der in nach- 
denkender Stellung ((ßgevri^wv) überlegt, wie er sei- 
ner Grofsmutter durch Agamemnon’s Vorwort die 
Freiheit verschaffen könne. Aethra war nemlich 
eeit der Zeit, dafs die Dioscuren Aphidnae in 
Athen ausgeplündert hatten (ein merkwürdiges, 
vielbesungenes Räuberstück, S. Meursius im 
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Theseus c. aß. um! Heyne Obscruatt. ad pollod, 
p. 287 -)» der Sclaverei und mit der Helena, der 
sie als Magd dienen mufste, nachTroia gekommen, 
wo sie mit ihr zum 6 käischen Thor ging (Ilias III, 
144. wenn nur dieser Vers ächt wäre! S. Heyne 
Obseruatt. T. I. p. 476.)- Pausanias bemerkt , dafs 
Polygnot in dieser Darstellung dem Lescheus gefolgt 
sey , der erzählt habe, wie Aethra nach der Ein- 
nahme von Troja heimlich ins Lager gekommen 
sey (CinziXSoZoav mufs ohnstreitig gelesen werden) 
und nicht eher von ihrem Enkel habe befreit wer- 
den können, als bis die durch einen Herold be- 
schickte Helena darein gewilligt habe. Auch auf 
der Uischen Tafel wird diese Aethra nicht verges- 
sen. Wir sehen 6ie n. 107. +on ihren Enkeln , dem 
Acamas und Demophoon fortgeführt. Vergl. Q. 
Smyrnaeus III, 496. Uebrigens wählte Polygnot 
auch diesen Gegenstand mit grofser Einsicht. Wie 
erschütternd ist dieser Glückwechsel ! Die Mutter 
des grofsen Theseus als Sclavin hier wiedergefun* 
den und losgebeten ! Selbst die Kleidung der alten 
Sclavin mufste Mitleid einflöfsen. 

* Sie erschien auf dem Bilde mit einem ganz glatt ge- 
schorenen Kopfe, iv Xpw •/.iKagphy. Caylus bezieht 
diefs auf den Sclavenstand der Aethra. Dazu fehlt aber 
der Beweis. Die sv XP 1 ? bedeutet bei Frauert 

(etwas anders ist es bei Männern, wo es den Philo- 
' sophen und Menschen von strenger Lebensart zukömmt 
ß. Coray zu Theophrast's Cbaracteren p. 24 i.) diö 
höchste Trauer. So erscheint Aethra in dem angemalten 
Sclmiizweik am Kasten des Cypselus, wo die älteste 
bildliche Vorstellung von ihrer Sclaverei vorkommt, 
und wo sie von der Helena mit Fflfsen getreten wird, 
in schwarzem Trauergewand, piXaivav iffSSjra 

Fausan. V, 19. p. 93. Man denke nur zum Ueberflufä 
an die Trauermaske, die xovgi pof hiefs, in der Hand 

Archäologie der Malerei , X 
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der Antigone auf dem Grabmale deä Sopliocles im Epi- 
gramm des Dioscorides Analect. T. I. p, 50a, XXVIII. 
mit Iacdbs Bemerkungen p. 396. 

Um das Tragische in diesen Szenen des Glück- 
wechsels auPs höchste zu treibe» » stellte Polygnot 
hinter jener Gruppe der Aetlna mit ihrem £nkel drei 
zu Sklavinnen gemachte und nun schon durch’s 
Loos vertheilte Prinzessinnen aus Troia 
(Tfä-aSt,-) vor.' Auf der üischen Tafel n. 110. — 
»13. sitzen sie an den Stufen des Grabes vonHector. 
Diefs ist freilich noch pathetischer und auch in alten 
Trauerspielen benutzt worden. Allein in Polygnot’s 
Plan würde diefs nicht gepafst haben. Wir sehn 
also hier No. VI) die Andromache, Polyxena und 
Medesicaste, in verschiedenen Stellungen der Trauer 
und des Schmerzes (ilvgs/jti-jai; esix*?/). Ohnstreitig 
war ihr Schmerz im Ganzen noch weit heftiger 
ausgedrückt, als ihn die Riepenhausen vorstellen, 
die nur der Polyxena die Stellung tiefer Trauer ge- 
geben , eie aber gegen allen damaligen Anstand am 
Oberleibe .ganz entblöfset haben. Nur über die 
Kopfverhüllung macht Pausanias die Bemerkung, 
Andromache und Medesicaste hätten als verheira- 
thete Frauen Hauben (xaXj/x/xaTa , hier hätten wir 
also die mitras versicolores des Plinius, 
XuxTp«} btxihäktaf Hesiod. Theog. 574 -) » Polyxena 
aber trüge das Haar nach Art der lungfrauen in 
Flechten gewunden. Das Letztere übersahen die 
Riepenhausen gänzlich. Doch hat uns Pausanias 
den feinen Zug aufbewahrt, dafs Astyanax der Mut- 
ter an der Brust hängend vorgestellt war, iXe/xe-’s; 
toD /sx«fcv. Bei den Riepenhausen ist diefs blofs eine 
liebkosende Geberde. Allein sie sollte weit mehr 
andeuten. Denn indem der Knabe die Brust der 
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Mutter tu der yJngst, atifafst, soll dem Beschauer 
zugleich sein furchtbares Schicksal , derU er nicht 
entgehen wird , bezeichnet werden. 

Den Sclilufs auf dieser untersten Linie von 
ausen macht Nestor mit dem Pferde, der, 
Wie Meyer in der verbesserten Tafel zur len. Lit. 
Zeit . sehr richtig andeutet, keineswegs mit den vor- 
hergehenden Frauen in eine einzige Gruppe ver- 
einigt werden darf, sondern als eine eigene Gruppe 
gedacht werden mufs. Nestor ist gut charakteri-, 
sirt. Et wird mit dem Menelaus abreisen. Diefs 
ist durch den lleisehut angedeutet, Nestor’ß kräfti- 
ges Alter wird dadurch bezeichnet, dafs ein mutlii- 
ges Hofs, welches sich im Staub wälzen will, xe- 
\iUa2xi /xikktiv tTiro; , neben ihn gestellt wurde. Die 
Riepenhausen lassen ihn das Pferd selbst halten. 
Davon steht im Pausanias nichts. Die Idee ist aber 
gut und sie kann von Polygnot wirklich so darge- 
stellt worden seyn. Nur mufs man bei allem die- 
sen jiicht an’s Reiten denken. Uebrigens erstreckt 
eich bis hiehcr die Andeutung des Meeres , an des- 
sen Rande man noch die Steinchen durchschimmern 
sah. (Caylus setzt aus eigner Fantasie noch Mu- 
scheln dazu.) 

* Nestor ist als 'ririia/xo; t als ein Pfeidebändiger, bei 
Homer bezeichnet» Und diefs deutet die alte Kunst 
häufig durch ein Pferd an, welches sie neben dem Hel- 
den stellt. Vergl. Pausan. X, ii. p» 158» wo Triopas, 
der Erbauer von Cnidtts, im Bilde vorgestellt wild, 
■Sraptfif 2 Vwis>. So häufig auf Vasen, Peintures de Va- 
ses T. II. -pl. 46. Hieher gehören auch die Reliefs , wo 
das Pferd ganz oder nur mit einem Kopfe sich neben 
Seinem in Ruhe liegenden Herrn zeigt, S. Zoeg» 
Bassi- Rilicei tav. XI, T. I. p. hfl.. L 
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Auf einer zweiten oder dritten Linie snid 
gleichfals zahlreiche Gruppen von Gefange- 
nen und Verwundeten zu sehn, No. IV. VI L 
VIII.) Zuerst sitzt in einen Purpurmantel gehüllt, 
tiefbekümmert , der Troianische Seher Helenas. 
Auch auf der Ilischer» Tafel sitzt er neben den ge- 
fangenen Weibern am Grabe des Hector. Die Fabel 
des Helenus war bei den Cyclischen Dichtern sehr 
verschieden behandelt worden. In der kleinen 
Ilias des Lesches war auch von Helenus die Rede. 
Wir sehn diefs aus des Proclus Chrestomathie nach. 
Siebenkees in der Göttinger Bibliothek St. I. p. 56. 
’OSuffffiüf Xoxvjs •aä’EXjvov \a/xßüvu. Vergl. Quint. Smyrn. 
X, 34.6. Alles hieher gehörige hat Heyne zusam- 
niengestellct Excurs. X. ad Aeneid. III. p. 441* ^* r 
war schon früher in die Gefangenschaft geratlien 
und trauert nur über das durch seinen eigenen Ver- 
rath herbeigeführte Loos seines Vaterlandes. Drei 
in der letzten Nacht (in der sogenannten wuToua^ix 
S. Heyne Excurs. VIII. zu Aeneid. II.) verwun- 
dete Griechen , Meges , Lycomedes und Euryalus, 
stehen neben ihm , in den Stellungen , die zum. 
Theil durch ihre Arm - und Fufswunden selbst mo- 
tivirt werden. So blutig war noch in der letzten 
Nacht der Kampf! Weiter hin auf eben dieser 
Linie hatte Polygnot eine Schaar gefangener Frauen 
aus der königlichen Familie gemalt. Man bemerke 
hierbei die dem Maler ganz eigene symmetrische 
Anordnung. Die vier vordem stehen , die vier hin- 
tern ürep t aur«5 , also nicht gerade in einer eigenen 
neuen Linie, sondern nur etwa in schiefer Rich- 
tung, etwas über sie hervorragend, sitzen. Pau- 
sanias hat grofse Noth , uns die beigesebriebenen 
Namen aus den alten cyclischen Dichtern vorzuer- 
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klaren. Noch lehrreicher würde es gewesen seyn, 
wenn er uns über ihre verschiedenen Stellungen 
und Geberdungen etwas genaueren Bericht abge- 
stattet hätte. Denn es ist einem Seelen- und Affek- 
ten -maler, wie Polygnot war, zuzutrauen, dafs 
er sich hier als Meister verherrlicht haben werde. 
Wie manche seiner schönen Freundinnen in Athen 
und andern griechischen Städten mochte der Maler 
hier als eine gefangene Troianerin mit eingeführt 
haben ! . 

So weit geht alles hausen an der Küste bei den 
Schiften vor. Nun sollen wir aber auch in den 
zweiten Haupttheil des Gemäldes, in die Burg 
selbst, eingeführt werden. Es mufste hier also ein 
Scheide- oder Trennungspunkt gegeben seyn. Der 
natürlichste ist die Mauer selbst. So wie aber die 
alten Reliefs und Vasen oft nur eine Säule, einen 
Baum oder etwas der Art in die Mitte setzen, um 
dadurch einen Abschnitt, eine Trennung des Gegen- 
standes zu bezeichnen : so durfte auch hier nur ein 
Stückchen Mauer symbolisch gegeben seyn. Diefs 
verfehlte Caylus ganz, und, von ihm verführt, 
irrten auch die Riepenbausen. In der Weimari- 
schen Zeichnung aber ist diefs vortrefflich aufge- 
fafst. Ferner, was die Kanonen bei der Darstellung 
einer belagerten Stadt in einem modernen Bilde 
seyn müfsten , ist hier das hölzerne Pferd des Epeus 
ohnstreitig, nach allem, was zu seiner Erklärung 
angeführt worden ist (von Heyne im 3ten Excurs 
zum 2 teil Gesang der Acneide p. 290. ff.) die erste 
Helepolis oder poliorcetische Maschine schon im 
Sinne der Alten, die Plinius VII. s. 57. vor Augen 
halte, als er schrieb: „Equum, qui nunc aries ap- 
pellatur, in muralibus machinis Epeus inuenit“ 
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vergl. Llps. Poliorcet. I, 5. p. 473. Opp. Dicfs 
Pl'erd ragte nun mit dem Kopfe über die Mauer 
hervor , avi%ti ütsj t» rsTj^oj. Das hcrausivärts ist 
auf der Riepenhausenschen und Weimarischen 
Zeichnung ein dem Hineinziehn dieses Weihge- 
schenks ganz widersprechender und ungehöriger 
Zusatz. Rein symbolisch ist übrigens die Idee, 
wenn der ganz nackte Epeus selbst zum Einreifsen 
der Mauer Hand anlegt, naraßixkkuj'j g v 5 a<£>of’To 
Daher wird jede zu buchstäbliche Darstellung abge- 
schmackt. Es kann hier weniger von der Simsons- 
oder Herculeskraft des starkgcgliederten Epeus die 
Rede seyn , wiewohl ihn Polygnot etwas athletisch 
gemalt haben kann, als von der innern Energie des 
Mannes, der, ein Liebling der Minerva (eCv ’ASjjv» 
Odyss. VIII, 494 - daher das Pferdebild auf der Burg 
zu Athen bei Pausanias I, 25.) , durch Erfindung 
dieser Maschine diese Mauern stürzte. 

Auf der untern Linie inwendig ist die Haupt- 
szene dieselbe Vorstellung, No. IX., welche Poly- 
gnot auch in der Poecile gemalt hatte, und wovon 
oben die Erklärung gegeben worden ist. Ajax 

Oilei wird von den beiden Atriden zum 

\ * 

Schwur getrieben, dafs er das Bild der Mi- 
nerva beim Raube der Cassandra nicht mit nieder- 
gerissen und geschändet habe. Was Pausanias dar- 
über sagt, wird durch das Excerpt in des Proclus 
Chrestomathie in der Göttinger Bibliothek der Lit., 
u. Kunst I, 28. alles deutlich, doch möchte wohl 
statt ix) reJr»i<, was Facius nicht gnügend erklärt, 
ix) rijj iepotrvkla; oder etwas dem ähnliches zu ergän- 
zen seyn. Wie schön ist übrigens gerade dieser 
Moment in der frevelhaftesten Unthat gewählt. 
Die Schändung der Cassandra und ihr Wegschlep- 
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pcn vom Altar, die wir auf der II ischen Tafel 
n. 102. 103. in ihrer vollen Abscheulichkeit erbli- 
cken, ist hier vorüber. Polygnot bedurfte auch 
dieser Szene nicht, um die Schrecknisse seiner 
Darstellung zu vermehren.- Das, was Ajax hier 
thut, ist noch empörender. Er häuft Meineid auf 
Nothzucht. Wie rührend ist dabei die arme , ge- 
schändete Cassandra am Fufse des Altars sitzend 
und das entweihte Bild auf ihrem Schoofse haltend 
angebracht. Fürwahr, diese stumme Resignation 
wird schreiende Anklage. In ihrer Physiognomie 
scheint Polygnot seine ganze Kunst aufgeboten zu 
haben, da Lucian seiner idealischen Pantlrea den .* 
Schmuck der Augenbraunen und die zarte Röthe 
der Wangen (ofpgjwv rs x«i irwpsi uv ro sv EjtuStj) 

gegeben haben will , die Polygnot hier der Cassan- 
dra gab Imag. c. 7. T. II. p. 461. vergl. Wieland 
in der Uebersetzung III, 288- Wo de Pauw in 
seinen Rccherchcs sur les Grecs II, 6g. den ihre 
Schaam halb verhüllenden Schleier hergenommen, 
mag er allein selbst wissen. Die Riepenhausen ha- 
ben darin gefehlt, dafs sie die Priesterin von oben 
ganz cntblöfsten. Lucian spricht doch ausdrück- 
lich von zarter Bekleidung, und so erscheint sie in 
einem einzigen Leibrock (yuavs^/nuv) auf einer alten 
Vase. S. Ueber dm Raub der Cassandra S. 41. 

Diese Hauptgruppe ißt nun von zwei Neben- 
handlungen eingefafst. Rechts steht Ulysses, ab- 
gekehrt vom Eidschwur (diefs ist eine wesentliche 
•Verbesserung in dem Weimarischen Entwurf; nur 
die zwei Atriden nehmen den Schwur ab) , gehar- 
nischt und mit den Söhnen des Theseus und Piri- 
thous, mit Acamas und Polypöthes sich unterhal- 
tend. W r arum geharnischt, warum gerade mit die- 
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een zwei jünger» Helden sprechend , darüber giebt 
auch Pausanias keinen Fingerzeig. So viel ist ge* 
-ynfs, Ulysses durfte nicht fehlen. Und er erscheint 
auch hier, wie immer, zusprechend, rathgebend. 
Auf der andern Seite ist die Re t tung und Flucht 
des Antenor, iVo, XIV, Der Keim alles dessen, 
was von seinem heimlichen Einverständnisse mit 
den Griechen und seiner Verschonung nach der Er- 
oberung der Stadt, später gefabelt worden ist, liegt 
in wenigen Versen der Ilias III, 205. VII, 347. An- 
tenor war der Gastfreund des Menelaus gewesen. 
Die Gastfreundschaft mufs geschirmt werden. Diese 
P abe] hat Heyne in einem eignen Excurs, VII zum 
ersten Buch der Aeaeide p. 140. ff. genau zerglie- 
dert , womit desselben Anmerkungen zum Homer 
T. I. p. 490. f, zu vergleichen sind. Strabo hat 
aus der Tragoedie des Sophocles , Antenoridae, 
(S. Fragm. p. 604. Brvnk.) den Umstand erhalten, 
dafs eine Pantherhaut vor der Thüre des Antenor 
den einbrechenden Griechen das Merkmal gewesen 
scy, Antenor’s Wohnung zu verschonen libr. XIII. 
1>. 905* B. (Vol. V. p. 380. Siebcnk,') Auf Pölygnot’s 
Bilde sah man zuerst das Haus des Antenor, durch 
das Pantherfell über dem Eingänge, zum Zeichen 
für die Griechen (ovvifyyt*« rqlf tlva ») kenntlich 

gemacht. Die Mutter Theano (Schwester der He- 
cuba , willfährige Gattin Ilias V, 70. , vom Volk er- 
wählte Priesterin der Minerva Ilias VI, 298O hat 
es mit den jüngsten Kindern zu thun, die nicht 
fort wollen. Dev eine Knabe sitzt auf einem Har- 
nisch (wie naiv! die Taube im Helme!), der an- 
dere auf einem Felsenstück. Eine verheirathete 
Tochter Krino trägt einen Säugling an der Brust, 
Neben ihr s(eht der Familienvater Antenor selbst. 
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Er darf seine ganze Habe mitnehmen (* r^v ÜT«eav, 
sagt Q. Sntyrnaeus XIII, 297.). Diefs wird durch 
' einen Packesel symbolisirt, auf Welchem schon ein 
kleiner Knabe sitzt und dem eine Kiste nebst andern 
Geräthscliaften, welche von Dienern herbeigebracht 
werden, aufgepackt werden sollen. Die alten Sagen 
von der Riickfartli der Griechen (Ns?os des Lysima- 
clius) gaben dem Antenor eine sehr zahlreiche Fa- 
milie, die Antenoriden. Die Söhne Glaucus, 
-Acamas und Ilippolochus werden in den Scholien 
•zu Pindar’s Pyth. V, 103. genannt. Sie colonisirten 
die Küsten bei Cyrene und kamen endlich zu den 
Henetern in Oberitalien. Polygnot hatte aber mit 
feiner Auswahl nur die Frauen, Enkel und kleinen 
Kinder hier gemalt, durch deren gröfsere Anzahl 
jedoch die zahlreiche Familie hinlänglich ange- 
deutet. 

* Den sinnigen Gebrauch der Thiere bei historischen 
Gemälden kannten schon jene alten Meister sehr gut. 
So war bei dem Schlachtengemälde von Marathon , da* 
Panaenus gemalt hatte, ein Hund sehr ausgezeichnet S. 
oben S. 251. Man weifs , welchen Gebrauch neuere 
Maler und besonders Raphael von den Hansihieren ge- 
macht haben. Man denke z. B. an den Carton: die lütt- 
ger tu Emaus. Vor allem ist der Esel gern als väpf jyov 
schon damals gemalt worden , ein Vorläufer des Thiers, 
das bei den heiligen Familien eine so bedeutende Rollo 
spielt. Der Esel, der hier auf Polygnot's Bilde zur 
Flucht beladen wurde, genofs im ganzen Alterthum eine 
Art von Celebrität. Von ihm kam das Sprichwort:' 
IIoAu'yvuirou svej S, Hesych. s. v. T. II, c. 996,16. Man 
brauchte das Sprichwort , wie es scheint, dann, wenn 
man ein recht ähnliches Ebenbild bezeichnen wollte,' 
Seine Stellung hat uns Iiesychius am ang. Orte auch an- 
gegeben. Er sey gewesen ivovriw; f denn 

so mufs nach Pqulmier de Grentemesnil's Ver- 
besserung gelesen werden). Also sah man das Thier 
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nicht der Länge nach, sondern dem Beschauenden gan* 
entgegengekehrt, welche Stellung ihm auch die Riepen* 
hausen gegeben {laben , eine der schwierigsten Aufga- 
ben in der Thiermalerei , wie noch neuerlich Schnorr 
' in seinem Zeichenbuche bemerkt hat. Auf einem än- 
dern Bilde hatte Polygnot einen Hasen sehr täuschend 
gemalt, und daher auch das Sprichwort: IlsAuyvcureu 
k«ytic , welches, wie Apostolius Cent. XVI, 39. p. 200. 
Tuntin. berichtet, von sehr gut getroffenen Gegenstän- 
den gesagt wurde , svi riv btisCv <*/. f tßiic sKTViro'jVTiBV, 
weil Polygnot diefs Thier gemalt hatte, als wenn cs 
lebte. 

Auf der zweiten oder obern Linie malte nun 
Polygnot zwischen Schrecknissen und Leichenhau* 
fen die Hauptszene, welcher eigentlich das ganze 
Gemälde nur zur Einfassung diente, die Rache 
des Neöptolemus, J\'o. X. XII. XIII. Man 
mufs, um die Absicht des tieffühlenden Malers bei 
diescu Greueln der Mordlust nicht zu verkennen, 
wohl erwägen, dafs Neoptolemus als äyx‘?üs und 
das heifst liier, als Bluträcher seines 
Vaters, des von den Troianern meuchelmörderisch 
getödteten Achilles, auftritt, und dafs es im Sinne 
des Altcrtliums die heiligste Pflicht des Sohnes war, 
diese Blutrache zu volziehn. Darum erzählt dort 
Ulysses dem Schatten des Achilles in der Unterwelt, 
in der Odyssee XT, 5 ° 5 - ff* die Heldentliaten seines 
Sohnes. Daher die alles niederinetzelnde Wulh des 
in der Burg des Priamus nichts , selbst den Priamu* 
und die Hecuba nicht schonenden jungen Hilden, 
die Virgil so grausend - schön abgemalt hat Aen. II, 
490. ff. „Instat vi patria Pyrrhus.“ Vergl. M e z i - 
r i a c Commcntairc sur les epitres d Ovide T. II. p. 
300. ff. In diesem Lichte erblickte der Grieche 
diefs Gemälde , der überhaupt gegen gefangene 
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Feinde und eroberte Städte keine Barmherzigkeit 
kannte. Man denke nur an das ijßijciv awHrfivmWes« 
sei ing. zu Diod. III, 54- p. 202, 10. und vcrgl. Go* 
guet Originc des Loix T. II. p. 370. f. wogegen 
die von G i 1 1 i e s History of Greece T. I. p. Q i . an- 
geführten Beschränkungen nicht viel sagen wollen. 
Neoptolemus also eischeint hier (No. X.) mitten in 
seinem Mordgeschäfte im Innern der Bure:, (wie er 
auch auf der Ilisclien Tafel zweimal vorgestellt ist 
710. 106. 103.) Den Elassus hat er schon niederge- 
stofsen. Aber er athmet noch. Welch ein Stoff für 
den Maler, die Gesichtszüge des Sterbenden nach 
einem solchen Kampfe darzustellen ! Gegen den 
Astynous, der schon auf’s Knie niederstürzte (yvü$ 
totxt), führt er cbcrrtlen Todesstreich. Die Riepen- 
bausen haben diese Hauptgruppe sehr brav bearbei- 
tet. Schrecken und Entsetzen verbreitet der Mor- 
dende durch diese Wuth. Diese Wirkung wird 
sprechend durch die Flucht eines Knaben ausge- 
drückt, der sich aus Angst hinter einem Altäre ver- 
birgt. (Er gehört auf die dem Neoplolemus abge- 
kehrte Seite des Altars. In der Riepenhausenschen 
und Weimarischen Zeichnung ist seine Stellung 
verkehrt angegeben). Auf dem Altäre liegt ein 
Brustharnisch. Wie sprechend! Eine nutzlose 
Schutzwaffe liegt auf dem nackten Altar, wo keine 
Opferflarartie mehr brennt. So stand im Mittelalter 
oft ein Falke auf dem Hochaltar in christlichen Kir- 
chen ! Aus der antiquarischen Abhandlung, diePau- 
sania6 hierbei über die Gestalt der alten Homeri- 
schen Brustharnische anfügt (vergl. Vasengcir.äldc 
11 * 750 * geht so viel hervor, dafs Polygnot auch 
als gelehrter Maler das Costüm genau beobachtete. 
Nun kommt, um den Contrast noch höher zu trej. 



Digitized by Google 




( 35 = ) 

i 

. , . / ... 

ben , die Aengstigung gescheuchter Frauen. Man 

erblickt hier die geschonte Laodike. Ob mitderPor- 
tratähnlichkeit der Elpinike (S. o b e n S. c 87 - f.), wer 
mag es bestimmen? Auf jedem Fall gehörte sie zu 
der begünstigsten Familie, da sie eine Schwieger- 
tochter des Antenor war. Vor ihr ein Badegefäfs 
von Bronze, mit einer marmornen Unterlage (vto- 
?öti};)» die eine Tochter des Priamus, Medusa, auf 
dem Boden sitzend, mit beiden Händen umklam- 
mert hält. Das Wegreifsen, Fortschleppen der 
Frauen (sX>>.if 5 po; S. Ueber den Raub der Cas Sandra 
S. 46. 110t. 35.) das hier an der Tagesordnung ist, 
wird dadurch gut angedeutet. Neben dieser Me- 
dusa sitzt eine alte Pflegemutter oder auch (wir 
sind in Phrygien, wo orientalische Sitte galt) ein 
Eunuch, mit glatt geschorenem Haupt. Die Figur 
hat ein nackendes Knäblein zwischen den Knieen, 
welches vor Furcht beide Händchen vor’s Gesicht 
hält. Wie naiv und reinmenschlich ist hier jede 
Motive ! Wir sind im Pallast des Priamus — „plan- 
goribus aedes Femineis vlulant. — Tum pauidae 
tectis matres ingentibus errant, Amplexaeque te- 
nent postes atque oscula figunt“ II. Aeneid. 489. 
Nun ein Haufen von fünf erschlagenen Troianischen 
Helden. Sie liegen in verschiedener Direction unter 
und über dem Badegefäfs ( die Riepenkausensche 
Zeichnung ist den Worten des Pausanias nicht treu) 
zerstreut, ein bluttriefendes Denkmal der uner- 
sättlichen Mordlust des Neoptolemus und der an- 
dern Helden , die aus dem Bauche des Pferdes aus- 
gestiegen waren. Unter ihnen befindet sich, auch 
der Liebhaber der Cassandra, der Mygdonier Coroe- . 
bus, der in Virgil’s Aeneide eine so merkwürdige 
Rolle spielt (Heyne widmete ihm daher einen 
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eigenen Excurs, den loten zum cten Buch p. 311.) 
Man könnte seine Lage so ordnen, dafs sein Leich- 
nam gerade über der Cassandra in der untern Linie 
seine Stelle erhielt, wenn diefs nicht zu gesucht 
wäre. Zwei der Erschlagenen sind spoliirt, ganz 
nackt ausgezogen. Andere noch gepanzert. Dieser' 
Leichenhaufen bereitet auf einen zweiten etwa^ 
davon entfernt liegenden vor, sxdvw, weiter oben, 
■und also wohl in der dritten Linie , wenn diese 
wirklich da war. Bei zwei Söhnen, die Neoptole- 
mus und Eurypylus getödtet hatten, liegen die jam- 
mervollesten Schlachtopfer unter allen, Priamus 
lind Hecuba selbst. Denn nach der kleinen 
Ilias des Lesches war Priamus nicht am Altar des 
Herceischen Zeus selbst, sondern , weggerissen von 
diesem, an der Thüre seiner Wohnung als eine 
Zugabe (xdftpyov S. über diese Bedeutung des Worts 
d’ Orvill e zu Chariton p. 554. Lips.) von Neopto- 
lemus getödtet worden. Vergl. Heyne Excurs. 
XI. p. 312. Auch von der Hecuba hatte man noch 
andere Nachrichten , als die erst durch spätere grie- 
chische Wortspiele veranlafste Hunde -metamor- 
phose S. Potter zu Lycophron 328. Nach des 
Stesichorus Zerstörung von Troia entrückt sie Apollo 
nach Lycien. Polygnot folgte einer Ueberlieferung, 
nach welcher Priamus und Hecuba hier gemein-, 
schaftlich starben. Man kann nichts tragischeres 
denken. Vater und Mutter zu einem Leichen -häu- 
fen geschichtet! Wo so viel Erschlagene aufge- 
thürmt liegen, kann wohl auch einer aus besonde- 
rer Achtung weggetragen werden, dem die Bestat- 
tung noch immer eine Belohnung ist Eurip. Troad. 
731. ff. Der Leichnam des ehrwürdigen Laome- 
don wird von zwei Griechen, von Simon, dem 
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Gefährten tles Ulysses , und Anchialus , dem Ge* 

fährten des Menelaus, fortgetragen. Auch da liegt 
noch eine andere Leiche auf dem Boden. 

* Der Text des Pausanias ist mehr noch durch Weglas- 
sungen, als durch Einschiebsel entstellt. Wenn werden 
wir aus bessern Handschriften , als die bisher befragten, 
einen correktern Text erhalten! In der Stelle, wo von 
der Leiche des Priamus die Rede ist, c. 27. p. 246., ist 
offenbar das wichtigste Wort verloren gegangen. Man 
roufs lesen: xai ‘E>tdß>). Das xal ist noch da. 

Aber 'Exaßq ist verloren gegangen. Gleichwohl spricht 
selbst Pausanias von beiden in den darauf folgenden 
Zeilen. Auch wäre es sehr auffallend, die Ilecuba. sonst 
nirgends aufgeführt zu linden ( sie mülste denn die « 
xtxafjusvif seyn , die , weil die Uebeischrift verbli- 
chen war, nun Pausanias in eine alte Amme oder gar in 
einen Eunuchen unideutetif). Es fodert überdiefs die 
symmetrische Anordnung in allen Polygnotischen Grup- 
pen, dafsauch hier vier Leichen erwähnt werden. Kurz, 
ob es gleich befremden könnte, diese einzige Frau unter 
den Ermordeten zu fiuden ; so mag man unserer Vermu- 
tung doch das Wahrscheinliche kaum absprechen küiuien. 
Und wie weit rührender und grausender zugleich wird » 
die Szene, wenn Priamus und Hecuba nun auch Mit- 
, sterbende (Euv«T5--y>|ffx2Vr6?, commorientes, S. Plutarch. 

in Anton, p. 449. D. und das Programm von Sturz: 
de consuetudine commoriendi, Gefae 1790.) im tragisch- 
sten Sinne werden ? So wie nun liier ein Wort fehlt, 
so Ist in einer andern Stelle in dieser Beschreibung 
, offenbar ein Einschiebsel. Es sind die Worte 

Nc'fOfi nach niaStväi/ reO I'txou c. 26. p. 242! entweder 
ganz wegzustreichen, oder es itmfg ein anderer Aame 
dabei gestanden haben. Welcher sollte aber diefs seyn ? 
Man streiche sie also als Glosse ganz weg. Diefs rieth 
schon Caylus an p. 44. Hingegen ist c. 26. p. 244. 
wo von der Laodike die Rede ist, offenbar gleich vor 
den Worten : >) di^s-'ijuai ein anderes ausgefallen. Matt 
„lese: a/jc/aaAwr/s’.Sijvai 4 äiptSyvai , und alles ist in Ord- 
' - Hang, 
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Folgende Betrachtungen fliefsen aus dem bis- 
her Bemerkten und gereichen dem alten Meister 
sehr zur Ehre, a) Unverkennbar ist liberal die 
symmetrische Stellung. Bei ihr läfst sich 
die dramatische Gruppirung der neuern Kunst 
leichter entbehren. Das Vereinzelte wird durch 
jene Symmetrie mehr zusammengehalten. Es gilt 
diefs aber nicht blofs von der Stellung einzelner Fi- 
guren, sondern auch vom Geiste und inuernSinn der 
ganzen Anordnung. Man erwäge hier nur die cor- 
respondirenden Schlufs - szenen an den zwei äuser- 
sten Enden der untern Linie. An beiden Enden 
Abreise , glückliches Entkommen aus der Gefahr. 

Dort wird zur Seereise ein Schilf, hier zur Land- 
reise ein Esel beladen. Dort wie hier Kinder, 
Knaben in den mannigfaltigsten Stellungen, in kind- 
licher Unbefangenheit nirgends Gefahr ahndend. — 
b) Welch einen Beiz mufste die häufige Einflech- 
tung der Frauen von königlichem Geblüt und hoher 
Schönheit, die Einmischung des zarten, furchtsa- 
mem Geschlechts, dieser gescheuchten Tauben Und 
der unschuldigen Kinder , die sich an sie anschmie- 
gen, in diesen Schreckens - und Mordszenen haben! 
Alles, was zur Belobung des dem Hauptinhalte 
* nach sonst so empörenden, und doch von den gröfs- 
ten Malern der neuern Zeit stets mit grofser Vor- 
liebe behandelten Bethlehemitischeu Kindermordes 
gesagt worden ist, dafs sich in der Darstellung der 
geähgsteten Mütter und Frauen im Contrast mit der 
blutdürstigen Henker- und Soldaten - schaar der 
Heichthum ihrer Fantasie und die selbst durch 
Schmerz und Verzweiflung nicht zu verwischende 
Schönheit der Formen am meisten verherrlichten 
(man denke nur an die Strafe degli Inhocenti in » 
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Raphaels Razzi ( Oeuvre par London T. III. pl. 126. 
127.) oder von Guido Ileni, jetzt in der Gallerte des 
Louvre: das gilt auch obnstreitig von dieser rei- 
dien Polygnotischen Composilion , auf welcher 
zwar 30 männliche, aber auch 25 weibliche Figu* 
ren und 9 Kinder zu sehen sind. Man vergesse 
dabei nur nicht die in Gynaeceen verschlossene und 
gesonderte Lebensart der Griechinnen de6 ionischen 
Stammes (S. Aldobrandinische Hochzeit S. 132. ff.) 
wodurch für die damaligen Beschauer gerade diefs 
Sujet, wo die Frauen gleichsam aus dem Heilig* 
thume des Innern hervortraten, noch mehr Reiz 
erhalten mufste. Dafs Polygnot absichtlich die 
Frauenfiguren häufte, geht auch aus dem zweiten 
Hauptbilde zur linken Seite der Lcsche, aus seinem 
Todten reiche deutlich hervor, auf welchem 
mehr Heroinen und Frauen Vorkommen, als He- 
roen. Und welche Bequemlichkeiten bot diefs dem 
Maler für Drapirung und Färbung? c) Welchen 
Spielraum für Abstufungen des Schmerzes und 
Schreckens gaben diese Szenen dem Ethogra* 
phen, dem Affekten- und Seelenmaler? Pausa- 
nias selbst kann sich nicht entbrechen, am Ende 
die Bemerkung zu machen: alle diese Gesichter 
tragen den Eindruck des Leids und Unheils, t£E* ‘ 
tiij aicaetv cicv £iri ov/xtjja ja ayy\p.cc e?j C.Z'J. p. 0l6. 
Wie grofs und mannichfaltig konnte er sich hier 
im Ausdruck des Schmerzes, der Schaam, des 
Schreckens , des Entsetzens , der Verzweiflung zei- 
gen ? Vergl. Barthelcmy Hoyage du jeune Ana- 
charsis T. III. p. 77. f. Und diefs alles durch die 
mächtigsten Contraste gehoben. Die von den Gra- 
zien -künsten geschmückte Helena (»Jv * <*A.X«V>»v 

ajyd^ii nach einem Fragment des Sopho- 
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des bei Eustatliius zur lliade p. 397.) im ruhigen 
Selbstgenufs ihrer Schönheit , auf einer Linie mit 
der Andromacbe, die ohngefähr in der Stellung und 
Stimmung ist, wie man sie in einer der rührendsten 
Stellen des tragischsten aller Trauerspieldichter 
(Euripides Troianerinnen 570. ft'. ) erblicken. 
Doch diefs greift noch tiefer ein und erinnert uns 
an das auch hier waltende Princip der hohen 
Schicksalsfabel , die sich in diesem erschütternden 
Gegensatz des Glückwechsels so gewaltig aus- 
spricht, der unversiegbarsten Quelle des wahren 
Tragischen, d) Dabei vergafs aber Polygnot auch 
nicht (was doch die neuesten Lehrer der Aesthetik 
auch nicht vergessen möchten), dafs ein Gemälde, 
an dem Orte aufgestellt, von welchem aus dem Mun- 
de des Orakelgottes selbst jedem Frevel laute Mis« 
hilligung und Drohung angekündigt wurde , auch 
in seiner Art das göttliche und menschliche Recht 
(«Viij» *ai Stuiga; , Jus fasque ) allen frommen Pilgern 
und Beschauern verkündigen müsse. Die ganze 
Composition erscheint, ans diesem Gesichtspunkte 
betrachtet, in dem ehrwürdigsten Lichte der Moral. 
Zu den ehrwürdigsten Satzungen des Alterthums 
gehörte die Blutrache nach welcher 

der nächste Verwandte (0 <*yx , S' £| 4 « ° T0 “ rtkeur^aavrof 
*yivu tyyvrnrw Plato de Legg. IX. p. 8 66. A. oder T. 
IX. p. cß. eine Hauptstelle,) den Todten an dem 
Mörder zu rächen verpflichtet war. S. Odyss. XV, 
«50. und die treffenden Citata bei Goguet Origine 
des Loix T. II. p. 69. Das Delphische Orakel 
wachte über die Blutschulden und drohte ihnen un- 
vermeidliche Strafe. S. Aelian. V. H. III, 44 * 
befahl dem Orestes, der Bluträcber seines Vaters 
su werden , und schien dadurch sogar den Mutter- 
Utrehiiologie der Malerei. Y 
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mord genehmigt zu haben, wie jeder aus den Tra- 
gikern weifs. So handelte also Neoptölemus im 
Sinne des Delphischen Gottes gerecht, wenn er 
den an seinem Vater begangenen Meuchelmord am 
ganzen Geschlecht des Priamus rächte. — - Nicht 
weniger ehrwürdig war der Eid durch die aus- 
drücklichen , in ganz Griechenland bekannten Del- 
phischen Orakelsprüche, Herodot VI, 86. 3. luvenal 
XIII, 208. Der Meineidige wird mit seinem gan- 
zen Geschlechte vertilgt. S. Wesseling 

zu Herodot p. 479 * Nun sah man hier den ruchlo- 
sen Aiax einen Meineid schwören und jeder Grieche 
wufste , wie er für diesen Frevel , und weil er zu- 
gleich das Recht der Freistätte und Supplikanten, 
die iHfrii« beleidigt hatte, schrecklich büfste. S. zu 
Virgils I. Aeneid. 41. und Ueber den Raub der Car- 
Sandra S. 32. ft*. — Endlich kannte man kein hei- 
ligeres Recht als das der Gastfreundschaft (Z«v/«), 
worüber der Iupiter Hospitalis, Z*üf Zivief, mit stra- 
fendem Eifer wachte. Von Delphi aus verbreitete 
sich die Sitte , dafs ein Bürger Gastfreundschaft mit 
einer ganzen Stadt errichtete. S. Eurip. Androm. 
»1002. Ion 1039. roi* Barne’s Anmerk. So wurde 
auch Delphi, was sonst Athen war, die *orv>) ri» 
‘EXA»jv«bv. Wie lehrreich war also auf diesem Gemälde 
die Szene des mit seinem ganzen Hause verschon- 
ten und frei ausgehenden Antenor’s, weil er einst 
der griechischen Abgesandten, des Mene- 
laus und Ulysses, gewesen war? e) Sollte es 
nicht mit einer gewissen heiligen Scheu Zusammen- 
hängen, dafs Polygnot das Gräl’slichste und Schreck- 
lichste zu verbergen wufste, und mit einer Art 
von Religiosität verhüllte, was auch das Gesetz 
der Kunst als ein. nicht aufs Theater zu bringende» 
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{intus geri dignum ) auszumalen verbot? Weder 
die eigentliche Gcwaltthat des Aiax , der Raub und 
die Schändung der Gottgeweihten Cassandra, noch 
die schauderhafte Ermordung des Priamus am Altar 
(vvefsvvegen den Neoptolemus einst selbst das Wie- 
dervergeltungsrecht traf, nVij NfsrreG/usio? Pausan. 
IV, 17. p. 516.) wird hier abgebildet, obwohl von 
beiden die Folgen. So überliefs mit wohlberechne» 
ter Enthaltsamkeit der Künstler den Beschauern, 
das Höchste selbst, d. h. das Vera bscheuens wür- 
digste, Empörendste, in ihref Fantasie ganz auszu- 
malen. 



Um diefs letztere noch besser zu fassen , mag 
auch hier der Contrast uns seine Dienste nicht ver- 
sagen. Nicht alle griechischen Künstler behandel- 
ten diesen Gegenstand mit solcher Scheu und Be- 
hutsamkeit. Zwei der schönsten und interessante- 
sten Vasengemälde, welche neuerlich erst bekannt 
gemacht worden sind, können hierin zu einer lehr- 
reichen Parallele dienen. Ganz bieher gehört die 
berühmte Vase des Vivenzio zu Nola, die im Iahre 
»789. in jener Gegend ausgegraben und für dio 
gröfste und schönste aller bisher entdeckten Vasen 
gehalten wurde (S. Vasengemälde I, 64. III, sg.). 
Sie wurde neuerlich in den Peintures de Vases an - 
tiques T. I. pl. XXV. XXVI. zuerst öffentlich be- 
kannt gemacht und von Mi llin p. 49. ff. erläutert. 
Vergl. M il 1 i n ’s Galirie mythologique pl. CLXVIH, 
603. Die ganze, nach einer alten Tempelfriese, 
wie es scheint , kopirte Vorstellung hat das Gräfs- 
lichste dieser Mordszenen in wenig Gruppen zusam- 
mengedrängt und dem Beschauer durchaus keinen 
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Schauder- und Entsetzen erregenden Anblick er- 
spart, Alles ist sehr symmetrisch geordnet. Wenn 

diefs auch bei einer in die Runde herum laufenden 
% 

Vorstellung weniger bemerkt wird, so ergiebt sich'« 
doch beim ersten Blick , dafs es einem in die Länge 
ausgedehnten Werke entnommen wurde. Dem in 
den Peintures nach einer Abzeichnung von C lener 
gegebenen Kupferstich fehlen 2 Figuren. Auf der 
Original-vase sind 19 Figuren. (S. Gerning’s 
Reise durch Ocstreich und Italien Th. I. S. 90.) 
Was in der Abbildung fehlt , ist am äusersten Ende 
ein junger Grieche und eine Troianerin, weichein 
trauernder Stellung auf der Erde sitzend und beide 
Arme auf die Kniee stützend vorgestellt ist. Alles 
ist übrigens im Gegensätze auf der Vase. Auch 
hier ist Rettung und Entkommen der einfassende 
doppelte End - punkt. Dem mit dem Anchises und 
Ascanius flüchtenden Aeneas auf der einen Aufsen- 
Seite stehen zwei in stummer Verzweiflung von 
zwei Siegern ihr Leben erflehende Troianerinnen 
auf der andern Seite entgegen. Millin glaubt in 
der einen dieser Frauen die Hecuba, in dem sie am 
Arm ergreifenden Helden den Ulysses zu erkennen. 
Immer bleibt der Gegensatz : dort geht es zur Ver- 
bannung aus dem Vaterlande , nach welchem sieb 
Sehnsuchtsvoll die Blicke des Grofsvaters, Sohne» 
und Enkels zum letzten Male kehren ; hier zurScla- 
verei und zur Dienstbarkeit. Aber die drei innern 
Gruppen sind um so grausender und offenbar als die 
Spitze der Schreckensszenen in einer eroberten 
Stadt aufgestellt. Ein wehrloser Greis hat 
einen durchstochenen Knaben vor sich 
auf dem Schoofse liegen, und wird als 
Zugabe selbst niedergemetzelt. Hier er» 
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scheint also der Drache Neoptolemus (so nennt ihn 
Lycophron 327,) in dem gräuelvollesten Moment 
des Mordens. Priaraus sitzt auf dem Altäre. Neo- 
ptolcmus hält ihn beim Kopfe, indem er mit seinem 
Schwerte den Todesstreich führt. Zu seinen Füfsen 
röchelt ein Erschlagener. — Iungfrauen wer- 
den aus dem Heiligt liume gerissen und 
geschändet. Cassandra hält mit der Linken das 
drohende Pallasbild umklammert, indem sie mit 
der Rechten den wüthenden Ajax, der sie schon 
bei den Haaren ergriffen hat, und über einen Er- 
schlagenen (wahrcheinlich den Coroebus) weg- 
schreitet, abwehrt. Zwei andere tief - trauernde 
Frauen 6 itzen zusammengekrümmt auf der Erde. — 

Die Verzweiflung giebt selbst dem 
schwachen, hil fl osen Ges chl echt W e h- 
re („ira arma ministrat“) und verkehrt harmlose 
Hausgeräthc in Angriffswaffen. So mufs ohnstrei- 
tig die dritte Gruppe, eine Troianerin, die, zur 
höchsten Verzweiflung gebracht, mit einem Holze, 
das einem loche oder einem Tragebalken für’s Was- 
serschöpfen am ähnlichsten sieht, auf einen sich 
mit seinem Schilde deckenden und das Schwert 
vorhaltenden Griechen losstürmt, ihrer ganzen Stel- 
lung nach erklärt werden. Hier gilt also das Sprich- 
wort: Ouis mordet , Iv? r!jv ^tä^ai^av. Vergeblich 
nennen die Erklärer Namen , z. B. Polyxena. In 
den noch vorhandenen Ueberresten von Posthome- 
ricis und Cyclicis kömmt nichts dergleichen vor. 

Allein es bedarf auch der besondern Naraennennung 
nicht. Die Sache spricht sich deutlich genug aus. 

Man vergleiche auf einer Vasenabbildung in den 
JPeintures des Vases antiques T. I. pl. 58 * Oaltrie 
mytholvgiqu t pl. CLXX, 615. eine sehr ähnliche 
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Szene, nur dafs die Frau da ein Beil sclnvingt. (An 
Clytaemnestra und Agamemnon zu denken , wie 
Mil lin thut, gestattet die Figur und Kleidung des 
jungen Heros nicht.) Man denke aber auch nur an 
die Mutter, die bei der Erstürmung von Argos den 
furchtbar wüthenden Pyrrhus durch den Wurf eines 
Dachziegels tödlich verwundete. S. Plutarch. in vita 
Pyrrhi c, 34 - T. III. p. 59. Hutt. oder an die That 
der Timoclea, als Alexander Theben erobert batte, 
beim Plutarch de mulierum virtutibus c. 24. T. II. p. 
62. PHyttenb. Auch erzählt die neueste Kriegssage 
von den Spanierinnen ähnliche Wuthäuserungen. 
— Mit eben so wenig Schonung und Vermeidung 
des Grausendsten ist die Ermordung des Astyanax 
auf zwei alten Vas$ngemälden behandelt. Das eine 
befindet sich auf tifner der gröfsten und prächtig- 
sten alten Vasen , die aus der Vaticanischen Biblio- 
thek nach Paris gekommen sind, zuerst in Passer» 
Picturis Etruscorum in Vasculis T. III. tab. 27G. 
dann in Winckelmann's Monumenti n. » 43 - 
neuerlich aber weit genauer in den Peintures de 
Hases antiques T. II. pl. 37 — 40. bekannt gemacht. 
Vergl. Galerie mythologique pl. CLXIX, 611. Hier 
hat Andromache den entseelten Astyanax auf ihrem 
Schoofse , der durch einen Stich in die Brust ge- 
mordet ist und noch blutet. Im Uebermaafse des 
Schmerzes zerrauft sie sich das Haar , während 
Ulysses zur Seite ihr die eiserne Nothwendigkeit 
kalt vorpredigt. Es ist ein herzzerschneidender 
Anblick! — Schon Winckelmann in den Mo - 
numenti inediti p. 190. hat diese in ihrer Art sehr 
merkwürdige Vorstellung in so fern richtig erklärt, 
dafs er die trauernde Figur für die Andromache er- 
kennt. Wie war es möglich, in dieser noch blühen* 
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den, jungen Frau die alte Hecuba zu erkennen, 
wie diefs in der neuesten Erklärung geschehen ist ? 
Wohl möchte man hier auch sagen , wie Lucian in 
einem Epigramm (Epigr. Omiss. T. III'. 'p. 688-) cd 
rrJs ti riyj ‘Exajjjjv ‘EXtvjj». Aber dem neuesten 
Erklärer wurde dadurch der Gesichtspunkt ver- 
riickt, dafs er hier durchaus eine Szene nach den 
Troianerinnen des Euripides erblickte, wo aller- 
dings am Ende des Stücks der Hecuba der Leich- 
nam des Astyanax überliefert wird. Allein wenn 
man darauf Rücksicht nimmt, was weiter oben S. 
202. ff. ausgeführt wurde , dafs auf den grojsgrie- 
chischen Vasen man keine Vorstellungen aus atti- 
schen ganz geregelten Trauerspielen erwarten müs- 
*e ; so wird man leicht begreifen , dafs hier eine 
abweichende Vorstellung nicht weiter befremden 
könne. Es gab gewifs auch eine Tradition, nach 
welcher Astyanax nicht vomThurme gestürzt, son- 
dern wie Polyxena am Altar als Sühnopfer den Ma- 
nen des Achilles dargebracht oder auch, damit er 
einst nicht den .Bluträcher machen könnte, mit dem 
Schwerte getödtet worden war. Freilich folgen 
alle noch vorhandenen Erzählungen dem alten Le- 
sches, der nach Pausanias X, 25. p. 240. zuerst 
vom Thurmsturz gesungen hatte. Vergl. Meziriac 
Commentaire sur les Epttres d'Ovide T. II, p. 3 03 * 
Allein wie vielseitig und vieldeutig ist diese Fabel! 
Wie abweichend sind, besonders die Vorstellungen 
auf Vasen von den gemeinen Ueberlieferungen ! 
Was aber die Sache ganz in’s Klare setzt, ist eine 
andere Vase, die Tischbein Engravings T. II. 
pl. 6. mitgetheilt hat. Dort ist der Act selbst , wie 
Astyanax von einem Griechen auf einem Altäre 
(denn dafs es ein Altar, kein Thurm sey, hat Mil* 
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lin sehr richtig bemerkt im Commentar *n den 
Peiutures T. II. p. 56. not. 10., wiewohl er in 
der Galerie mythologiquc T. II. p. 98« es wieder 
für einen Thurm ansieht,) mit dem Schwerte ersto« 
chen wird, indem Andromache vergeblich bemüht 
ist, ihn dem Mörder zu entreifsen. — 



II) Gemälde an der linken Seite der’. 
Lescbe. Das Schattenreich. Iin Alge- 
meinen darf hier der Umstand nicht übersehen 
werden, dafs bei der Ausschmückung dieses Ge- 
genstandes dem Polygnot mehrere alte Dichter vor- 
ausgegangen waren. Vor allem freilich die berühmte 
Neki'J'« , die Todtenbefragung im uten Gesang der 
Odyssee. Aber so wie die ganze Necromantie oder 
Todtenbeschwörung sich in die frühe Vorwelt ver- 
liert (S. Tiedeman de ortu et progressu magiat 
c. 5. p. 30.) und in Verbindung mit den aus Aegy- 
pten abstammenden dramatischen Vorspiegelungen 
in den Mysterien dem ganzen weitschichtigen My- 
thus vom Hades und der Schatten weit im Kerne 
der Erde (&>?•<, h i%<x) sein Daseyn gab: so gab es 
auch viele alte Epopöen bei den Griechen, worin 
der Held hinabsteigt und das Todten- und Schatten- 
reich vor sich vorübergehen läfst. Polygnot hatte 
also nicht blofs das Homerische Schattenreich vor 
Augen, sondern auch andere alte Gedichte wovon 
Pausanias selbst die Minyas und die Ns?ou{ nahm- 
haft macht. Vergl. Heyne Excurs. 1 . ad /teneid. 
VI. p. 784 * 1 ° der Minyas war ohnstreitig die be- 

rüchtigte Unternehmung desTheseus und Pirithous 
in die Unterwelt (welche sich auf ein altes Todten- 
orakel, , in Epirus bei den Molossern 
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bezog Herodot V, 92. 7. Pausan. 1 , 17. p. 62. IX, 30. 
p. 92.) ausführlich besungen worden und darum, 
spielen auch auf diesem Gemälde beide Helden ihre 
Rolle. Die Platonischen Mythen und die Luciani« 
sehe Parodie in seinem Menippus und Cataplus ge- 
hören gleichfals hieher. Diese Szene des Schatten- 
reiches wurde auch Gegenstand für dia bildende 
Kunst. Von einigen Reliefs , die hieher gehören, 
wird in der Folge die Rede seyn. Aber der be- 
rühmte Nicias in den Zeiten der üppigsten Kunst- 
bliithe Griechenlands hatte die Homerische Necro- 
mantie selbst zu einem Gegenstände seines Pinselä 
gemacht und diefs Gemälde , wofür ihm Attalus 60 
Talente geboten haben soll, seinen kunstverstän- 
digen Landsleuten, den Athenaeern, geschenkt. 
Plin. XXXV, s. 40. aß- 

In der ganzen Anordnung des Bildes mufs man 
keine bestimmte Chorographie der Unterwelt su- 
chen, wie sie spätere Dichtungen ausgebildet haben, 
keine sorgfältigere Trennung des Aufenthaltes der 
Tugendhaften von dem der Verbrecher, kein Elysium 
„mundus piorum“ wie ihn Calpurnius nennt VIII, 
ao. (mitW ern sdorf’s Excurs in den Poetis mino - 
ribus T. II, p. 332. f.) und keinen eigentlichen Tarta- 
rus , wie wir ihn in den Platonischen Mythen oder 
beim Virgil erblicken. Man vergleiche die lehrrei- 
chen Winke, die Heyne auch hierüber giebt Excurs. 
VIII. ad Aeneid. VI. p. 799. f. Polygnot wollte sich 
durch dergleichen Beschränkungen , die aus eingr 
sorgfältigeren Begränzung der einzelnen Theile des 
Schattenreichs entstanden wäre, die Hand nicht 
binden lassen. Dem erfindungsreichen Maler war 
es allein darum zu thun, den freiesten Spielraum 
zu haben , um die ungleichartigsten Gruppen von 
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Männern und Frauen aus dem heroischen Zeitalter 
zusammenzustellen. Was für die neuere Kunst 
das jüngste Gericht gewesen ist, war für Polygnot 
und seine Nachfolger das Todtenreich. Polygnot 
kann also auch in so fern ein Vorläufer oder Geistes* 
verwandte des grofsen Michel Angelo genannt wer» 
den. Darum verlohnte sich’s bei diesem zweiten 
Gemälde wohl noch mehr der Mühe, als bei dem 
ersten, eine Restauration zu versuchen. Was würde 
Flaxman aus diesem Inferno haben machen 
können! Carstens hatte in seiner Ueberfahrt 
über den Styx nach Lucian (S. Carstens Leben von 
Fernow S. 169. f.) einen Beweis gegeben, was 
er auch bei dieser Aufgabe zu leisten im Stande ge- 
wesen wäre. Die Gebrüder Riepenhausen 
haben sich, wie es scheint, nie an diesen Theil 
der Polygnotschen Malerei wagen wollen. 

So viel ist deutlich , dafs in der ganzen Anord- 
nung auch hier alles auf symmetrische Stellung und 
Gegensätze ankam , und es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs auch hier alle Figuren in drei Linien überein- 
ander , die man sich durch das ganze Gemälde 
durchlaufend denket! mufs, aufgestellt waren. 
Das Haupt - sujet des ganzen Bildes ist gleich nach 
der Ankündigung beim Paüsanias , womit er seine 
Exegese des Bildes anfängt c. 28. p. 247 - das Befra- 
gen des Tiresias durch den Ulysses. Die genauere 
Beschreibung dieser Szene ist c. 29. p. 052. Ulys- 
ses nebst seinem Gefährten Elpenor sitzen auf ihren 
Ftifsen huckend an dem Grabe , das Schwert vor- 
haltend nach der bekannten Stelle in der Odyssee 
XI, 89. ff. Hinter dem Tiresias sitzt die Mutter 
des Ulysses, die Anticlea. Da nun gerade unter 
dieser Gruppe (Karwrtpw tov ’Oiveetivf) Theseus und 
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Pirithous als Heroen auf Thronen sitzen , und die 
wfeiter oben genannten zwei Gefährten des Ulysses, 
Periniedes und Eurylochus ( tic'iv avcursp0i C. 29* p« 
25». zu Anfang des Kapitels) mit dem Ulysses selbst 
in einer senkrechten Linie gedacht werden müssen; 
so bestimmt diefs auch die Stellung des Hauptgegen- 
standes und der darauf sich beziehenden Gruppen. 
Man kann daher annehmen, dafs diese gerade, im 
Mittelpunkte des ganzen Gemäldes so gestellt wa- 
ren, dafs sie auf der mittlern Linie wieder die 
Mitte ei nn ahmen. 

* Ulysses, der den Tiresias befragt, war der Gegenstand 
eines Bas -Reliefs in der Villa Albani, die einer vor- 
geblichen Statue des Tiberius zur Basis diente S. Indi- 
cazione antiquaria per la Villa Albani n. 62. p. 12. 
Winckelmann hat diefs Relief in seinen Monumenti 
inediti no. 157. zuerst bekannt gemacht. Es wandert« 
darauf nach Paris, wo es zwar noch nicht nufgestellt, 
aber in den Monumens antiques du Musee Napoleon T. 
IT. pl. 64. in Umrifs gegeben worden ist. Vergl. Ga- 
lerie mythologique pl. CLXXV» 637. In Z oega's 
Bassi -Rilievi ist es nicht aufgenommen. Die Stellun- 
gen des Ulysses und Tiresias weichen auf dem Marmor 
von den in Polygnot's Gemälde bedeutend ab. Sowohl 
Winckelmann , als der ihm nachschreibende Louis Pe- 
tit Radel in der Erklärung zu den Monumens p. 144. 
haben das Wort im Pausanias fal^chj/von dem 

blofsen Knieen mit einem Beine verstanden , da es doch 
bekanntlich ein Hucken auf beiden eingeschlagenen Füs- 
sen bezeichnet. Man kann aber auch nicht sagen, dafs 
jener. Marmor ganz nach Polygnot’s Bildnifse ge- 
macht sey. , : 

** Die zwei sitzenden Helden Theseus und Pirithons wä- 
ren gewifs sehr sinnreioh von Polygnot ansgefrthrt. 
Sie safsen vertieft in ihren Schmerz auf zwei Thronen 
einander zugekehrt. Theseus hielt in der rechten 
und linken Hand ein SchweTt. Es war sowohl das 
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«einige, alt das leinet Freundes und Schicksalsgefähr- 
ten Pirithous, Pirithous blickte welimi'ithig auf dies» 
zwei Schwerter , die den in Pluto’» Reiche Gefangenen 
nichts helfen konnten. Sonderbar ist's, dafs diefs Sitzen 
von den Dichtern , welchen Panyasis in seiner Heraclea 
vorausgegangen war, als ein Zanberbann angesehn 
wurde. S. Heyne zu Virgil’s Aeneide VI, 617. und zu 
Apollodor Obscruatt. p. 177. ed. nov. woraus sich in 
der Folge sogar auf die Athenaeer, als die Nackkom« 
men des Tlieseus, ein Spottwort erzeugte, die man, 
als hätten sie ihre Hintertheile auf den Ruderbänken 
sitzen lassen, kisxouf oder «ix oykoyrobf nannte. S. ztt 
Hesych. T. II. c. 486 . *8 — 20. Die trauernde Stellung 
des Theseus finden wir noch auf einem geschnittenen 
Steine, den Winckelmann in den Monumenti inediti 
n. 101. und nach ihm auch Lanzi in seinem Saggio 
di lingua Etrusca T. II. pl. 4, II. abgebildet hat, und 
der dem Baron von Riedesel gehörte. Dafs dem Stein- 
schneider dabei gewift die Polygnotische Vorstellung 
im Gedäcktnifs war, beweist das unter dem Sitze deut- 
lich abgebildete Schwert. Uebrigens verdient bemerkt 
su werden, dato in der Stelle, wo Pausanias von die- 
ser Vorstellung spricht und die Tradition des Panyasis 
dabei erwähnt, höchstwahrscheinlich ein Wort fehlt, 
C. 29. p. 254. ITavJavif ixo/ije-s», cif 0>|iTsif xai TleiqiSovf 
sxi rcSv Spcvwv xaf ac^ocvTO etf/Aa. Man erwartet liier 

ein Beiwort iXAcKorsf oder ein ähnliches. 

Da eine Perlustration im Einzelnen un9 zu weit 
führen würde, so gmige es hier, das, was die Ma- 
nier des Malers am meisten charakterisirt, unter 
einige Hauptpunkte zusammen zu fassen, woraus 
der sinnreiche Reichthum seiner Erfindung, das 
Bedeutsame seiner Symbolik und das Ebenmaafs 
seiner Anordnung noch deutlicher hervorgehn 
dürfte. 

A) Auch hier ist das Princip der sich überal 
in Zahl und gleicher Bewegung antwortenden Zu- 
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sammenstellung und Gruppirung, so wie das Sym- 
metrische in de? Anordnung der ganzen Haupt - par- 
tieen gleichsam die Seele des Ganzen. Abweichend 
von der herkömmlichen Vorstellung des x<"?<>; äcsßuiv 
(in des Aescliines Axiochus c.2i. mit Fi s ch e r’s An- 
merk. p.iGG.) nach welcher der Tartarus mit allen sei- 
nen Strafen gleichsam in den Kern des Schattenreichs, 
umflossen und umgürtet von Feuerströmen und eher- 
nen Mauern, gesetzt wird , (S. J o r t i n’ s Dissertt. 
Diss. VI. p. 258. ff.) und weit entfernt, wie später 
Virgil ohnstreitig auch nach, griechischen Vorgän- 
gern es ordnete, für die Heroinen und berühmten . 
Frauen einen eigenen Aufenthaltsort und campos 
lugentes (S. Heyne zu Virg. VI. Aen. 440. ff) 
zu umgrenzen : macht er die Strafen der Verbrecher 
und die grausenden Szenen, die man im Tartarus 
zu suchen gewohnt ist , blos zur Einfassung seines 
grofsen Panoramas der Schattenwelt und vertheilt 
die Frauengruppen in anmuthiger Abwechslung zwi- 
schen die Männer - und Heroengruppen, wie man 
buntfarbige Blumen zwischen grüne Zweige flicht. 
Nachdem auch hier wieder mit dem Wasser und 
einem Fahrzeuge, mit dem Acheron und Charons 
Barke, der äufserste Saum des Gemäldes bezeich- 
net worden ist (es sind überhaupt die «xt«i t/exow* 
in Nicarch’s Epigram Analect.T. II. p. 350. V. vergl. 
das II. Fragment aus Sophocles Polyxena p. 646. 
Brimk. den ganzen Apparat von Höllenströmen ver- 
schmähte der denkende Künstler) fangen am Ufer 
des Stroms, den Schattenfische als den Strom der 
Schattenwelt bezeichnen, sogleich die grausend- 
sten Szenen*und Bestrafungen an. Sie sind aber 
.am Rande des Gemäldes nur Einfassungen. Die 
Gegenstücke dazu machen den Rand des Gemäldes 
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auf der aiidern Sehe aps und diese diepen jenen 
vordem gleichsam zum Gegengewichte. So erbli- 
cken wir hier gleich zum Anfänge die B e s t r a fu u^ 
des Frevels gegen Eltern; denn man sieht 
den von seinem zürnenden Vater gewürgten gott- 
losen Sohn. Oer Sohn hat hier nämlich das älteste 
Gesetz des Buzyges oder Triptolemus re Oj yevtTf n- 
fxäv geschändet und seinen eigenen Vater geinifshan- 
delt. Dem Bösewicht, der seine Ekern geschlagen 
hatte (rargaXotaf S. Hemsterhuys zu Poll. X, 160.) 
war keine Strafe zu hart, und für die „quibus pul- 
satus parens “ Virg. VI. Aeneid. 60g. war auch in 
der Unterwelt ein Lohn bereitet. Aeschyl. Eume- 
nid. e6g. Aristopli. Ran. 149. vergl. Plato de LL. 
IX. T. IX. p. 6 2. Hip. woraus man sieht, dafs dief« 
ein des Bannfluches würdiges Verbrechen , ein «yo« 
war. An Erinnyen und Furien ist aber in Poly- 
gnots Gemälde nicht zu denken. Hierauf kommt 
die Strafe des Tempelraubes. Wir erbli- 
cken die dem Tempelräuber {Schierling -mischende 
Strafgöttin. Denn dafür müssen wir die ihn be- 
strafende Frau , die sowohl andere Tränke zu mi- 
schen versteht , als auch solche zur Qual der Men- 
schen, yuv>j ko ka^ovea a-Jriv, fyügpaxu SkKa rt xai if «/- 
x/av olbsv ävSgtvTwv nothwendig erklären. Polygnot 
dachte dabei als Athenaeer an den Schierlingsbecher, 
der den Verurtheilten im Kerker gerieben wurde. 
S. W y 1 1 e n b a ch zu Plato’s Phaedon p. 329. die- 
sen nennt Plutarch an pravitas sußiciat p. 499. B. 
xu'Xjx« (pagfxaxov. Vergl. die Hauptstelle des Theo- 
phrast de Plant. IV, 17. Statt des Gerichts -dienere 
(üvijptTVK Plat. Phaed. c.65. vergl. Dresig de cicuta 
poena Athcniensium publica g. so.) reicht hier eine 
Frau den Schierlingstrank, welche keine andere 
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ist als eine Strafgöttin, Poeiia, ILmuj. DiePoenas fin- 
den wir in den griechischen Mythen noch unter- 
schieden von den Furien, da diese die Verbrecher 
nur in den Tartarus schleppen , jene , die Poenae, 
aber , sie peinigen , *• *eav «ixiav , wie es 

in einer ganz hierher gehörigen Stelle im Axiochus 
c. 2 1 . p. 167. Fisch, heifst. Vergl. Hemsterliuys 
zu Lucians Necyom. 9. T. I. p. 469. , »4. So feh- 
len also die Erinnyen und Strafgöttinnen doch nicht 
ganz im Inferno des Polygnot. — Doch am Ein- 
gänge erblickte man sonst auch allerlei Scheusale, 
Empusen, Schreckbilder (S. zu Aristoph. Ran. 283. ff. 
zu Virgils VI. Aen. 275 — 281.) Statt alles dessen 
malte Polygnot nur einen einzigen Daemou Eury- 
nomos (den Allfresser , vielleicht um die den 
Griechen damals so heilige Sitte des Verbrennens 
zu empfelen , und um das Abscheuliche der von 
Hunden und Aasgeyern gefressenen unbegrabenen 
Leichname anzudeulen) , den man sich, wie Cay- 
1 u s richtig bemerkt p. 47. mit Skeletten , von wel- 
chen er selbst das Fleisch abgenagt hatte, umgeben 
denken mufs. Dafs durch ihn die Fäulnifs der Leich- 
name ausgedrückt werden sollte, sieht man aus 
der Farbe, die Polygnot diesem Vampyr gegeben 
hatte. Es war die bläulich -schwarze Farbe der 
Schmeisfliegen. Sie sowohl als das Sitzen des Un- 
holds auf dem abgezogenen Balge eines Aasgeyer* 
(va-tffiuTo htf/xa yvirö?) sind symbolisch. Das ganze 
Bild ist sinnreich. Die Geyer wittern die Lei- 
chen in voraus und finden sich überal auf Schlacht- 
feldern Aelian. de anim. 11,46. p. 115.' S. Har* 
douin zu Plin. X. s. 7. Nun hat aber dieser Lei- 
chenfressende Dämon sogar dem Geyer seinen Fra» 
abgejagt und ihn selbst bis auf den Balg, den »r 
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eich zur Bequemlichkeit unterlegte, aufgefressen ! — 
Die schon aus dem Homer bekannten Höllenstrafen 
des Sisyphus und Tantalus sind als Einfassung an 
das entgegengesetzte Ende des ganzen Bildes ver- 
wiesen worden. Wir finden sie auch auf der klei- 
nen Seite eines berühmten Sarkophags, der die An- 
kunft des Protesilaus im Schattenreiche vorstellt, im 
Museo Pio - Clementino T. V. tav. xg. wo Visconti 
p. 38. mit Recht mutmaafset, dafs dabei unsers Po- 
lygnot’s Gemälde zum Grunde liege. Vergl. Gale- 
rie mythologique CLVI , 570. Doch scheint dabei 
zwischen beiden Extremitäten, durch einige Andeu- 
tungen in der obersten Linie, eine Art von Verbin- 
dung statt gefunden zu haben. Denn dort ganz 
oben, c. 29, p. 251, hatte Polygnot auch seinen 
berühmten Einfall auf die unwirtlilichen Weiber 
angebracht, ( ywaixas larav man vergleiche das 
Aschenbrödel des jungem Simonides inBrunk’s 
Analecten T. I, p. 126. die auch *> 1 -raXivr^lßic; eveu ge- 
bildet ist,) das Seil des Ocnus, das der Esel abfrifst, 
eine Vorstellung, die offenbar nach Polygnot auch 
ein altes Relief auf einem runden Altar im Pio-Cle- 
mentino T. IV. tav, 36. darstellt, mit Visconti’s Be- 
merkungen, und zu Properz. IV, 3, 21. Dort oben 
war auch in einer leicht schattirten Andeutung («'- 
IwXov ct/xuSpiv xa! cJä* cAcxXijpcv) der Riesenkörper des 
Tityus, der von dem langwierigen Geyerfrafs schon 
ganz aufgezehrt schien , zu sehen. Man weifs aus 
Homer, dafs sein Körper 9 Acker Landes einnahra 
(die richtige Deutung gab schon Pausanias X, 4 - P- 
152. und daraus Heyne antiquarische Aufsätze I, 
56.) Wie nun, wenn Polygnot diesen Riesenschat- 
ten die ganze obere Linie hingezogen und dadurch 
von oben auch eine Einfassung gegeben hätte ? Die 
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Ausdrücke beim Pausanias führen von selbst auf 
eine solche Vermutung. - • 

B) Alles ist symbolisch.' So wurde, wo 
das Ideal rioch nicht erreicht werden konnte, we- 
nigstens das Geistige und Heilige der Kunst schon 
gehaudhabt. Das grinzende, mit abgefleischten 
Tod ten - gerippen umgebene Ungeheuer würde der 
Fantasie eines H. Fuefsly zu seinem Tode auf 
dem 4ten Gemälde seiner Milton’s Gallerie 
einen trefflichen Stoff dargeboten haben. Es sitzt 
auf einem Feder -balge eines Aasgeyers. Solche 
Unterlagen beim Sitzen hat Polygnot mehrmals in 
diesem Gemälde zu symbolischen Andeutungen mit 
Glück benutzt. Actaeon , der Jäger, sitzt mit sei- 
ner Mutter Autonoe auf einer Hirschhaut, Callisto 
sitzt , um ihre Bärmetamorphose anzudeuten , auf 
einer Bärenhaut. Man liebte dergleichen Andeutun- 
gen durch die Beschaffenheit des Sitzes sehr, und 
die prächtigere, Tempelschmückende Cultur er- 
schuf sogar für jede Gottheit allegorische Thronen. 
S. Mil 1 in monnmens inedits T. I. p. 223; — Wie 
bestimmt symbolisiren alle Kleidungsstücke! Im 
Purpurmantel des Memnon, dem, als einem mor- 
genländischen Prinzen , Figurenstickerei zukommt, 
sind die Memiionides, die Vögel, die aus dem 
Scheiterhaufen des Memnon aufflogen , eirtgewebt 
c. 31. p. 261. Elpenor trägt eine Decke von Bin- 
sen geflochten, (ßop/xic, ( storea , ^i»Siov S. Hemster- 
liu y s zu Aristoph. Plut. 542. p. »590 « matelotte. 
— Ein Beispiel der feinsten Symbolik liegt in der 
Figur des Orpheus. Er sitzt auf einem Hügel an- 
gelehnt an eine Weide, und indem er in der einen 
Hand die Lyra hält, greift er mit der andern nach 
einem herabhängenden Weidenzweige kAwvij *»V«, 
Archäologie der Malerei . Z 
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c. 30. p. 258 - Warum diefs Greifen nach den 
Weidenzweigen? Homer Odyss. X, 510. giebt den 
Weiden, da, wo er sie mit den Pappeln in den Hain 
der Proserpina verpflanzt, das Beiwort uiAw/xafirsr 
(frugiperdae übersetzt es Plinius XVI, 26. 8. 46. 
Jrnchtahoerfende Vofs.) Mag man nun auch die 
physische Ursache dieses Beiworts mit Theophrast 
im Abwerfen der unreifen Frucht, oder mit Aelian 
in der Eigenschaft, unfruchtbar zu machen, suchen 
(S. Needham und Ni das zu den Geoponicis 
XI, 13. p. an»-) ; so scheint so viel ausgemacht, dafa 
Polygnot gerade beim Orpheus , der in seiner Eury- 
dice die Frucht des Hinabsteigens in die Unterwelt 
und die Hoffnung , Kinder zu bekommen , verlor, 
an diefs Beiwort der Weide erinnern wollte. Diefs 
würde bei einem andern Kunstwerke zu gesucht 
und erkünstelt erscheinen, allein Polygnot liebte 
diese versteckteren Anspielungen. Sonst müfste man 
es auch für erkünstelt halten , dafs Aiax Oilei hier 
noch den Meerschaum von seinem Schiffbruche auf 
dem Körper sitzen hat c. 31. p. 260. — Wenn Aga- 
memnon aufser dem gewöhnlichen Königssceptron 
auch noch einen Stab in die Höhe hält, so will ihn 
dadurch Polygnot als gaßiovy^ov xai sir na'i »pur aviv 
(so stehen alle drei Worte bei einander in Plato’s 
Protagoras c. 70. p. 563. Heind.') aller Heroen vor 
Troia bezeichnen. Vergl. P. Fab er Agonisticon II, 
iq. p. 71. f. Man mufs sich aber dabei mehr eine 
Ruthe, als einen Commandostab (tronqon im Sinne 
der Modernen) denken. 

C) In der Zusammensetzung einzelner Gruppen 
zeigt sich der Ethograph vorzüglich dadurch, 
dafs er die Heroen und Heroinen nach Zuneigungen 
und Abneigungen , abstofsenden und anmuthenden 
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Gesinnungen vereint oder trennt, mit einem Worte, 
alles nach Walhverwandschaften , Antipathie und 
Sympathie ordnet. Eine ganze Gesellschaft spielt 
das Ilretspiel mit Würfeln ( ludum latrunculorum % 
'rsTTtiav) , welches der weise Palamedes zum Zeit» 
vertreib der Griechen vor Troia erfand (S. Sau» 
maise zu .den Scriptt. H. Aug. T. II. p. 743. ff. wo 
•rafiki^tiv erklärt wird). Diese Spielgesellen, Aiax 
Telamonius, Thersites und Palamedts selbst waren 
lauter Todfeinde des Ulysses. Ein vierter, auch 
ein Feind des Ulysses, Aiax Oilei, sieht dabei ste- 
hend zu. Hier vereint gemeinschaftlicher Hafs vier 
6ehr ungleichartige Männer. — Drei Frauen, di« 
Procris, Chloris undThyia, sind eines Sinnes in herz» 
liebem Gespräch bei einander» Chloris liegt trau- 
lich der Thyia im Schoofse, woraus doch der 
trockene Pausanias selbst den Schlufs zieht t man 
Werde sich nicht irren, wenn man behaupte, dafs 
diese Frauen auch im Leben vertraute Freundschaft 
•gepflogen hätten, c. 2g. p. 253. Allein diesen dreien 
kehrt Glymene , die zweite Frau des Cephalus (die 
erste war Procris gewesen), den Rücken zu, zum 
Zeichen der Abneigung. — Einen ähnlichen Verein 
bildete Polygnot in der Gruppe, wo Agamemnon 
Und Achilles erscheinen c. 30. p. 257 » Zwar ging 
die Continuation der Odyssee im 24. Gesang, Vers 
15. ff. in dieser Zusammenstellung zumTheil schon 
voraus. Indefs blieb doch das Verdienst der eigent- 
lichen symmetrischen Gruppirung dem Polygnot 
allein. Der über seinen frühen Tod hochbetrübte 
Antilochus steht, das Gesicht in beide Hände ver- 
bergend , dem Agaüiemnon gegenüber. Protesilaua 
sitzt dem Achilles gegenüber. Beide blicken sich 
bedeutend an. Dein Achilles steht sein Patröcltts 
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zur Seite. — So giebt es einen eigenen Club tro- 
janischer Helden, c. 31. p. 262. Hector sitzt und 
hält mit beiden Händen sein linkes Knie umschlun- 
gen, Zeichen der Betrübnifs (äww/x«vov <rj£>j/xa iptyai- 
ywv. Dieselbe Stellung hat ein griechischer Held 
auf dem sogenannten Schilde des Scipio, den Millin 
in der Erklärung dieses Denkmals , das die Zurück- 
gabe der Briseis an den Achilles vorstellt, für den 
Phoenix, Winckelmann hingegen in seiner Abhand- 
lung über die Allegorie für den verwundeten Ulys- 
ses halten möchte. S. Milli n’s monumens inedits 
T. I. 87.) Memnon und Sarpedon stehen in enger 
Verbindung daneben. — So findet man auf einem 
andern Theile des Bildes einen eigenen musikali - 
sehen Club , Orpheus , Promedon der Musikfreund, 
Pelias und Scliedius, die dem Orpheus zuhören, 
^larsyas und Olympus und der blinde Thamyris be- 
finden sich alle auf derselben Linie neben einander 
c. 30. p. 258 — 58 - Es Jäfst sich diefs nun auch 
noch genauer verfolgen und auf die Charakteristik» 
jeder einzelnen Person nach Alfekten und Sitten an- 
wenden, wodurch eben diese Bilder wahre Natio- 
nal -gemälde wurden. 

* Besonders glücklich war in dieser Rücksicht Paris mit 
der Amazonenkönigin Penthesilea zusammengestellt. Pa- 
ris erscheint hier dem Homerischen Beiwort getreu, als 
ein IVIädchenbeäugler , (x<*g.9£voiriir>jj Ilias XI, 385. wo 
Heyne in den Obseruatt. p. 18$. T. VI, blofs an 
den weibischen Weichling denken wollte, weil der an- 
dere Begriff der Würde des Epos nicht angemessen sey) 
als ein Weibsüchtiger £ruv«</xavSj; Ilias III, 39.) Er 
will die schöne Amazone an sich locken und klatscht 
daher etwas bäuerisch in beide Hände. Es ist, was 
Pausanias sagt, ai/äjöj äypoiKcu KpcTej. Man kannte da- 
mals , als Pausanias schrieb, freilich viel künstlichere 
Arten des Klatschens, die Philnatratus im Gemälde des 
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Corrms Icon. I, 2. p. 766. mit Olearius Anmerkung, 
und Aristaenetus 1 , 10. p. 36. Abresch. malerisch schil- 
dern. Vergl, Casaubonus zu Sucton's Nero c. 20, und 
Ferrari de plausu iii Graeve’s Thesaurus Antiqu. T. 
VI. p. 27 — 53. H'er aber wurde der Hirte Paris ge- 
malt und es hiefs, wie dort bei Ovid I. A. A. 113. 
„ plausus tune arte carebat. “ Das Bäurische bestand 
wahrscheinlich darin, dafs er mit voller Faust klatschte, 
da man doch schon das feinere Schnippchen - Schlagen im 
Ilotncr zu finden glaubte Odyss. VIII, 379. Dagegen zeigt 
nun die züchtige Amazone in ihrer Mine, spröde vor- 
übergehend, nur Verachtung. Gewifs eine Szene, die 
noch jetzt für einen Maler, der seinen Vortlieil ver- 
stünde, einen dankbaren Stoff zu einem reizenden Ge- 
mälde darbieten würde. Denn Paris und die Amazone 
können durch die auszeichnende Tracht ungemein kennt- 
lich gemacht werden, 

D) Bewundernswürdig tVar dabei die unge- 
zwungene, immer aus der Natur der Handlung 
selbst hervorgehende Mannigfaltigkeit der Stellun- 
gen , wodurch Polygnot seine Erfindungskunst und 
Genialität so deutlich beurkundete. Ulysses huckt 
mit seinem Gefährten. Procris liegt traulich im 
Schoofse der Thyia. Callisto auf der Bärenhaut 
liegend , hat sogar ihre Füfse zwischen die Kniee 
der Nomia gelegt c. 50. p. 258. Helden legen ihre 
Häupter trauernd in beide Hände , oder sitzen um 
ein Spiel herum. Das Gegenstück dazu sind die 
mit dem Knöchelspiel beschäftigten Töchter des 
Pandarus (ä?p«yaAi£ou<ra< c. 30. p. 256. eine ähnli- 
che Szene auf einem Herculanischen Gemälde Pit - 
ture d' Ercolano T. I. tav. 2. vergl. Visconti zum 
Pio - Clementino T. IV. p. 37. Polyclet machte 
Würfelspielende Knaben. S. Andeutungen S. n 50 
Agamemnon steht ans Sceptron gelehnt. Iasus 
zieht demPhocus den Ring (das gtvtov, cSpßeXov, die 
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tesseram hospitalcm ) vom Finger. Orpheus sitzt 
an einen Weidenbaum gelehnt. An denselben Baum 
lehnt sich auf der Rückseite der aufmerksame Zu- 
■s hörer ((jjiXviKoo, £j r>jv /ueucij'.Jp) Promedon, Phaedra 
h,at sich erbangen, hält aber (welches das Widrige 
‘ des Anblicks mildert, sagt Pausanias; wie zart!) 
den Strick mit beiden Händen. Denn so schien es 
nur eine Art von Schaukel zu seyn, eine ai'wp«. Man 
denke nur an die tXsxt ij in Sophoclis Oedipus 
in Col, 1264. und an alles, was die Mythograpken 
von dem zum Andenken der erhangenen Erigone 
gestifteten Schaukelfest in Athen erzählen. S. 
Meursius Graecia Fer. s. v. Aü%* p. 10. und zu 
Hesychius T. I. c. 180. 16. — Vorzüglich kunst- 
reich war die Stellung der Eriphyle c. 29. p. 254. 

* Die Stelle, wo von der Eriphyle die Rede ist, giebt 
nach der jetzt bestehenden Lesart keinen rechten Sinn. 
Sie heilst 8ii rov jfiTilyo; ivt^ovact in(>av; -raqa rbv tj«« 
j^ijXev Toi} SaH-ruXsug. Caylus p. 49- bat es nur dem 
algemeinen Sinne nach so übersetzt : „ eile passe la 
main par dessous sa tunique , comme pour cacher ce 
eollier si celebre." Allein es ist von beiden Händen die 
Rede, deren Finger am Halse hervorragten. Sie mufste 
also die Hände oben unter der Achsel in den Leibrock, 
der ohne Aermel war, hineinstecken. Da- 

durch brachte sie oben über der Brust eine Höhlung 
hervor, worin sie das berüchtigte Halsband verbergen 
konnte. Hier stehen im Griechischen die Worte riiv 
XuqSjv durchaus überflüssig und sinnentstellend. Man 
mufs sie als ein Giossem herauswerfen und nun heilst 
es. ganz deutlich: ro3 y_irS>voi 6s iv rolf v. 01 X 01 ; elttaffetf 
SKEtvev rov ep/xov s7vat. Wir finden dieselbe Haltung 
des Untergewandes durch die Hände auf einigen Vasen- 
gemildert. 

E) Die auch von Caylus p." 4.7. bemerkte 
in oralißche Tendenz in einem National - und 
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Tempelgemälde, das alle Griechen mit Andacht und 
Erweckung zum Gehorsam gegen die heiligsten 
Satzungen betrachten sollten, läfst sich auch bei 
mehreren Partieen dieser zweiten Bilder - reihe 
nicht verkennen. Es gab in Athen, von wo alle Hu- 
manität zu den Griechen ausging nach Isocrates im 
Panegyricus, uralte Satzungen (Setr/xoi), die man der 
Ceres und ihrem Apostel Triptolemus (auch als alter 
Heros Buzyges genannt) zuschrieb , und welche die 
Athenischen Matronen bei der grofsen Procession 
nach Eleusis (<*va8 o?) auf dem Kopfe trugen, der 
Gesetzgebenden Ceres (0sj/uo<f>opof) zu Ehren. Die 
drei Hauptsatzungen hat uns Porphyrius n. A*-. IV, 
2S. p. '378- van Goens erhalten. Vergl. Petit de LL* 
Att. mit Wesseling'» Anmerk. p. öß. Ehret die 
Götter und ehret die Eltern, waren zwei 
dieser Satzungen. Beide erwähnt Euripides in 
einem bekannten Fragmente der Antiope 42. Tf«? 

buj'tv &(j67(x} , ag <* c ' > ***' i w rkv.vcv , 0sou£ Tg Tt/xoiv Touf 

Tg 0^t‘X>avrag yovug "Nofxovg rs KOtvoüg'RXXaöog» Erblickt 
man also auf diesem Gemälde des Polygnot gleich 
vornan einen gottlosen Sohn, der sich an seinem 
Vater vergriffen hat (o? t<$ urar^i t’Xu/*«iWro ) , durch 
den Vater selbst gewürgt (Verbrechen durch Verbre- 
chen geahndet, wie diefs in Familien, wo der Blut- 
bann , Jyo;, haftet, immer bemerkt wird) ; sehen 
wir einen Teropelräuber von der rächenden Straf- 
göttin mit dem Gifttrank statt der erquickenden 
Labung der Lethe empfangen ( eine Frau bietet 
auf einem Relief im Pia- Clemehtino T. IV. tav. 
35. den aus Charon’s Kahne Ausgestiegenen einen 
Trunk zum Wilkommen dar, der auf die alt -ägypti- 
sche Todtensage , das kühle Wasser des Osiris, und 
die daraus entsprungene pocula Lethaea deutlich 
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hinweiset ) : 60 dürfen wir hier olinbedenklich an- 
nehmen , dafs Polygnot dadurch an jene alten 
Satzungen durch Versinnlichung der Folgen, die 
den Uebertreter dort jenseits treffen, lebhaft habe 
erinnern wollen. Ia wenn wir annehmen , was 

aus so vielen Gründen nicht unwahrscheinlich ist, 

$ 

dafs in den Fröschen -des Aristophanes manche leise 
Anspielung auf die in den Mysterien vorgestellten 
Szenen der Unterwelt vorkomme; 60 möchten wir 
durch die Stelle in dieser Farce V. 145. (wo frei- 
lich mit einem ruchlosen Doppelsinn , unter den 
Verdammten, die dort in ewigen Koth- und Sumpf- 
löchern stecken , auch der sich befindet ö* 

tj rargi; yvä$ev ’Eir «ra$£v , vergl. AcSChyl. Eu- 
menid. 2 6g.) berechtigt seyn zu glauben, dafs selbst 
in den mancherlei dramatischen Vorstellungen und 
Erscheinungen , welche den Einzuweihenden in 
Eleusis vor’s Auge gebracht wurden (vergl. V asen~ 
gemälde II, 217.) sich auch solche Szenen darge- 
stellt hätten, die also bei allen Eingeweihten auf 
diesem Bilde sogleich sehr feierliche Erinnerungen 
weckten. — Es gehörte ferner zu den ältesten Hu- 
manitätssatzungen , den Todteu zu begraben, 
»8k peu; äSävr ovf /*>)&’ iv i(pSaX/xeT; i£v , sagt Moschion 
dort beim Stob. T. I. p. 244. Heeren, über die älte- 
sten Gebräuche zur Entwilderung der Menschheit. 
Buzyges sollte einen Fluch darauf gesetzt haben, 
wer einen Todten unbegraben liegen lasse, nach 
den Scholien zu Sophoclis Antig. 255. vergl. Aelian. 
V. H. V, 14. Cicero de LL. II, 22. So foderten es 
die Justa , wie es die Römer hiefsen. Darum bil- 
dete nun Polygnot den Leichnamfressenden , grin- 
zenden Daemon Eurynomus. Denn man mufs an- 
nehmen , dafs dieser nur die Leichen frifst , die 
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nicht die Iusta empfangen haben , nicht begraben 
worden sind. Polygnot ruft also durch diefs 
Phantom allen Beschauern des Bildes zu; Be- 
grabet die Todten, damit sie dieser Unhold nicht 
zu fressen bekommt! — Uebrigens zeigt sich Poly- 
gnot überal als ein Freund der Mysterien, (darin 
erkennt man den athenischen Bürger,) und in so 
fern, als einen frommen Mann, nach damaligen 
Begriffen. (Man denke an Socrates und Demonax, 
die darum für gottlos gehalten wurden, weil sie 
sich nicht einweihen liefsen. S. Lucian. Demonax 
c. 11. T. II. p. 380. vergl. Barthelemy Voyage 
du jeune Anach. VII, 172.) Darum läfst er uns 
gleich beim Anfänge neben dem Tellis, dem Ur- 
grofsvater des Dichters Archilochus, die priester- 
liche Jungfrau Cleobaea , seine Landmännin aus 
Thasos, Stifterin der Ceres -weihen in Paros, sehn, 
die ein Mysterienkästchen (cistam mysticam, y.ißuinev 
vergl. Winckelmann Storia delle Arti T. II. p. 
263.) auf dem Schoofse hat , wie man sie zum Ver- 
bergen der geheimen Symbole in den Weihungen 
der Ceres zu gebrauchen pflegte. (Ueber den In- 
halt dieses Kästchens hat uns Clemens von Alexan- 
drien im Protrept. p. 19. einiges verrathen ; man 
hätte es nur nicht mit dem , dem thönernen 
Gefäfse, worin auch allerlei heilige Nahrungsmittel 
enthalten waren Athen. XI, p. 476. F. oder c. 52. p. 
265. Schwcigh. verwechseln sollen , wie es S t. 
C r o i x über die Mysterien und nach ihm Mi 11 in 
JDictioimaire des beaux arts T. I. p. 277. gethan ha- 
ben.) Vorzüglich zeigt sich aber diese fromme An- 
hänglichkeit des Malers an die Mysterien in dem, 
was gegen das Ende der Beschreibung von den 
zwei Frauen berichtet wird, einer schönen jungen 
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Frau und einem alten Mütterchen, die in zerbro- 
chenen Scherben Wasser trugen. Nahmen, sagt 
Pausanias , standen nicht über diesen beiden Figu- 
ren, sondern blofs, dafs sie nicht eingeweiht wären. 
(Also ifjt utjroi, oder, wie aus einer Stelle der Vati- 
canischen Sprichwörtersammlung Proverb. Vatic. 
VIII. 31. p. 302. Schott, hervorgeht, TXIN ’AMTH- 
TflN.) Soviel erhellet hieraus deutlich, dafs Poly- 
gnot den Frauen dadurch die Pflicht einschärfen 
wollte, sich ein weihen zu lassen, welches dann in 
der Folge auch fast von allen athenischen Frauen, 
selbst von solchen , die in sehr zweideutigem Rufe 
waren (S. Isaeus Orat. de liaeredit. Philoctem. p. 
61. Vergl. Barthelemy Voyage du jeune Ana- 
chars. T. VII. p. 190.) befolgt wurde. Man mufs 
die alte Frau als die Mutter der jüngern sich denken. 
Die Mutier hätte mit Lehre und Beispiele voran- 
gehen sollen. Eben dahin gehörte nun auch mitten 
zwischen den berüchtigten Höllenstrafen des Sisy- 
phus und Tantalus ganz am Ende des Gemäldes eine 
zweite Vorstellung des Schöpfens in ein Fafs, wo- 
bei wieder an eine Bestrafung der Uneingeweihten 
zu denken ist. Die ganze Stelle ist höchst verdor- 
ben und ohne Hilfe der Handschriften schwerlich 
wieder herzustellen. ** 

*. Die ganze Fabel von den Frauen, die in der Unter- 
welt zur Strafe Wasser schöpfen, ist eine der vieldeu- 
tigsten im Alterthum. Selbst die Art der Strafe wurde 
sehr verschieden erzählt. Bald war nur das Fafs, wor- 
ein • geschöpft wurde,', bodenlos oder zerlöchert, di» 
ist der berüchtigte irrSo; tst jij/ztvo; (so sagten die At- 
tiker , und so mufs im Zweifel immer gelesen werden. 

' S. Menage zu Diog. Läert. IV, 50.) rtrgumjusvof, 
u. s. w. Bald sind auch die Schöpfkrüge zer- 
brochen, cjgaxa xariayoTa bei unserm Pausanias, bald 
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schöpft man nicht mit Krügen , sondern mit Sieben : so 
in Plato's Gorgias c. 105. Die Fabel scheint wirklich, 
zuerst als Strafe der uneingeweihten Frauen bei den My- I 
sterien, wo die Unterwelt vorgestellt wurde, vorge- 
hommen zu seyn. Die uneingeweihten Männer schwim- 
men im Koth und Sumpf, die uneingeweihten Weiber 
schöpfen aus diesem Koth-flufs und verlieren selbst 
das Geschöpfte wieder. Diefs dürfte man aus einer 
Stelle des Plato de Republ. II, p. 363. D. T. VI. p. 
*19. Bip . schliefsen, wo von den Dichtern gesagt wird, 
die jene Fabel aussch muckten, toii; dv eeiovf '■'■ai übiv.cvf 
ttarogurroufftv ti( xvjXcv riv« iv «Sou , v.al Kcexivcy Cbiup 
(poqüv. M u s a e u s ist der Dichter , von 
welchem Plato dort zunächst' spricht, und in dessen 
Gesängen also diese Fabel vom Elysium und Tartarus 
zunächst ihren Grund hatte. Musaeus aber, ist als Re- 
praesentant der mystischen Lieder in Athen anzusehn. 
Nichts war auch in der That natürlicher, als dafs man 
den Weibern gerade diese Strafe dictirte. Sie waren 
ja im frühen Alterthnm stets die Wasserträgerinnen, 
dSpstpsyoCea« , auch im Leben. Nun machte man die$e 
Beschäftigung zu einer Ilöllenstrafc , ohne den witzigen 
Einfall des Bion dort beim Diog. Laertius II, 50. zu 
scheuen. Das sind nun eben die ä/xu jjtci ti; riv rsryi)- 
pev ev tISov £Ttp'.y Ti\i TO/oJrey v.oexivcy (pojaCvTSf, 

welche dort in Plato's Gorgias c. 105. p. 159. Heindorf. 
so witzig allegorisirt werden. So hat auch Polygnot 
die Sache vorgestellt und ein altes Relief im Pio-Cle- 
mentino T. IV. tav. 36. wo offenbar die eine Frau, 
welche in der zierlichen Stellung vor dem Mcrcur steht, ' 
eine ein geweihte ist, die mit grofser Selbstzufrie- 
denheit auf die 4 andern Mädchen, die den bösen 
Dienst beim zerlöcherten Fafs (tvjv xtji rov eriSov Xä- 
vjsiav xod tX>) jwciv , könnte man es mit Plutarch nen- 
nen in Conuiu. VII. Sap. p. 160. B. T. I. p. 651. JVyt* 
tenb.~) erfüllen müssen, also Unheilige, Ungeweiht« 
sind, zurückblickt, ist in diesem Sinne zu erklären," So 
mochte wenigstens der erste Erfinder dieser Composi- 
tion die Sache gedacht haben. Denn das Relief, das 
sich hier in einem sehr mangelhaften Zustande erhalten 
hat, ist freilich nur eine spätere Nachahmung, wobei 



Digitized by Google 




der nachahmende Künstler ohne Zweifel an die Danai- 
« 3 en dachte. Es möchte keine ganz leichte Aufgabe 
aeyn , herauszubringen , wie man diese Strafe auf die 
ihre Männer in der ersten Brautnacht mordenden Da- 
naiden libergetragen habe. Homer, selbst Apollodor 
ans den ältern My thographen , kennt diese Fabel noch 
nicht. Merkwürdig ist die aus einem verloren gegan- 
genen Schriftsteller uns erhaltene Nachricht in der Vati- 
canisch'en Sprichwörtersaninilung Cent. III, 3r. wo er- 
zählt wird, dafs die ungeweihten Mädchen, die einige 
Danaiden nennten, auch ’Hirtöävai genannt worden wä- 
ren. In dem spätem Axioclitis c. 21. p. 166. Fisch, kom- 
men allerdings im Gegensatz der grofsen Vorzüge, die 
die Eingeweihten in der Unterwelt genössen , auch die 
«rsäfif Aavathwv schon vor. Man vergl. die 
Stellen des Aristoteles, die II e m s t e r h uy s anführt zu 
den Scholien zu Lucian T. I. p. 305. M'etst. Amymone, 
eine der Danaiden , wird ausdrücklich als ‘T$g>o(£)c^s; 
zu Argos vorgestellt. S. Hygin. fab. 159. p. 2 ß 3 . v. Sta- 
vern. Hier wäre also der Vereinigungspunkt gefunden. 

•* Zweierlei ist in dieser verdorbenen Stelle c. 31. p. 264. 
ziemlich deutlich. Es roufs statt der völlig sinnlosen 
Worte «yuvainsf iccJ /«» tiri rij Ttrqa , gelesen werden: 
iravThocaai i; rav xfüov. Das ivavTXotcai steckt in den 
zwei Worten siv petv.. Dann ist sogleich ein Wort 
ganz ausgefallen. Es niufs lieifsen : iraji rav xg Esß-jr>)v 
srpee’ßÜTtc soiku?« sttEiVty rijv ^Aixiav. Ein alter Mann 
nebst einigen Weibern schöpfen Wasster in ein Fafs. 
Diese haben ganze Krüge. Dabei ist aber ein altes 
Mütterchen , die verliert das meiste Wasser in ihrem 
Kruge, weil er zerbrochen ist, und schüttet nur so viel 
in’» Fafs , als im Schöpfgefäfse ihr noch übrig blieb. 



Nur sparsam sind die Nachrichten von andern 
Gemälden , die Polygnot auser denen , die bisher 
angeführt worden sind und die in Athen und zu 
Delphi zu sehn waren, ausgeführt hatte. Wir be- 
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merken hier nur noch, ilafs Polygnot auch für ilie 
Plataeenser einige Bilder malte , -worüber eine 
Nachricht beim Pausanias voikommt IX, 4. p. 13. 
Die Atlienaeer gaben bekanntlich den Plataeensern 
einen Theil der Beute von der Schlacht bei Mara- 
thon, wobei sie allein von den Einwohnern von 
Plataea Hilfe erhalten hatten, Herodot VI, 103. Sie 
erbauetcn also der martialischen Minerva (’A2>jvä 
’Aoei«) einen Tempel, für welchen ihnen Phidias 
eine colossale Minerva (eine ä« pohiSos, Kopf, Hände 
und Füfse aus Pentelischem Marmor) verfertigte. 
Um nun auch die Vorhallen dieses Tempels der 
Würde des Ganzen angemessen mit Gemälden zu 
schmücken, vereinigten sich die zwei grofsen 
Künstler jener Zeit. Der Aeginete Onatas, sonst 
nur als plastischer Künstler undErzgiefser berühmt, 
(S. Heyne Artium tempora, Opuscc. T. V. p. 370.) 
aber aus einer Malerfamilie (Sohn des Athenischen 
Malers Micon, S. oben S. 254.), malte den Krieg 
der sieben Helden gegen Theben; Polygnot die 
Erlegung der Freier der Penelope durch Ulysses, 
also eine Mvvjfsjfot {Jovi« nach der 22ten Rhapsodie der 
Odyssee. Auch Flaxman hat diesen Gegenstand 
in seinen Umrissen dargestellt. Was wäre darum 
zu geben , wenn wir beide mit einander verglei- 
chen könnten! Uebrigens sehen wir auch aus die- 
ser Nachricht, wie sehr Polygnot die grofsen und 
reichen Compositionen liebte. — Da Polygnot auch 
ein trefflicher Porträtmaler war , so könnte wohl 
auch das Porträt des Arimnestus, des Plataeensers, 
der in der Schlacht bei Plataea gegen den Mardo- 
nius den ersten Preifs zugetheilt bekam (S. 

zu Herodot IX, 72.) welches unter der Statue der 
Minerva an der Basis aufgehangen war, von ihm 
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gemalt gewesen seyn , wenn nur die Zeitrechnung 
nicht dazwischen träte. 

* Uebrigens bedarf es kaum noch einer Erinnerung, daf» 
auch liier die Malerei nur dienstbar, die Vorhallen 
eines Tempels schmückend (in rclv rei^uiv rov irpevaoS) 
nnd die Basis einer Götterstatue zierend , erscheint. So 
brachte es die Natur der Sache selbst mit «ich. 

In Rom befand sich zu der Zeit, wo Griechen* 
lands beste Kunstschätze alle in jene Herrscherstadt 
zusammengeplündert waren, auch von Polygnot 
ein Stück, dessen Plinius Erwähnung thut XXXV, 
s. 25. „Huius est tabula in porticu Pompcii, quae 
ante curiam eius fuerat, in qua dubitatur, ascenden* 
tem cum elypeo pinxerit, an descendentem.“ Hier 
hätten wir also wenigstens einen Beweis, dafs Po- 
lygnot auch schon einzelne Figuren als ein für 
sich bestehendes ganzes Gemälde behandelt habe, 
welches freilich, wie Levesque sehr gut ge- 
zeigt hat in der mehrmals angeführten Vorlesung 
sur les progres successijs de la peinture , Mim tri r es 
de l' Institut T. I. p. 42t. ff., erst seit Zeuxis Zei* 
ten algemein wurde. Was aber diefs bewun- 
derte Kunststück selbst anlangt, wo man nicht 
Wulste, ob der Bewaffnete ( cum elypeo , ‘OirAiVij,-, 
ein Soldat in voller Armatur, wie ihn später auch 
Parrhasius gemalt hatte Plin. XXXV, s. 36, 50 auf* 
oder niedersteige , so ist diefs so räthselhaft und 
unsern Begriffen vom Ausdruck und von der Rich- 
tigkeit einer Zeichnung so entgegengesetzt, dafs 
wir eher in das Kunsturtheil des Plinius, als in 
den Geschmack des alten Meisters ein Mifstrauen 
zu setzen geneigt seyn möchten. 

Man hat Polygnot in seiner alterthümlichen 
Gemüthlichkeit und in seiner charakteristischen 
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Darstellungsgabe schon zuweilen mit dem Vater 
der alten Florentinischen Malerschule, mit Giotto 
Bondone (geh. 1276. f. 1336.) verglichen. An 
Sehnlichkeiten fehlt es allerdings nicht. Auch 
Giotto trat zuerst aus der steifen Einförmigkeit 
der Anordnung der Figuren heraus. S. Fiorillo 
Geschichte der Künste Th. I. S. 77. Die Kunst 
verdankte ihm viel wegen seines natürlichen Fal- 
tenwurfs, wegen seines Ausdrucks (er war also 
Ethograph) und der natürlichen Grazie in sei-' 
nen Bildern'. Die Florentiner ertheilten ihm das 
Bürgerrecht, sowie die Athenaeer dem Polygnot. 
Er verfertigte auf Einladung des Pabstes Bonifacius 
VJII sein berühmtes Mosaikbild, das Schifflein 
Petri, la navicella , in der alten Peterskirche, 
so wie Polygnot die Gemälde in der Lesche im 
grofsen National - tempel der Panhellenen. Auch 
die Bewunderung seiner Bilder von enthusiasti- 
schen Liebhabern des alten Stils leidet eine Paral- 
lele mit jenen Kennern des Alterthums. Von Po- 
lygnot und seinen Zeitgenossen sagt Quintilian 
XII , 10. „Simplex eorum color tarn sui studiosos 
adhuc habet, vt illa prope rudia ac velut futurae 
mox artis primordia maximis , qui post eos extite- 
runt, pictoribus praeferantur.“ So gab es auch 
von jeher grofse Bewunderer der Geschichte des 
heiligen Franciscus im Dom zu Assisi , und der 
Grablegung der Iungfrau zu Florenz. S. Riepen- 
hausen Geschichte der Malerei in Italien Iten 
Theils ctes Heft S. 20. ff. Allein alle diese Aehn- 
lichkeiten sind nur zufällig und man würde dem 
Polygnot bitteres Unrecht thun, wenn man ihn 
durch eine Parallele mit der neuern Kunstgeschichte 
in jene Uranfänge der neuern Kunst hinaufschie- 
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ben wollte. Mit weit gröfserem Rechte hat ihn 
Levesque in der angeführten Abhandlung S. 414. 
mit dem grofsen Michel Angelo selbst verglichen: 
„Nous pouvons cumparer Polygnote ä Michel Ange. 
C’est par la honte du dessin et par le caractere, 
<pte Polygnote fait e'poque dans l’histoire de la pein- 
ture chez les Grecs. Ce sont les parties fonda- 
mentalea de l’art: les parties agreables vont na’tre 
«uccessivement.“ , 



Zwei Untersuchungen sind noch zurück. Die 
erste betrifft die Frage: malte Polygnot auch en- 
kaustisch ? Durch die Stelle beim Plinius XXXV, 
s. 40. wo vom encaustischen Maler Pausias er- 
zählt wird, er habe einmal ein Wandgemälde des 
Polygnotus zu Thespiae (hier hatte also Polygnot 
auch eine Vorhalle gemalt) mit dem Pinsel restau- 
rirt , habe dadurch aber wenig Ruhm erworben, 
quoniam non suo genere certa isct , setzt es auser 
Zweifel , dafs Polygnot nie encaustisch malte. Die 
ganze verwickelte Frage über die encau6tische 
Malerei bleibt also dem folgenden Abschnitt zuge* 
theilt. Die zweite Frage betrifft die Tetrachro- 
menmalerei mit dem Pinsel überhaupt und so- 
mit auch die Möglichkeit, dafs Polygnot. so wie 
die anderen Meister der altern Schule, die mit 
Polygnot Cicero in Orator, c. 50. nahmliaft macht, 
nur in vier Farbeji, mit weifs, roth, gelb und 
schwarz, alle ihre Malereien ausgeführt und da- 
bei das grofse Lob verdient haben können, wel- 
ches Plinius XXXV, s. 3a. diesen Tetrachromen- 
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malern ertheilt hät. Die drei neuesten Beur- 
theiler der alten Malerei, Levesquein der mehr- 
mals angeführten Abhandlung S. 436. ff. , Hirt 
in seiner Vorlesung: Remarques stir les coulcurs 
dont les anciens se devoient servir pour peindte 
p. 30 — 33. und H. Meyer zu GÖthe’6 Farben- 
lehre Th. II. S. 89 — 92. haben sich darin verei- 
nigt, dafs man die Ausdrücke des Plinius von die- 
sen vier Grundfarben nicht ganz buchstäblich ver- 
stehen könne, und dafs schon diese ältern Tetra- 
chromen - maler auch Blau (es steckt im Atra- 
men tum) und also auch Grün gekannt haben. 
Die völlige Entscheidung dieser allerdings schwi- 
rigen und durch mancherlei Widersprüche, in 
welche hier Cicero und Plinius mit einander ver- 
wickelt werden, bedenklichen Streitfrage setzt eine 
genaue Untersuchung der damals gekannten und 
gebrauchten Farben voraus , und zuerst der vier 
Hauptfarben , die Plinius XXXV, s. 32. durch Me- 
linum ( W e i f s) , Sinopis (rother Eisenocher), 

Sil (Berggelb) und Atramentum (Schwarz, wo- 
bei aber auch Blau, indieum, mit verstanden werden 
könnte) bestimmt. Mit dieser genauen Untersuchung 
beginnt am schicklichsten der folgende Abschnitt, 
wohin wir billig auch die Entscheidung dieser 
ganzen Frage versparen. Das Resultat unsrer Un- 
tersuchungen stimmt ganz mit den Ueberzeugun- 
gen Meyer’s überein, wenn er sagt: „die grofsen 
Meister des Colorits bedienten sich nur der ein- 
fachsten Farbenmittel, und gnügten durch kunst- r 
reiche Anwendung derselben allen ächten Kunst- 
foderungcn , die damals gemacht werden konn- 
ten.“ Nur mufs man nicht vergessen, dafs die 
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ganze Form und Composition der frühen symbo- 
lischen und symmetrischen Malerei das Blau und 
Grün, wenigstens in seinen reinsten' Tönen, fast 
ganz entbehren konnte, da man meist ohne alle 
Luft- und Linien - perspective die Figuren neben 
oder über einander stellte, und also den blauen 
Himmel und die grüne Erde durch Farben weit 
weniger anzudeuteu brauchte. 
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5)30{ 266 

K. 

K«Xö? 224 

xaX'jppara , KaX jirr 322 



Keilschrift der Perser 2 
xsjafflpsfos Ifig 
jt«fvo(J>äpo; IQ7 

xijjrof 'Abtuvibof 96 

v.Y)poyQa(pia 149 • 

va ßcijTiov 361 
xXüüveC uiAEffiV.ayiroi 354 
Kopfbedeckung 79 
Kopf, glatt geschoren 32t . 
KojivSioufyt; 118 
v.spba? 201 
Kcvqipos 321 
Mvßifijeif 192 

L. 

Lagersöhne 317 
Laodike 287 

unter deren Bilde Ci- 

mons Schibester Elpi- 
nike 288 , 

Leinwand, gemalt auf — 15t 
Leinwandbinde, bemalte 8°» 

81, 85 folg- 

Leschen, \ta-you , 296, 297» 
303 

Xtvxcy/iaiptiv lg2 
Liberi 209 

linea 15S, nulla dies sine linea 
153 folg. 

Linearzeichnung 138, 14 °, * 4 2 » 
153, 154 
Xlexoi 348 
Litanei 3*, 82» 83 
Löwen, behaubt 77 
Lusca tacerdos 40 

M. 

Monaden 196 
Malerei 36g 
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Malerei der Aegypter 25, 42, 
4 1 

— der asiatischen Völker 6 

— der Barbaren 4 

— der Chinesen IJ 

— enkaustische 368 
*— der Griechen 103 

— — alte Kunst 239 

— hieroglyphische 4. 14. l (5 

— ji'c/» mit Jer Bilder- 
u. symbolischen Schrift 6 

— der Indianer g 

— als Kunst I, g 

— der Mexicaner oder Azte- 

ken in Anahuak I 7 

— auf Papyrusrollen 80 

— der Perser II, 12 

— , Plastik geht ihr voraus ‘g 

— , P reif sausstellungen in 
der - 252 

— au/ Wänden 34 
Maleifamilien 133 

Mani oder Manes, der Apelles 
der Perser 12 

Marathonische Schlacht ge- 
malt 246, 249 
Marktplätze 27 6 
Metl ly 
Micon 254 

— malt um Geld 254 (vergl. 

270 

— — die Wände des The - 

seustempels 257 

— — schöne Rosse 2581 ifio 

sein Fehler dabei 259 
Minos 98 
Moloch 184 

Monochromen 159 /, 171, 234 
Monogrammen 133, 143 
motus ionici 191 



Mumien 32 

— (Zej Deila Volle in der 

Dresdner Galerie 65 

— durch Abzeichen kenntlich 

72 

— -decken 56 

— -malcrei 4 6, 52 
fxovoov<jyol 23$ 

Mysten 228 
Mystagogen 300 

N. 

Nachahmung 2 
Naiden iQ2 

Namen , dem Gemälde beige- 
sohrieben 159, 245 
vai/9 aS/cov ’Aj^aiwv, dem Ho- 
mer fremd 316 
Necromantie 344 folg. 
vexuux 344 

Neoptolem, als Bluträcher, 
330 folg. 

■ • - Epitaphium des 301 

— , Geist des, — als 

Heros 303 
Nilkriige 6$ 

Numi incusi 164 

o. 

’OxXa^siv 347 

Onatas 365 

övO( ÜoXfyvc ureu 3 a 9 
Orestes furiis agitatus 204 
Orgien 187 
Osiris 72, 97 

P. 

IIa~&sj ^luyfdipiuv , — yf*- 
(piuiv 1 36 
ir«i5oTgi'(J>){ 218 
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era'yvut IQ2 

pallium graecanicum aio, 2ir 
Panaenus 242 folg. 

— malt die Marathomsche 

Schlacht 246 

— — portrütähnlich 247 f. 

— — die S culptur arbeiten 

243 

— — Wandgemälde 244 
TavoirXioi 213 

Papyrusrollen 83 j 85/* 8Zt 
Paraschistes 72 

■Ä-ajSEveTriTJjf 33® 
paterue 144 

Pauson malt Caricat'uren 2 66 
xsiaixvÜKTiios 275 

Ttqiiwpar« 200 

Persca, arab.Lebakh 72 folg* 

Perspective 3X0 

Petasus 72 

tsttjib 355 

Pferdemalerei, alt 2ÖQ 
Phidias 246 
Philomele HO 
f&X'Jixusf iqo 
4>05>/xof, ‘WiixSiev 353 
pileus SO 
ir Ivane; ' 151 
pingere ex albo 153 
Pinset 241 * 

Pirithous 347 
in'Sa; Tfrpypevsf 362 
Plastik, geht der Malerei vor- 
aus 3 

Vlinius 103, 122 
Poecile 274» 28* 

Gemälde darin 278 

Polemon *tqivfyy)Tl)c 5 00 
Polychromen 237, 238 



Polygnotus 2Ö1, 263, 270 folg. 
288 

— bedient sich des lichten 

Ockers 26.5 

— iie;i Figuren mehr 
Ausdruck und den Drap - 
perieen mehr Mannig- 
faltigkeit 261 f. 263, 264 

— Gemälde in Athen 274, 290 

“ im Tempel der 

Dioscuren 291, 294 

— in der Lesche zu 

Delphi 296 

•— Schöpfer der historischen 
Malerei 268, 276 

— 0 ©äffio; 267 

— u>irj öffentlich beherbergt 

etc. 271 folg:. 

— Zeitalter 12a 

srofAicai 187 
ügöjTcj 186 

-Tföirwirov 200 

Tf oStvi« 271 

- ’FiJJ(07rO/KirEi'cV 544 

irvSiov I5I 

Q* 

Quippus 17 

R. 

'Frt3äju«v5t.'f 98 

Ragmalas 9 , 

Raub der Phoebe und Ilaira 
durch Castor und Pollux 
291 folg. 2$5 
restim ductitare 201 
Riepenhausen Gemälde von 
Troia 328 folg- 315 
Ritter auf Vasen 220 folg. 
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S. 

T«ßöc i£5 

sacra bonae dea « 20.» 

Särge von Sycomorusholze 52 
Salamis personificirt 245 
SatyriSches Zwischenspiel 203 
Satyrtänze 20 1 folg. 

üaufi «C 136 
Schabeisen 21Q , 

Schattenreich 344 
Schicksalswage pR 
Schildereien an den Wunden 
2R0 

Schlangen, oberägyptische 74 
Schuht: 78 

Seele, ihre Fortdauer nach 
ägyptischen Begriffen 47 
Seelenbäder 207 
senex linteatus medio lucer - 
nom die proferens 4p 
Serapis 77 

silhouettenartigeFiguren 163/. 
Simonides Tod 314 
Skiagraphie 135 
CK/aypaCpsTv 137 
Sonnenschirme go 
Sophocles , ob in der Poecile 
gemalt ? 279 
spargere lineas intus 142 
der Dionysische 23t 
?o« 276 f. 279 f- 
poXifai 62 

Symbolische, das der BFalerei 

353 

Symplegmen IQ 
SynesiusUrtheil iibcrAthen'ljjp 

c\jväv)p.ot 207 

T. 

Tabula iliaca 286- 
Täfelchen mitHieroglyphenSJ 



Tafeln , 'ägyptische i,52 

Tanz 207 

Tanna, Tausia 35 

ravqbptoq (poi 188 

Tempel der Dioscuren 259» 29 1 

Tetrachromenmalcrei 238. 368 

Thebe 51 

SsoXs-ytiow 99 

Theseus 347 

Theseustempel 257 

S'useof 188 

Sfivwfl'i? 231 

tibicinae 233 

tirones, ephebi an 

Tifxtugia 337 

Tochter des Dibutades 126 
Tod, wem zugeschrieben? 293 
Todtengericht im Amenthes & 
toga virilis snmta 209 
Tonalamatl 2X 
Tragödie i87 

Troia, Scenen vor und im er- 
. oberten - 314 

— Zerstörung von • 285. 2 89 
Troianerinnen , ein Gemälde 

Polygnot's 287 ‘ 

Typhon 42i 21 

u. 

Uraei 75 « 

V. 

Vasen iß® 

— , Entstehung der griechi- 

schen 165 

— , Aufstellung 173. '*Z<* 

— f/ir Alter 208 

f grofs griechische haben 

keine V or Stellungen aus 
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attischen Trauerspielen 
2 Q2/. 343 

Vasengemälde 160, 293 
Velin 149 
Verlarvung 199 
vultus 263 

w. 

Waffen , rorc Frauen gege- 
ben 219 

andmalerei 2gO, 28a 
Weihungen 2®4> 212 

der Frauen 230 

in Rom 205 

fVettkämpfe in der Malerei 
etc. 252, 252 

• X. 

Es via 328 



y. 

‘TSpoCpopoCffai 363 

iJTcSsirsij X90 

Z. 

Zeichen, phonetische 14 

Zeichnungskunst der Griechen 
145 

gründlicher Unter- 
richt in der 147 
■ Redensarten in Be- 
ziehung auf die - 14 6 
— ■ worauf sie geübt wird 
*48 

Zwygatpuiv tfaTäsf 136 
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Verbesserungen. 



Auf; er den im Register bereit» verbesserten Druckfehlern schei- 
nen hauptsächlich folgende noch bemerkt werden zu müssen: 



Seite XXVII. Zeile 16. lies 

— i6s. — letzte — 

— cor. — 18. — 

— C07. — so. — 

— 09*. — ig. — 

— 334- — 3h ~ 



A e h r e n 1 e s e.. 

T e ch n i s ch e n. 

Tischbein. 

Gtonov. 

A m y c 1 a e i s ch e n. 
katsvSu» 
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